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  Das Buch


  In der geheimen Welt des verbotenen Wissens hat Macht einen erschreckend hohen Preis.


  


  Der hochintelligente Einzelgänger Quentin Coldwater steht kurz vor dem Abschluss der Highschool. Vor der Langeweile des Alltags flüchtet er sich am liebsten in die fantastischen Romane, die in einem magischen Land, in Fillory, spielen. Natürlich ist Quentin davon überzeugt, dass es Zauberei in der realen Welt nicht gibt – bis er sich unerwartet an einem geheimen, sehr exklusiven College außerhalb von New York wiederfindet.


  Gerade noch ist er durch das winterliche Brooklyn gelaufen, als er plötzlich auf dem idyllischen Gelände des Brakebills-Colleges für Magische Pädagogik in der prallen Sommersonne steht. Als Quentin begreift, was mit ihm geschehen ist, ist er bereit, die ihm gebotene Chance zu ergreifen. Er beginnt, moderne Zauberei zu studieren und er genießt das Collegeleben: Freundschaft, Liebe und Sex.


  Aber irgendetwas fehlt. Obwohl er eine Macht gewinnt, von der er niemals zu träumen gewagt hätte, ist er nicht wirklich glücklich. Da machen er und seine Freunde eine atemberaubende Entdeckung: Das magische Land Fillory gibt es tatsächlich, aber es ist weitaus düsterer und bedrohlicher als Quentin es sich je vorgestellt hatte. Sie begeben sich auf eine gefährliche Reise…
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        Für Lilly

      

    

  


  
    So will ich meinen Stab zerbrechen,


    Ihn etliche Klafter tief in die Erde vergraben,


    Und tiefer als jemals ein Senkblei fiel,


    Mein Zauberbuch im Meer versenken.

  


  
    WILLIAM SHAKESPEARE,


    Der Sturm
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  Buch I
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  BROOKLYN


  Quentin übte einen Zaubertrick und keiner bemerkte es.


  Gemeinsam schlenderten sie den trostlosen, holprigen Bürgersteig entlang: James, Julia und Quentin. James und Julia gingen Hand in Hand. Daran würde er sich wohl gewöhnen müssen. Quentin trödelte hinter ihnen her, trotzig wie ein kleines Kind. Am liebsten wäre er mit Julia allein gewesen, oder für eine Weile sogar ganz allein, aber man konnte eben nicht alles haben. Darauf schien zu diesem Zeitpunkt jedenfalls alles hinzuweisen.


  »Okay!«, rief James über die Schulter hinweg. »Q. Wie lautet unsere Strategie?«


  James schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, wenn Quentin in Selbstmitleid zu versinken drohte. Quentins Vorstellungsgespräch begann in sieben Minuten. James kam gleich nach ihm an die Reihe.


  »Freundlicher, fester Händedruck. Häufiger Blickkontakt. Wenn er sich so richtig wohlfühlt, ziehst du ihm einen Stuhl über den Kopf und ich knacke sein Passwort und schreibe unter seiner E-Mail-Adresse nach Princeton.«


  »Verhalte dich einfach ganz normal, Q«, riet Julia.


  Ihr welliges dunkles Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Dass sie immer so nett zu ihm war, machte es irgendwie noch schlimmer.


  »Etwas anderes habe ich doch gar nicht vor, oder?«


  Während er antwortete, übte Quentin erneut den Zaubertrick. Es war ein ganz einfacher Trick, ein einhändiger Grundkniff mit einer kleinen Münze. Er übte in seiner Manteltasche, damit keiner es sehen konnte. Er wiederholte ihn noch einmal, jetzt rückwärts.


  »Ich wette, ich errate sein Passwort auf Anhieb«, behauptete James. »HappyTiger69.«


  »Oder: BadKitty4U.«


  »Denk dran, der Typ ist schon über fünfzig«, wandte Quentin ein. »Da kann sein Passwort nur password lauten, oder?«


  Kaum zu glauben, wie lange das jetzt schon so geht, dachte Quentin. Sie waren erst siebzehn, aber er hatte das Gefühl, James und Julia schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Es war Schicksal: Das Schulsystem in Brooklyn siebte die Begabten aus und pferchte sie zusammen. Von den einfach nur Begabten trennte es die absurd Brillanten und schloss diese zu einer Elitegruppe zusammen. Infolgedessen waren sie sich seit der Grundschule immer wieder bei den gleichen Rhetorik-Wettbewerben, regionalen Latein-Examen und exklusiven, speziell konzipierten, ultra-schweren Mathematik-Kursen begegnet. Die strebsamsten aller Streber. Die absoluten Nerds. Jetzt, in der Abschlussklasse, kannte Quentin James und Julia besser als irgendjemanden sonst auf der Welt, einschließlich seiner Eltern, und sie kannten wiederum ihn in- und auswendig. Jeder wusste, was der andere sagen wollte, bevor er es aussprach. Jeder hatte längst vorher gewusst, wer mit wem schlafen würde. Julia– die blasse, sommersprossige, verträumte Julia, die Oboe spielte und sogar mehr über Physik wusste als er– würde niemals mit Quentin schlafen.


  Quentin war dünn und lang. Er besaß die Angewohnheit, die Schultern einzuziehen, in dem vergeblichen Versuch, sich gegen eine wie auch immer geartete Himmelskatastrophe zu wappnen, die logischerweise die Hochgewachsenen zuerst treffen würde. Sein schulterlanges Haar gefror in der Kälte zu klumpigen Strähnen. Er hätte nach dem Sport die Geduld aufbringen und es trocknen sollen, vor allem in Anbetracht seines heutigen Aufnahmegesprächs. Die tiefhängenden grauen Wolken verhießen Schnee. Quentin hatte den Eindruck, als inszeniere die Welt speziell für ihn kleine Stillleben der Trübsal: Krähen, die auf Stromleitungen hockten, zertretene Hundescheiße, vom Wind zerstreuter Müll und die Leichen unzähliger nasser Eichenblätter, die auf unzählige Arten von unzähligen Autos und Fußgängern geschändet worden waren.


  »Gott, bin ich satt«, stöhnte James. »Ich habe zu viel gegessen. Warum muss ich mich immer so vollstopfen?«


  »Weil du ein gieriges Ferkel bist?«, schlug Julia vor. »Weil du es satt hast, deine eigenen Füße zu sehen? Weil dein Bauch bis zum Penis runterhängen soll?«


  James verschränkte die Hände hinter dem Kopf, die Finger im welligen, kastanienbraunen Haar, den kamelfarbenen Kaschmirmantel trotz der Novemberkälte weit geöffnet, und rülpste lautstark. Kälte schien ihm nie etwas anhaben zu können. Es war, als spüre er sie nicht. Quentin dagegen fror ständig, als sei er in seinem eigenen, persönlichen Winter gefangen.


  James sang, zu einer Melodie irgendwo zwischen dem Weihnachtslied »Good King Wenceslas« und dem Kinderlied »Bingo«:


  
    Es war einmal in alter Zeit


    Ein Knab voll Stärke und Mut.


    Er schwang ein Schwert und ritt ein Pferd


    Und trug den Namen Knut.

  


  »Oh nein!«, quietschte Julia. »Hör auf!«


  James hatte das Lied vor Jahren für einen Talentwettbewerb in der Schule geschrieben. Er sang es immer noch gerne und mittlerweile konnten alle es längst im Schlaf. Julia schubste den ungerührt weitersingenden James gegen einen Mülleimer, und als das nicht half, zog sie ihm die Wollmütze ab und schlug ihm damit auf den Kopf.


  »Meine Frisur! Meine schöne Bewerbungsfrisur!«


  König James, dachte Quentin. Le roi s’amuse.


  »Ich will euch ja nicht den Spaß verderben«, bemerkte er, »aber wir haben nur noch zwei Minuten.«


  »Oh je, oh je!«, zwitscherte Julia. »Die Herzogin! Wir werden uns verspäten!«


  Ich sollte glücklich sein, dachte Quentin. Ich bin jung, ich lebe, ich bin gesund. Meine Eltern sind ziemlich in Ordnung. Mein Vater gibt medizinische Fachliteratur heraus, meine Mutter arbeitet als Werbeillustratorin, auch wenn sie viel lieber Malerin geworden wäre. Ich bin ein etabliertes Mitglied der Mittel-Mittel-Klasse. Nur mein IQ ist höher, als es die meisten Leute überhaupt für möglich halten.


  Und doch: Als er so in seinem schwarzen Mantel und seinem grauen Bewerbungsanzug die Fifth Avenue in Brooklyn entlangschlenderte, wusste Quentin, dass er nicht glücklich war. Aber warum nicht? Er hatte doch akribisch alle Ingredienzien des Glücks zusammengetragen. Er hatte die nötigen Rituale vollführt, die Kerzen angezündet, die Opfer gebracht. Doch das Glück weigerte sich zu erscheinen, wie ein ungehorsamer Geist. Ihm fiel nichts mehr ein, was er noch hätte unternehmen können.


  Er folgte James und Julia vorbei an Kneipen, Waschsalons, hippen Boutiquen, Handygeschäften mit Neonbeleuchtung und einer Bar, in der alte Leute schon am frühen Nachmittag tranken. Sie passierten eine backsteinbraune Gedenkhalle für Kriegsveteranen mit Plastik-Gartenmöbeln auf dem Bürgersteig vor dem Eingang. Das alles untermauerte nur seine Überzeugung, dass sein wahres Leben, das, welches er eigentlich hätte leben sollen, durch eine kosmische Verwaltungspanne fehlgeleitet worden war. Es war woandershin gelenkt worden, hatte eine andere Person erwischt, und er hatte dafür dieses falsche Instantleben erhalten.


  Vielleicht würde sein richtiges Leben in Princeton beginnen. Wieder übte er den Trick mit der Münze in der Manteltasche.


  »Spielst du mit deinem Schwanz, Quentin?«, fragte James. Quentin errötete.


  »Nein, ich spiele nicht mit meinem Schwanz.«


  »Du brauchst dich nicht dafür zu schämen«, beschwichtigte ihn James und klopfte ihm auf die Schulter. »Macht den Kopf frei.«


  Der Wind pfiff durch den dünnen Stoff von Quentins Bewerbungsanzug; dennoch knöpfte er seinen Mantel nicht zu. Er ließ sich von der Kälte durchdringen. Es machte ihm nichts aus, er war sowieso längst anderswo.


  Er war in Fillory.


  


  Fillory und weiter– so hieß eine Reihe von fünf Romanen des Schriftstellers Christopher Plover, die in den 1930er Jahren in England erschienen waren. Sie handelten von den Abenteuern der fünf Chatwin-Kinder in einem Zauberland, das sie entdeckten, während sie Urlaub bei ihren exzentrischen Verwandten auf dem Land machten. Das heißt, eigentlich waren sie gar nicht im Urlaub. Ihr Vater watete bei Passchendaele bis zu dem Hüften in Schlamm und Blut und ihre Mutter war mit einer geheimnisvollen, vermutlich psychisch bedingten Krankheit in ein Sanatorium eingewiesen worden. Deswegen hatte man die Kinder in aller Eile aufs Land geschickt.


  Doch all diese traurigen Ereignisse spielten nur ganz am Rande eine Rolle. Im Vordergrund stand, dass die fünf Kinder drei Jahre lang jeden Sommer ihre verschiedenen Internate verließen und in den Norden Englands zu Onkel und Tante zurückkehrten. Und jedes Mal fanden sie ihren geheimen Weg nach Fillory, wo sie Abenteuer erlebten, verzauberte Länder erkundeten und die dort lebenden friedlichen Wesen gegen bedrohliche und mächtige Feinde verteidigten. Der bizarrste und hartnäckigste aller Gegner war eine verschleierte Gestalt, die nur die Wächterin genannt wurde. Sie besaß Macht über die Zeit und drohte, mit ihren Flüchen ausgerechnet an einem besonders trüben, regnerischen Nachmittag Ende September um Punkt fünf Uhr die Zeit stillstehen zu lassen und ganz Fillory für immer in diesem Moment gefangenzuhalten.


  Wie fast alle Kinder hatte Quentin die Fillory-Bücher in der Grundschule gelesen. Doch im Gegensatz zu den anderen– darunter James und Julia– hatte er sie nie hinter sich gelassen. Er versetzte sich immer dann nach Fillory, wenn er die wirkliche Welt nicht ertragen konnte. (Die Fillory-Bücher trösteten ihn einerseits darüber hinweg, dass Julia ihn nicht liebte, waren aber andererseits wahrscheinlich einer der Hauptgründe dafür.) Und tatsächlich müffelten sie ein wenig nach alten englischen Kinderzimmern, und so schämte er sich auch insgeheim, wenn er zu dem Kapitel mit dem Kuschelpferd kam, einer riesigen, sanftmütigen pferdartigen Kreatur, die nachts auf Samthufen durch Fillory trabte und deren Rücken so breit war, dass man darauf schlafen konnte.


  Fillory verkörperte damit etwas, das verführerisch und zugleich in gewisser Weise gefährlich war und das Quentin einfach nicht aufgeben konnte. Es schien, als handelten die Fillory-Bände– besonders der erste, Die Welt in den Wänden– vom Lesen an sich. Wenn der älteste Chatwin, der melancholische Martin, den Kasten der großen Standuhr öffnete, die am Ende eines dunklen, schmalen, abgelegenen Flures im Haus seines Onkels aufragte und hinüber nach Fillory schlüpfte (Quentin stellte sich jedes Mal vor, wie er ungeschickt das Pendel beiseiteschob wie das Zäpfchen eines riesigen Rachens), war es, als öffne er den Deckel eines Buches. Eines Buches, das erfüllte, was Bücher immer versprachen, aber nie wirklich hielten: ihn zu entführen, wirklich fortzureißen von dort, wo er sich befand, hin zu einem besseren Ort.


  Das Land, das Martin in den Wänden des Hauses seines Onkels entdeckte, war eine Welt in magischem Zwielicht, eine kontrastreiche schwarz-weiß-kahle Landschaft wie aus einem Bilderbuch, mit stachligen Stoppelfeldern und Hügeln mit alten Steinmauern. In Fillory ereignete sich jeden Mittag eine Sonnenfinsternis und die Jahreszeiten konnten hundert Jahre andauern. Kahle Bäume ragten in den Himmel und blassgrüne Meere schwappten an schmale weiße Strände aus Muschelsand. In Fillory besaß alles eine tiefere Bedeutung als in der Wirklichkeit. In Fillory empfand man jeweils die Gefühle, die wirklich zu einer Situation passten. Glück war etwas Greifbares, Wahres, Erreichbares, Mögliches. Es kam, wenn man es rief. Oder besser: Es verließ einen erst gar nicht.


  


  Sie hatten das Haus erreicht und hielten inne. Die Gegend hier mit ihren breiten Bürgersteigen und baumbestandenen Vorgärten wirkte gepflegt. Das Backsteingebäude war das einzige freistehende Haus weit und breit in diesem Viertel, das aus Reihenhäusern mit Sandsteinfronten bestand. Aufgrund seiner Rolle in der blutigen Schlacht von Brooklyn hatte es bescheidene Berühmtheit erworben. Ein wenig vorwurfsvoll schien es auf die Autos, Laternen und umliegenden Häuser zu blicken, in Erinnerung an seine glanzvollen niederländischen Zeiten.


  Wäre dies ein Fillory-Roman gewesen– dachte Quentin erneut–, hätte das Haus eine Geheimtür zu einer anderen Welt besessen. Der alte Mann, der es bewohnte, wäre freundlich und exzentrisch und würde seltsame Anspielungen fallenlassen. Kaum würde er Quentin den Rücken zukehren, würde dieser über einen geheimnisvollen Schrank oder einen verzauberten Serviertisch oder irgendetwas Ähnliches stolpern, durch das er mit leichter Verwunderung auf die makellosen Hügel einer anderen Welt blicken konnte.


  Doch dies war kein Fillory-Roman.


  »Na dann«, sagte Julia. »Zeigt’s ihnen!«


  Sie trug einen blauen Sergemantel mit einem runden Kragen, in dem sie aussah wie ein französisches Schulmädchen.


  »Vielleicht bis nachher in der Bibliothek.«


  »Viel Glück!«


  Sie stießen mit den Fäusten aneinander. Verlegen senkte Julia den Blick. Sie kannte Quentins Gefühle für sie, und er wusste, dass sie sie kannte. Sie brauchten kein Wort darüber zu verlieren. Er wartete, vorgeblich fasziniert von einem parkenden Auto, während sie James zum Abschied küsste. Sie imitierte voll Ironie die Pose eines altmodischen Starlets, indem sie eine Hand auf seine Brust legte und den Unterschenkel hochwarf. Dann gingen er und James über den Steinfliesenweg zum Eingang.


  James legte Quentin unterwegs den Arm um die Schultern.


  »Ich weiß, was du denkst, Quentin«, sagte er rau. Quentin war der Größere, aber James war breiter und kräftiger gebaut. Er brachte Quentin aus dem Gleichgewicht. »Du glaubst, niemand versteht dich. Aber ich verstehe dich.« Er drückte Quentins Schulter, fast schon väterlich. »Ich bin der Einzige, der dich versteht.«


  Quentin schwieg. Man konnte James beneiden, aber hassen konnte man ihn nicht. Er war nicht nur attraktiv und klug, sondern hatte auch ein weiches, gutes Herz. Mehr als jeder andere, der Quentin je begegnet war, erinnerte ihn James an Martin Chatwin. Aber wenn James ein Chatwin war, was bedeutete das für Quentin? Wer war er? Das wahre Problem im Umgang mit James war, dass er immer als Held aus allem hervorging. Wozu degradierte das seine Mitmenschen? Entweder zu Statisten oder zu Bösewichtern.


  Quentin drückte auf den Klingelknopf. Ein leises, blechernes Scheppern ertönte irgendwo in den Tiefen des düsteren Hauses. Ein altmodisches, analoges Klingeln. Quentin listete im Geiste noch einmal seine außerschulischen Leistungen auf, die persönlichen Ziele und so weiter. Er war in jeder Hinsicht hundertprozentig auf dieses Aufnahmegespräch vorbereitet, abgesehen von seiner gefrorenen Frisur vielleicht. Doch jetzt, wo er nur noch die reife Frucht all seiner Vorbereitungen ernten musste, hatte er plötzlich jegliches Interesse daran verloren. Es überraschte ihn nicht. Er war an dieses plötzliche Vakuum gewöhnt, das sich einstellte, wenn man sich abgemüht hatte, um etwas zu erreichen, direkt vor dem Ziel stand– und es dann nicht mehr wollte. Diese Leere erfüllte ihn nur allzu oft. Fast hatte es etwas Beruhigendes, mit welcher Vorhersehbarkeit sie eintrat.


  Der Hauseingang wurde von einer bedrückend spießigen Vorstadt-Gittertür versperrt. Orangefarbene und violette Zinnien blühten entgegen jeder gärtnerischen Logik in den schwarzen Beeten rechts und links neben der Eingangstreppe. Merkwürdig, dachte Quentin ohne einen Funken Neugier, dass sie sich bis in den November hinein gerettet haben. Er versteckte seine frierenden Hände in den Mantelärmeln und klemmte die Enden unter die Achseln. Bei dieser Kälte hätte man Schnee erwartet. Stattdessen begann es zu regnen.


  Fünf Minuten später regnete es noch immer. Wieder klopfte Quentin an und drückte dann leicht gegen die Tür. Sie öffnete sich einen Spalt und ein warmer Luftzug streifte ihn. Der heimelige, fruchtige Geruch eines fremden Hauses.


  »Hallo?«, rief Quentin. Er und James warfen sich einen kurzen Blick zu. Quentin stieß die Tür ganz auf.


  »Lass ihm lieber noch eine Minute Zeit.«


  »Wie kommt überhaupt einer auf die Idee, seine Freizeit für so etwas zu opfern?«, fragte Quentin. »Der ist garantiert pädophil.«


  Die Eingangshalle war dunkel und still. Orientteppiche dämpften jedes Geräusch. James, der draußen stehen geblieben war, lehnte sich noch einmal gegen die Klingel. Nichts rührte sich.


  »Ich glaube nicht, dass jemand zu Hause ist«, meinte Quentin, obwohl er sich nicht sicher war, ob James ihn überhaupt hören konnte. Gerade weil James ihm nicht folgte, wuchs sein Verlangen, tiefer in das Haus vorzudringen. Wenn der Leiter der Aufnahmegespräche sich tatsächlich als Wächter zum Zauberland Fillory erwiese, so dachte er, wäre es nur zu schade, dass er keine robusteren Schuhe trug.


  Eine Treppe führte nach oben. Links befand sich ein unbenutzt wirkendes Esszimmer für Besucher, rechts ein gemütliches Arbeitszimmer mit lederbezogenen Armsesseln und einem geschnitzten, mannshohen Holzschrank, der separat in einer Ecke stand. Interessant. Eine Wand war zur Hälfte mit einer alten Seekarte bedeckt. Sie war größer als er selbst und wurde von einer kunstvoll gezackten Kompassrose geschmückt. Er fuhr mit einer Hand über die Tapete, auf der Suche nach einem Lichtschalter. In einer Ecke stand ein Korbstuhl, aber er setzte sich nicht.


  Vor den Fenstern waren alle Jalousien heruntergelassen, doch das konnte die tiefe Dunkelheit nicht erklären. Diese glich eher einer finsteren Nacht, als sei in dem Moment, als er die Schwelle überschritt, die Sonne untergegangen oder eine Sonnenfinsternis eingetreten. Wie in Zeitlupe betrat Quentin das Zimmer. Gleich würde er hinausgehen und sich durch lautes Rufen bemerkbar machen. Nur noch eine Minute. Er musste wenigstens einmal nachsehen. Die Dunkelheit umgab ihn wie eine prickelnde elektrische Wolke.


  Der Schrank war riesig, so groß, dass man hineinklettern konnte. Er legte seine Hand auf den kleinen, angelaufenen Messinggriff. Der Schrank war nicht verschlossen. Ihm zitterten die Finger. Le roi s’amuse. Er konnte sich nicht beherrschen. Ihm schwindelte.


  Es war ein Barschrank, gut gefüllt mit einem reichhaltigen Sortiment. Quentin griff über die Reihen der leise klirrenden Flaschen hinweg, bis er das trockene, raue Sperrholz der Rückwand fühlte. Nur zur Sicherheit. Es gab nicht nach, besaß nichts Magisches. Er schloss die Tür, und sein Gesicht brannte vor Scham in der Finsternis. Als er sich umschaute, um sicherzugehen, dass wirklich niemand ihn beobachtet hatte, sah er den Toten auf dem Fußboden.


  


  Eine Viertelstunde später war die Eingangshalle voller Menschen in hektischer Betriebsamkeit. Quentin saß in einer Ecke, in dem Korbstuhl, wie ein Sargträger auf der Beerdigung eines ihm unbekannten Verstorbenen. Er presste den Hinterkopf fest gegen die kühle, harte Wand. James stand neben ihm. Er schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Sie vermieden es, sich anzusehen.


  Der alte Mann lag rücklings auf dem Boden. Sein imposanter Bauch ragte rundlich empor, sein Kopf war von wirren grauen Wuschelhaaren umkränzt. Drei Rettungssanitäter hockten neben ihm, zwei Männer und eine Frau. Die Frau war umwerfend, fast unpassend hübsch– ein schriller Kontrast zu der grausigen Szenerie, eine glatte Fehlbesetzung. Die Sanitäter erledigten ihre Arbeit, aber nicht so klinisch-routiniert und blitzschnell wie bei einem lebensrettenden Einsatz. Hier standen sie vor einer anderen Aufgabe, der obligatorischen, aber von vornherein vergeblichen Wiederbelebung. Schließlich murmelten sie leise, packten ihre Utensilien zusammen, rissen Klebestreifen ab, verstauten benutzte Nadeln in einem speziellen Behälter.


  Mit einer geübten, kräftigen Bewegung zog einer der Männer den Beatmungsschlauch aus der Leiche. Der Mund des alten Mannes stand offen und Quentin konnte seine leblose graue Zunge sehen. Er roch etwas, von dem er sich zunächst nicht eingestehen wollte, dass es der schwache, bittere Geruch von Kot war.


  »Schrecklich«, sagte James, nicht zum ersten Mal.


  »Ja«, krächzte Quentin. »wirklich schrecklich.« Seine Lippen und Zähne fühlten sich taub an.


  Solange er sich nicht bewegte, konnte ihn niemand weiter in diese Sache hineinziehen. Er versuchte, ruhig zu atmen und sich still zu verhalten. Er blickte starr geradeaus und weigerte sich, die Vorgänge im Arbeitszimmer genauer zu beobachten. Er wusste, er bräuchte nur James anzuschauen, und er würde seinen eigenen seelischen Zustand in ihm widergespiegelt sehen. Ein unendlicher Korridor der Angst, der nirgendwohin führte. Wann sie wohl gehen durften? Er schämte sich, weil er uneingeladen in das Haus eingedrungen war, als habe dies in irgendeiner Weise den Tod des Mannes verursacht.


  »Ich hätte ihn nicht als pädophil verdächtigen dürfen«, sagte Quentin reumütig. »Das war nicht richtig.«


  »Nein, ganz und gar nicht richtig«, bekräftigte James. Sie redeten langsam, als müssten sie das Sprechen neu erlernen.


  Die Sanitäterin erhob sich. Quentin beobachtete sie dabei, wie sie sich reckte, die Handballen in den unteren Rücken stützte und ihren Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite drehte. Sie kam auf sie zu und streifte unterwegs die Gummihandschuhe ab.


  »Also«, verkündete sie in lockerem Tonfall, »er ist tot!« Ihrem Akzent nach war sie Engländerin.


  Quentin räusperte sich. Er hatte einen Kloß im Hals. Die Frau warf die Handschuhe quer durch das Zimmer und traf genau den Mülleimer.


  »Was ist denn mit ihm passiert?«, fragte Quentin.


  »Er scheint eine Hirnblutung gehabt zu haben. Ein schöner Tod, wenn man schon sterben muss. Und er musste wohl. Vermutlich war er Alkoholiker.«


  Sie deutete eine Trinkbewegung an.


  Ihre Wangen waren gerötet, weil sie so lange über der Leiche gekauert hatte. Sie konnte höchstens fünfundzwanzig sein und trug eine dunkelblaue, ordentlich gebügelte Hemdbluse, bei der einer der Knöpfe nicht passte: eine Stewardess auf dem Anschlussflug zur Hölle. Quentin wünschte, sie wäre nicht so begehrenswert gewesen. Irgendwie war es so viel leichter, mit unattraktiven Frauen umzugehen– man ersparte sich den Schmerz ihrer eventuellen Unerreichbarkeit. Aber sie war nicht unattraktiv. Sie war blass und dünn und irritierend schön, mit einem breiten, überaus sinnlichen Mund.


  »Hm.« Quentin wusste nicht, was er sagen sollte. »Das tut mir leid.«


  »Was tut Ihnen leid?«, fragte sie. »Haben Sie ihn umgebracht?«


  »Nein, ich bin wegen eines Aufnahmegesprächs hier. Er hat die Vorstellungsrunden für Princeton geleitet.«


  »Also, worüber regen Sie sich auf?«


  Quentin zögerte. Er musste falsch verstanden haben, worum es in ihrem Gespräch ging. Er stand auf, was er eigentlich längst hätte getan haben sollen, als sie auf ihn zukam. Er überragte sie um einiges. Selbst unter den gegebenen Umständen, dachte er, tritt sie ganz schön forsch auf für eine Sanitäterin. Schließlich ist sie nicht einmal Ärztin. Er wollte schon einen Blick auf ihre Brust werfen, auf der Suche nach einem Namensschild, unterließ es aber, damit sie ihn nicht dabei erwischte, wie er ihren Busen anstarrte.


  »Ich trauere auch nicht um ihn persönlich«, erwiderte Quentin nach einiger Überlegung, »aber ich empfinde eine gewisse Achtung vor dem menschlichen Leben im Allgemeinen. Obwohl ich ihn nicht kannte, kann ich daher sagen, dass mir sein Tod leid tut.«


  »Und wenn er ein schlechter Mensch war? Beispielsweise ein Pädophiler.«


  Sie hatte ihn belauscht.


  »Kann sein. Vielleicht war er aber auch nett. Vielleicht sogar ein großer Wohltäter.«


  »Kann sein.«


  »Sie haben wohl oft mit Verstorbenen zu tun?« Aus dem Augenwinkel heraus erkannte Quentin flüchtig, dass James mit erstauntem Gesichtsausdruck die Konversation verfolgte.


  »Na ja, im Grunde sind wir eher dazu da, die Menschen am Leben zu erhalten. Behauptet man jedenfalls.«


  »Bestimmt ein schwerer Beruf.«


  »Schon, aber die Toten sind die einfacheren Patienten.«


  »Ruhiger.«


  »Genau.«


  Der Ausdruck in ihren Augen passte nicht so recht zu ihren Worten. Sie musterte ihn.


  »Quentin?«, mischte sich James ein. »Lass uns jetzt lieber gehen.«


  »Warum haben Sie es denn so eilig?«, fragte die Frau. Sie sah Quentin unverwandt in die Augen. Im Gegensatz zu den meisten anderen schien sie sich mehr für ihn als für James zu interessieren. »Warten Sie einen Augenblick, ich glaube, der Mann hat etwas für Sie hinterlassen.«


  Sie nahm zwei große braune Umschläge von einem Marmorbeistelltisch. Quentin runzelte die Stirn.


  »Ich glaube nicht, dass die für uns sind.«


  »Lass uns jetzt lieber gehen«, sagte James.


  »Sie wiederholen sich«, bemerkte die Sanitäterin.


  James öffnete die Haustür. Die eisige Luft wirkte wie ein heilsamer Schock. Sie fühlte sich so normal an. Das war es, was Quentin brauchte: gewöhnliche Normalität. Und nicht dieses… was immer es sein mochte.


  »Nein, im Ernst«, beharrte die Frau. »Ich glaube, Sie sollten sie an sich nehmen. Es könnte wichtig sein.«


  Immer noch sah sie Quentin ins Gesicht. Alle Geräusche um sie herum waren verstummt. Durch die offene Tür pfiff der kalte Wind, und allmählich wurde es auch feucht. Und nur wenige Schritte von ihnen entfernt lag eine Leiche.


  »So, jetzt müssen wir aber wirklich gehen«, drängte James. »Vielen Dank. Ich bin sicher, Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht stand.«


  Die dunklen Haare der hübschen Sanitäterin waren rechts und links zu dicken Zöpfen geflochten. Sie trug einen glänzenden gelben Emailring und eine originelle antike Armbanduhr aus Silber. Ihre Nase und ihr Kinn waren zart und spitz. Sie war ein blasser, dünner, schöner Todesengel, und sie hielt zwei braune Umschläge in der Hand, auf der mit Textmarker in Druckbuchstaben ihre Namen standen. Möglicherweise Kopien, persönliche Empfehlungen. Aus irgendeinem Grund, vielleicht nur, weil er wusste, dass James es nicht tun würde, nahm Quentin den mit seinem Namen an.


  »Na schön! Auf Wiedersehen!«, trällerte die Sanitäterin, machte rasch kehrt, ging ins Haus zurück und schloss die Tür. Sie blieben allein auf der Eingangstreppe zurück.


  »Okay«, sagte James, atmete durch die Nase ein und anschließend kräftig wieder aus.


  Quentin nickte, als stimme er irgendetwas zu, das James gesagt hatte. Langsam kehrten sie über den Plattenweg zum Bürgersteig zurück. Quentin fühlte sich immer noch ein wenig benommen und hatte keine große Lust, mit James zu reden.


  »Hör mal«, begann James. »Du hättest den Umschlag vielleicht lieber nicht annehmen sollen.«


  »Ich weiß«, antwortete Quentin.


  »Du könntest ihn immer noch zurückbringen. Ich meine, stell dir vor, jemand erfährt davon?«


  »Wie sollte es jemand herausfinden?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wer weiß, was drinsteckt? Es könnte nützlich sein.«


  »Ach so! Dann haben wir also Glück gehabt, dass der Kerl gestorben ist!«, erwiderte James gereizt.


  Sie gingen bis zum Ende des Blocks, ohne ein weiteres Wort miteinander zu reden. Jeder war sauer auf den anderen, ohne es zugeben zu wollen. Der nasse Bürgersteig war dunkelgrau, die Regenwolken am Himmel hellgrau. Quentin plagten Gewissensbisse, weil er den Umschlag mitgenommen hatte. Er war wütend auf sich selbst, weil er zugegriffen hatte, und wütend auf James, weil er seinen abgelehnt hatte.


  »Wir sehen uns dann später«, sagte James zum Abschied. »Ich muss jetzt zu Julia, sie erwartet mich in der Bibliothek.«


  »Stimmt.«


  Sie schüttelten sich förmlich die Hände. Es fühlte sich seltsam endgültig an. Langsam schlenderte Quentin die First Street hinunter. Ein Mann war in dem Haus gestorben, das er eben verlassen hatte. Es fühlte sich immer noch an wie ein Traum. Er erkannte– und schämte sich noch mehr–, dass er im Grunde ganz froh war, heute nicht sein Aufnahmegespräch für Princeton über sich ergehen lassen zu müssen.


  Es dämmerte. Die Sonne versank bereits hinter der dichten Wolkendecke, die Brooklyn umhüllte. Zum ersten Mal seit einer Stunde dachte er wieder an all das, was er heute noch zu tun hatte: die Physikaufgaben, das Geschichtsreferat, seine E-Mails, den Abwasch, die schmutzige Wäsche. Das Gewicht seiner Pflichten zog ihn hinunter in den dunklen Schacht des Alltags. Er würde seinen Eltern erklären müssen, was geschehen war, und sie würden ihm– auf eine Art und Weise, die er nie richtig erklären und daher auch nie wirklich abwehren konnte– Schuldgefühle einimpfen. Alles würde so sein wie immer. Er dachte an Julia und James, die sich in der Bibliothek trafen. Julia musste an ihrem Referat über Westliche Zivilisation für Mr.Karras arbeiten, einem Sechswochenprojekt, das sie in zwei schlaflosen Tagen abschließen würde, sie konnte das. So brennend er sich auch wünschte, sie wäre seine und nicht James’ Freundin, so wenig konnte er sich vorstellen, wie er sie für sich gewinnen könnte. In der plausibelsten seiner vielen Phantasien starb James, plötzlich und schmerzlos, und Julia sank ihm leise schluchzend in die Arme.


  Im Gehen löste Quentin die mit rotem Faden umwickelte Klammer, mit der der Umschlag verschlossen war. Er erkannte sofort, dass dieser weder Kopien noch irgendein offizielles Dokument enthielt. Der Umschlag enthielt ein Notizbuch. Es sah alt aus; die Ecken abgestoßen, bis sie rund und glatt waren, der Deckel stockfleckig.


  Auf der ersten, mit Füllfederhalter beschriebenen Seite stand:


  
    Der Zauber von Fillory


    Fillory und weiter, Buch sechs

  


  Die Jahre hatten die Tinte verblassen lassen. Doch Der Zauber von Fillory hieß keines der Bücher von Christopher Plover, so viel wusste Quentin. Und jeder richtige Bücherwurm wusste sowieso, dass die Fillory-Serie nur fünf Bücher umfasste.


  Als er die Seite umblätterte, fiel ein weißer, einmal in der Mitte gefalteter Zettel heraus. Der Wind trug ihn davon. Er blieb für einen Moment an einem schmiedeeisernen Parkzaun hängen, bevor er erneut von einem Windstoß weggeweht wurde.


  In diesem Straßenblock gab es einen Gemeinschaftsgarten, einen dreieckigen Zipfel Land, der zu schmal und verwinkelt war, um den Spekulanten zum Opfer zu fallen. Da die Frage nach dem Eigentümer in ein sumpfiges Loch juristischer Mehrdeutigkeit führte, war das Grundstück vor Jahren von einem Kollektiv engagierter Anwohner übernommen worden, die den für Brooklyn typischen unfruchtbaren Sand herausgebaggert und durch dicken, fruchtbaren Lehm aus dem Hinterland New Yorks ersetzt hatten. Eine Weile lang zogen sie Kürbisse, Tomaten und Frühlingszwiebeln und harkten japanische Ziergärten, aber in letzter Zeit hatten sie den Garten vernachlässigt, so dass zähes Stadtunkraut Wurzeln geschlagen hatte. Es breitete sich rasant aus und erstickte seine zarteren, exotischeren Konkurrenten. In diesem verschlungenen Dickicht verschwand die Notiz.


  So spät im Jahr waren alle Pflanzen verwelkt oder im Absterben begriffen, sogar das Unkraut, und Quentin watete hindurch, bis zur Hüfte im Gestrüpp. Trockene Stängel verhakten sich an seinen Hosenbeinen und mit seinen Lederschuhen zertrat er knirschend braune Glasscherben. Ihm ging durch den Kopf, dass das Blatt womöglich nur die Telefonnummer der Sanitäterin trug. Der Garten war schmal, aber erstaunlich langgestreckt. Drei, vier imposante Bäume wuchsen dort, und je weiter Quentin vordrang, desto düsterer und undurchdringlicher wurde das Dickicht.


  Er erhaschte einen Blick auf den Zettel, der hoch oben an einer von welkem Wein überwucherten Pergola hing. Quentin befürchtete, er würde über den hinteren Teil des Zaunes fliegen, ehe er ihn erwischte. Sein Handy klingelte: sein Vater. Quentin ignorierte den Anruf. Aus den Augenwinkeln heraus meinte er, etwas hinter dem Farndickicht entlanghuschen zu sehen, doch als er sich umblickte, war es verschwunden. Er kämpfte sich durch abgestorbene Gladiolen, Petunien, schulterhohe Sonnenblumen, Rosenbüsche– trockene, starre Stängel und Blüten, im Tod zu dekorativen Tüllornamenten gefroren.


  Seinem Gefühl nach musste er sich jetzt in Höhe der Seventh Avenue befinden. Doch er drang immer weiter vor, wobei er Gott weiß was für giftige Pflanzen streifte. Oh nein, bloß kein beschissener Giftefeu, der hätte ihm gerade noch gefehlt. Merkwürdigerweise ragten zwischen all den welken Pflanzen noch hier und da einige frische grüne auf. Weiß der Himmel, wo sie ihre Nahrung herbekamen. Plötzlich lag ein süßlicher Geruch in der Luft.


  Er hielt inne. Auf einmal war es ganz still. Kein Autohupen, keine aufgedrehten Radios, keine Sirenen. Sein Handy hatte aufgehört zu klingeln. Es war bitterkalt und seine Finger fühlten sich taub an. Sollte er umkehren oder weitergehen? Er zwängte sich weiter durch eine Hecke hindurch, wobei er wegen der kratzigen Zweige die Augen schloss und das Gesicht verzog. Er stolperte über irgendetwas, einen alten Stein. Plötzlich wurde ihm übel. Er schwitzte.


  Als er die Augen wieder öffnete, stand er am Rande einer riesigen, weitläufigen, vollkommen ebenen grünen Rasenfläche, die von Bäumen umgeben war. Der Geruch nach frischem Gras war überwältigend. Die Sonne schien ihm heiß ins Gesicht.


  Die Sonne. Sie stand im falschen Winkel. Und wo zum Teufel waren die Wolken? Der Himmel war gleißend blau. Quentins Gleichgewichtssinn war völlig aus dem Lot. Ihm wurde speiübel. Er hielt ein paar Sekunden lang die Luft an. Dann blies er eiskalte Winterluft aus seinen Lungen und atmete stattdessen warme Sommerluft ein. Sie war gesättigt mit Blütenstaub. Er nieste.


  Inmitten der weitläufigen Rasenfläche stand ein großes Haus aus honigfarbenem Stein und grauem Schiefer, geschmückt mit Schornsteinen, Giebeln, Türmen, Dächern und Nebendächern. In der Mitte, über dem Haupthaus, ragte würdevoll ein hoher Uhrenturm auf, der sogar Quentin erstaunte, weil er so gar nicht zu dem Gebäude passte, das ansonsten wie ein Privathaus aussah. Die Uhr war im venezianischen Stil gestaltet: ein einziger spitzer Zeiger kreiste auf einem Blatt mit vierundzwanzig Ziffern. Über einem Flügel erhob sich eine mit Grünspan überzogene Kupferkuppel, die wie ein Observatorium aussah. Zwischen Haus und Rasen erstreckte sich ein Garten mit hübsch gestalteten Terrassenbeeten, Büschen, Hecken und Springbrunnen.


  Quentin war sich relativ sicher, dass er nur einige Sekunden lang ganz still stehen bleiben musste, damit alles wieder in seinen normalen Zustand zurückkehrte. Er fragte sich, ob er gerade Opfer eines fatalen neurologischen Fehlprozesses wurde. Vorsichtig spähte er über die Schulter zurück. Keine Spur von dem Garten hinter ihm, nur einige große, dicht belaubte Eichen, die Vorhut eines offenbar recht ansehnlichen Waldes. Kalter Schweiß rann ihm unter den Achseln hervor und lief über den Brustkorb. Es war heiß.


  Quentin ließ seine Tasche auf den Rasen fallen und schlüpfte aus seinem Mantel. Ein Vogel durchbrach müde zwitschernd die Stille. Ein Stück von Quentin entfernt lehnte ein großer, dünner Teenager an einem Baum, rauchte eine Zigarette und beobachtete ihn.


  Er schien ungefähr in Quentins Alter zu sein. Er trug ein Hemd mit spitzem Kragen und schmalen, blassrosa Streifen. Er sah Quentin nicht an, sondern zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Sommerluft. Die Hitze schien ihm nichts auszumachen.


  »Hey!«, rief ihm Quentin zu.


  Jetzt sah der Junge zu ihm herüber. Er nickte Quentin kurz zu, antwortete aber nicht.


  Quentin ging zu ihm hinüber, so lässig er konnte. Er versuchte, sich seine Ratlosigkeit nicht anmerken zu lassen. Sogar ohne seinen Mantel schwitzte er wie ein Bär. Er fühlte sich wie ein viel zu elegant gekleideter Engländer, der einen skeptischen Inseleingeborenen zu beeindrucken versucht. Aber eines musste er unbedingt wissen.


  »Ist das…?« Quentin räusperte sich. »Sind wir hier in Fillory?«, fragte er schließlich und blinzelte in die grelle Sonne.


  Der junge Mann sah Quentin sehr ernsthaft an und zog dann noch einmal lange an seiner Zigarette, dann schüttelte er langsam den Kopf und atmete dabei den Rauch aus.


  »Nein«, sagte er. »Außerhalb von New York.«


  BRAKEBILLS


  Er lachte nicht. Quentin würde das später zu schätzen wissen.


  »Außerhalb?«, fragte Quentin. »Wo denn, in Vassar oder so?«


  »Ich habe dich durchkommen sehen«, sagte der junge Mann statt einer Antwort. »Komm, du musst jetzt rauf zum Haus gehen.«


  Er schnippte die Zigarettenkippe weg und machte sich auf den Weg über den weitläufigen Rasen. Er blickte sich nicht um, um zu sehen, ob Quentin ihm folgte, was dieser zunächst auch nicht tat. Aber dann wurde Quentin plötzlich von der Furcht ergriffen, allein an diesem Ort zurückzubleiben, und eilte im Laufschritt hinterher.


  Die Grünfläche war riesig, so groß wie ein halbes Dutzend Fußballfelder. Sie zu überqueren schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Die Sonne brannte Quentin im Nacken.


  »Wie heißt du?«, fragte der junge Mann, in einem Ton, aus dem so viel unverhohlene Gleichgültigkeit sprach, dass Quentin gar nicht erst auf die Idee kommen konnte, er interessiere sich ernsthaft für die Antwort. »Quentin.«


  »Reizend. Woher?«


  »Brooklyn.«


  »Wie alt?«


  »Siebzehn.«


  »Ich bin Eliot. Red nicht weiter, mehr will ich von dir gar nicht wissen.«


  Quentin musste sich beeilen, um mit Eliot Schritt zu halten. Irgendwas war komisch an Eliots Gesicht. Während seine Haltung kerzengerade schien, war sein Mund zu einer Seite hin verzogen, in einer unentwegten Halbgrimasse, die krumme und schiefe, in unwahrscheinlichen Winkeln vor- und zurückstehende Zähne entblößte. Als wäre bei seiner Geburt etwas gründlich danebengegangen, als hätte man ihn mit einer verbogenen Hebammenzange rausgezogen.


  Trotz seines merkwürdigen Aussehens besaß Eliot jedoch eine Art müheloser Selbstbeherrschung, die bewirkte, dass sich Quentin intensiv seine Freundschaft wünschte. Oder einfach für eine Weile in seine Haut zu schlüpfen. Ganz offensichtlich gehörte er zu den Menschen, die sich in der Welt zu Hause fühlten wie ein Fisch im Wasser, während er selbst ständig paddeln musste wie ein Hund, qualvoll und entwürdigend, nur um an der Oberfläche ein bisschen Luft zu schnappen.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Quentin. »Lebst du hier?«


  »In Brakebills?«, fragte Eliot lässig. »Ja, könnte man sagen.« Sie hatten das andere Ende des Rasens erreicht. »Wenn man das Leben nennen kann.«


  Eliot führte Quentin durch eine Lücke in einer hohen Hecke. Sie gelangten in ein üppig belaubtes, schattiges Labyrinth. Die Büsche waren sauber und akkurat zu engen, verzweigten, kompliziert verästelten Korridoren gestutzt, die sich regelmäßig zu kleinen schattigen Lauben und Innenhöfen öffneten. Das Gebüsch war so dicht, dass kein Licht hindurchdrang, aber hier und da fiel ein breites Bündel Sonnenstrahlen von oben auf den Weg. Sie kamen an plätschernden Springbrunnen und düsteren, vom Regen blankgewaschenen weißen Steinstatuen vorbei.


  Nach gut fünf Minuten verließen sie den Irrgarten durch eine Öffnung zwischen den Sträuchern. Sie wurde von zwei Baumschnittfiguren flankiert, die auf den Hinterbeinen stehende Bären darstellten. Von dort aus gelangten sie auf eine Steinterrasse im Schatten des großen Hauses, das Quentin von ferne gesehen hatte. Er hätte schwören können, dass einer der großen, belaubten Bären ganz kurz den Kopf in seine Richtung gedreht hatte.


  »Der Dekan wird jeden Moment runterkommen, um dich zu begrüßen«, erklärte Eliot. »Ich geb dir einen guten Rat: Setz dich da hin«,– und er zeigte auf eine verwitterte Steinbank, als weise er einen allzu anhänglichen Hund in seine Schranken–, »und tu so, als gehörtest du hierher. Und wenn du ihm erzählst, dass du mich hast rauchen sehen, verbanne ich dich in den niedrigsten Kreis der Hölle. Ich bin zwar noch nicht dagewesen, aber nach allem, was ich gehört habe, muss es da fast so schlimm sein wie in Brooklyn.«


  Eliot verschwand wieder in dem grünen Irrgarten, und Quentin ließ sich gehorsam auf die Bank sinken. Er starrte hinunter auf die grauen Steinfliesen zwischen seinen Bewerbungsschuhen und auf den Rucksack und den Mantel in seinem Schoß. Das ist unmöglich, dachte er ganz klar. Er formte die Worte im Geist, aber sie schienen keinerlei Bezug zu seiner Umgebung zu haben. Er fühlte sich wie auf einem recht angenehmen Drogentrip. In die Fliesen war ein verzwicktes Muster aus verschlungenen Weinranken eingraviert. Vielleicht waren es aber auch kunstvoll kalligraphierte Wörter, die bis zur Unleserlichkeit verwittert waren. Staubteilchen und Blütenpollen schwebten im Sonnenlicht. Wenn das eine Halluzination ist, dachte Quentin, ist sie ziemlich realistisch.


  Die Stille war das Befremdlichste. Wie sehr er sich auch anstrengte, er hörte nicht ein einziges Auto. Er hatte das Gefühl, in einem Film zu sitzen, bei dem man plötzlich den Ton abgestellt hatte.


  Eine Glasflügeltür klapperte ein paarmal und wurde dann geöffnet. Ein großer dicker Mann in einem Leinenanzug trat heraus auf die Terrasse.


  »Guten Tag«, sagte er. »Sie müssen Quentin Coldwater sein.«


  Er sprach äußerst korrekt, als hätte er gern einen englischen Akzent, sei aber nicht prätentiös genug, einen nachzuahmen. Er hatte ein wohlwollendes, offenes Gesicht und schüttere blonde Haare.


  »Ja, Sir.« Quentin hatte noch nie einen Erwachsenen– oder sonst irgendjemanden– »Sir« genannt, aber auf einmal fühlte es sich angemessen an.


  »Willkommen am Brakebills College«, sagte der Mann. »Ich nehme an, Sie haben von uns gehört?«


  »Um ehrlich zu sein, nein«, erwiderte Quentin.


  »Nun gut. Sie wurden für eine Aufnahmeprüfung bei uns ausgewählt. Möchten Sie daran teilnehmen?«


  Quentin wusste nicht, was er sagen sollte. Das war keine Frage, auf die er sich vorbereitet hatte, als er heute Morgen aufgestanden war.


  »Ich weiß nicht«, sagte er und blinzelte mit den Augen. »Ich meine, ich bin mir nicht sicher.«


  »Eine absolut verständliche Antwort, aber leider keine akzeptable, befürchte ich. Sie müssen sich entscheiden: Ja oder Nein. Es geht hier ja nur um die Prüfung«, fügte er hilfsbereit hinzu.


  Quentin wurde von der irrationalen, aber überwältigenden Vorahnung heimgesucht, was geschehen würde, wenn er ablehnte. Alles wäre vorbei, ehe er auch nur die Silbe »Nein« ganz ausgesprochen hätte. Er würde wieder in dem kalten Regen und der Hundescheiße auf der First Street stehen und sich fragen, warum er einen Moment lang warme Sonnenstrahlen im Nacken gespürt hatte. Aber dazu war er noch nicht bereit. Noch nicht.


  »Okay, von mir aus«, antwortete er, in dem Versuch, nicht zu eifrig zu klingen. »Ja.«


  »Wundervoll.« Der Mann gehörte zu jenen immerfröhlichen Menschen, bei denen die Heiterkeit nicht ganz bis hinauf zu den Augen reichte. »Dann wollen wir Sie mal prüfen. Mein Name ist Henry Fogg– keine Witze über den Namen bitte, die kenne ich alle–, und Sie können mich mit Dekan ansprechen. Folgen Sie mir. Sie müssten der Letzte sein, wenn ich mich nicht irre«, fügte er hinzu.


  Quentin war nicht im Geringsten zum Scherzen aufgelegt. Im Inneren des Hauses war es ruhig und kühl. Ein intensiver, würziger Geruch nach Büchern, Orientteppichen, altem Holz und Tabak lag in der Luft. Der Dekan lief ihm ungeduldig voraus. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich Quentins Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Sie hasteten durch einen Salon mit düsteren alten Bildern, einen schmalen Flur mit Holzverkleidungen an den Wänden und dann mehrere Treppen hinauf, bis sie zu einer dicken, schweren Holztür gelangten.


  Als sie sich öffnete, blickten Hunderte Augenpaare auf und starrten Quentin an. Der Raum war lang und hoch und voller Holztische, die in Reihen aufgestellt waren. An jedem Pult saß ein Teenager mit ernster Miene. Es war ein Klassenzimmer, aber nicht eines von denen, an die Quentin gewöhnt war, wo die Wände aus Beton bestanden und bedeckt waren mit Zetteln und Postern von kleinen Katzen, die in Bäumen hingen, und unter denen in riesigen Lettern Halt durch, Baby! stand. Die Wände dieses Zimmers bestanden aus alten Steinen. Der Raum war sonnenlichtdurchflutet und schien sich endlos weit zu erstrecken, wie bei einem raffinierten Spiegeltrick.


  Die meisten Jugendlichen waren etwa in Quentins Alter oder etwas jünger und gaben sich trotz ihrer Nervosität nach außen hin genauso cool wie er. Aber nicht alle. Er sah mehrere Punks mit Irokesenschnitt oder Glatzen und auch eine relativ große Gruppe von Gothics. Ein viel zu großes Mädchen mit einer viel zu großen, roten Brille grinste blöde in die Runde. Einige der jüngeren Mädchen sahen aus, als hätten sie geweint. Ein Junge trug kein Hemd und sein Rücken war mit roten und grünen Tätowierungen bedeckt. Mein Gott, dachte Quentin, welche Eltern erlauben denn so was? Ein Teenager saß in einem elektrischen Rollstuhl. Einem anderen fehlte der linke Arm. Er trug ein dunkles Oberhemd, dessen linker Ärmel zusammengefaltet war und von einer silbernen Klammer festgehalten wurde.


  Alle Tische waren identisch. Auf jedem lag ein unbeschriebenes, blaues Testheft und gleich daneben ein sehr dünner, sehr spitzer Bleistift, Härtegrad drei. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah Quentin etwas, das ihm vertraut vorkam. Noch ein Platz war frei, weiter hinten im Raum, und er setzte sich und rückte seinen Stuhl mit einem ohrenbetäubenden Quietschen an den Tisch. Für einen Augenblick glaubte er, Julias Gesicht in der Menge zu erkennen, aber das Mädchen drehte sich praktisch sofort wieder um. Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Dekan Fogg stand vorne und räusperte sich geziert.


  »Nun denn«, sagte er. »Noch ein paar Bemerkungen vorab. Während der Prüfung herrscht absolute Stille. Sie können ruhig auf die Unterlagen Ihrer Kollegen schauen, aber sie werden feststellen, dass sie Ihnen leer erscheinen werden. Ihre Bleistifte müssen zwischendurch nicht gespitzt werden. Wenn Sie ein Glas Wasser möchten, heben Sie drei Finger über den Kopf, so.« Er machte es vor.


  »Machen Sie sich keine Sorgen darüber, dass Sie sich auf diese Prüfung nicht vorbereitet fühlen. Man kann dafür nicht lernen, wobei gleichermaßen gilt, dass Sie sich schon ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet haben. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: bestehen oder durchfallen. Wenn Sie bestehen, folgt für Sie die zweite Stufe der Prüfung. Fallen Sie durch, und die meisten von Ihnen werden das, bringen wir Sie mit einem plausiblen Alibi und sehr wenigen Erinnerungen an die Erlebnisse hier nach Hause zurück.«


  Dann fuhr er fort: »Sie haben für den Test zweieinhalb Stunden Zeit. Ab jetzt.«


  Der Dekan drehte sich zur Tafel um und malte ein Ziffernblatt darauf. Quentin senkte den Blick auf das leere Heft auf seinem Pult. Es war jetzt nicht mehr leer. Es füllte sich mit Fragen. Die Buchstaben fluteten förmlich das Papier, während er zusah.


  Im ganzen Raum raschelte das Papier wie ein abhebender Vogelschwarm. Gleichzeitig senkten sich die Köpfe. Quentin kannte diese Bewegung. Es war die Bewegung einer Menge von hochbegabten Supertest-Knackern, die sich verbissen an ihre Arbeit machte.


  Das war in Ordnung. Er war einer von ihnen.


  


  Quentin hatte eigentlich nicht vorgehabt, seinen restlichen Nachmittag– oder Vormittag, was immer das hier war– mit einem standardisierten Test über ein unbekanntes Thema zu verbringen, in einer unbekannten Lehranstalt, in einer unbekannten, entgegengesetzten Klimazone, in der noch Sommer herrschte. Er hätte jetzt in Brooklyn sein, sich den Arsch abfrieren und von irgendeinem älteren Herrn geprüft werden sollen, der unlängst verstorben war. Doch die Logik der augenblicklichen Situation überlagerte seine anderen Sorgen, wie begründet sie auch sein mochten. Er war sowieso nicht der Typ, mit der Logik zu hadern.


  Ein großer Teil des Tests bestand aus Mathematikaufgaben, ziemlich einfache Fragen für Quentin, der so übernatürlich begabt in Mathe war, dass seine Highschool ihn zum Unterricht ins Brooklyn College schicken musste. Nichts Gewagteres als ein bisschen knifflige Differential-Geometrie und ein paar verzwickte Beweise aus der linearen Algebra. Aber es gab auch exotischere Fragen. Einige davon schienen völlig sinnlos zu sein. Bei einer Aufgabe wurde die Rückseite einer Spielkarte gezeigt, allerdings nur eine Zeichnung, keine richtige Karte. Sie zeigte eine recht bekannte Illustration, auf der zwei identische Engel Fahrrad fuhren. Er sollte erraten, welche Karte es war. Welchen Sinn sollte das haben?


  Später wurde ihm eine Passage aus Der Sturm von Shakespeare vorgelegt. Er sollte eine Phantasiesprache entwickeln und dann das Stück aus dem Sturm in diese erfundene Sprache übersetzen. Anschließend wurden ihm Fragen zur Grammatik und Orthographie seiner Sprache gestellt, und dann– also wirklich, was sollte das?– zusätzliche Fragen über die erfundene Geographie, Kultur und Gesellschaftsstruktur des erfundenen Landes, wo seine Phantasiesprache fließend gesprochen wurde. Anschließend musste er die Originalpassage wieder aus der Phantasiesprache ins Englische rückübersetzen, wobei er besonders auf sich daraus ergebende Verfälschungen in Grammatik, Wortwahl und Bedeutung achten sollte. Mal im Ernst: Er gab bei Prüfungen immer sein Bestes, aber in diesem Fall war er sich nicht ganz sicher, was er eigentlich geben sollte.


  Der Test veränderte sich, während er ihn bearbeitete. Der Teil, in dem es um das Leseverstehen ging, zeigte ihm einen Absatz, der verschwand, während er ihn las, und befragte ihn nach dem vollständigen Verschwinden zum Inhalt. Bestimmt ein neuartiges, digitales Papier– hatte er nicht irgendwo gelesen, dass daran gearbeitet wurde? Digitale Tinte? Wirklich tolle Erfindung. Er wurde aufgefordert, ein Kaninchen zu zeichnen, das jedoch beim Skizzieren nicht stillhielt. Sobald es Pfoten hatte, putzte es sich ausgiebig, hoppelte danach über die Seite und nagte die anderen Fragen an, so dass er es mit dem Bleistift jagen musste, um sein Fell zu Ende zeichnen zu können. Schließlich beruhigte er es mit ein paar hastig gekritzelten Radieschen und zeichnete anschließend einen Zaun drumherum, um es in Schach zu halten.


  Schon bald vergaß er alles andere und konzentrierte sich ganz darauf, eine Frage nach der anderen in seiner sauberen Handschrift ausführlich zu beantworten, wobei er jede noch so abstruse Anforderung des Tests erfüllte. Erst nach einer Stunde blickte er zum ersten Mal von seinem Pult auf. Sein Hintern tat weh und er rutschte auf seinem Stuhl herum. Die Flecken des durch die Fenster einfallenden Sonnenlichts waren weitergewandert.


  Und noch etwas hatte sich verändert. Als er angefangen hatte, waren alle Tische besetzt gewesen; jetzt gab es etliche freie. Dabei hatte er gar nicht bemerkt, dass jemand gegangen war. Ein kalter Kristallsamen des Zweifels bildete sich in Quentins Magen. Mein Gott, die mussten schon fertig sein! Er war es nicht gewöhnt, in der Schule unterlegen zu sein. Seine Handflächen kribbelten vor Schweiß und er wischte sie an seinen Oberschenkeln ab. Was waren das für Leute?


  Als Quentin zur nächsten Seite in seinem Heft umblätterte, war sie leer, bis auf ein einziges Wort in der Mitte: FIN, in verschnörkelter Kursivschrift, wie im Abspann eines alten Films.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und presste die Ballen seiner schmerzenden Hände auf seine schmerzenden Augen. So, das waren zwei Stunden seines Lebens gewesen, die ihm niemand zurückgeben konnte. Quentin hatte immer noch nicht bemerkt, dass irgendjemand aufgestanden und weggegangen war– dennoch war der Raum auffallend entvölkert. Inzwischen waren nur noch an die fünfzig Jugendliche übrig und es gab mehr leere als besetzte Tische. Es war, als würden sie sich jedes Mal, wenn er den Kopf wegdrehte, still hinausschleichen. Der Punk mit den Tätowierungen und ohne Hemd war noch da. Er musste entweder fertig sein oder aufgegeben haben, denn er alberte herum, indem er ein Glas Wasser nach dem anderen bestellte. Sein Pult stand voller Gläser. Quentin verbrachte die letzten zwanzig Minuten damit, aus dem Fenster zu schauen und einen Wirbeltrick mit seinem Bleistift zu üben.


  Der Dekan trat ein und wandte sich an die Anwesenden.


  »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie alle zur nächsten Prüfungsphase übergehen können«, sagte er. »Dieser Teil besteht aus Einzelprüfungen, durchgeführt von Dozenten des Brakebills College. Bis zum Beginn können Sie sich mit einem kleinen Imbiss stärken und miteinander Bekanntschaft schließen.«


  Quentin zählte nur noch zweiundzwanzig besetzte Tische, vielleicht noch ein Zehntel der ursprünglichen Gruppe. Bizarrerweise kam ein schweigender, lächerlich korrekter Butler mit weißen Handschuhen herein, der jedem von ihnen ein Holztablett servierte. Darauf lagen ein Sandwich– gegrillte rote Paprika und ganz frischer Mozzarella auf Sauerteigbrot–, eine rundliche Birne und eine dicke Tafel dunkler Bitterschokolade. Dazu schenkte er jedem Teilnehmer ein trübes, sprudelndes Getränk aus einer kleinen Flasche ohne Etikett ein– Pampelmusenlimonade, wie sich herausstellte.


  Quentin nahm sein Mittagessen und schlenderte nach vorne zur ersten Reihe, wo sich jetzt die meisten der übriggebliebenen Prüfungsteilnehmer versammelten. Er fühlte sich lächerlich erleichtert, so weit gekommen zu sein, obwohl er keine Ahnung hatte, warum er bestanden hatte, warum die anderen durchgefallen waren und was es für ihn hieß, bestanden zu haben. Der Butler stellte geduldig die klirrende, schwappende Wasserglassammlung vom Tisch des Punks auf ein Tablett. Quentin hielt Ausschau nach Julia, aber entweder hatte sie es nicht geschafft oder sie war es gar nicht gewesen.


  »Sie hätten es begrenzen sollen«, erklärte der Punk, der sich als Penny vorstellte. Er hatte ein freundliches Mondgesicht, das seine ansonsten furchterregende Erscheinung Lügen strafte. »Das Wasser, meine ich. Höchstens fünf Gläser für jeden zum Beispiel. Es macht mir Spaß, solchen Mist rauszufinden, die Stelle, an der sich das System mit seinen eigenen Regeln fickt.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich war eben gelangweilt. Der Test hat mir schon nach zwanzig Minuten gesagt, dass ich fertig bin.«


  »Nach zwanzig Minuten?« Quentin war hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und giftigem Neid. »Gott, ich habe zwei Stunden dafür gebraucht!«


  Wieder zuckte der Punk mit den Schultern und verzog das Gesicht. Was zum Teufel sollte er dazu sagen?


  Das Verhältnis unter den Prüflingen schwankte zwischen Kameraderie und Misstrauen. Einige der Jugendlichen erzählten sich, wie sie hießen, wo sie herkamen und wie der Test gelaufen war. Doch je mehr sie ihre Notizen verglichen, desto mehr stellte sich heraus, dass keiner dieselbe Prüfung absolviert hatte.


  Die Teilnehmer kamen aus allen Ecken und Enden des Landes. Nur zwei von ihnen stammten aus demselben Inuit-Reservat in Saskatchewan. Sie liefen durch den Raum und jeder erzählte die Geschichte, wie er hierhergeraten war. Keine war genau gleich, aber es gab immer gewisse Ähnlichkeiten: ein verlorengegangener Ball auf der Straße, eine verirrte Ziege in einem Abflussgraben, ein merkwürdiges Zusatzkabel im Computerraum der Highschool, das zu einem Serverschrank führte, der vorher nicht dagewesen war. Und dann: grünes Gras, Sommerhitze und jemand, der sie hinauf in den Examensraum brachte.


  Gleich nach dem Mittagessen steckten die Lehrer nacheinander die Köpfe herein und riefen die Namen einzelner Kandidaten auf. Da sie alphabetisch vorgingen, dauerte es nur wenige Minuten, ehe eine strenge Frau zwischen vierzig und fünfzig mit dunklem, schulterlangem Haar Quentin Coldwater aufrief. Er folgte ihr in einen schmalen, holzverkleideten Raum mit hohen Fenstern, durch die man aus erstaunlicher Höhe auf den Rasen blickte, den er vorhin überquert hatte. Das Geplapper aus dem angrenzenden Examensraum war in der Sekunde nicht mehr zu hören, in der die Tür geschlossen wurde. Zwei Stühle standen einander gegenüber an einem langen, abgenutzten, sehr schweren Holztisch.


  Quentin schwindelte, als ob er das Ganze im Fernsehen gucken würde. Es war lächerlich. Aber er zwang sich, sich zu konzentrieren. Das hier war eine Prüfung, und er war ein Ass in Prüfungen. Auch hier wollte er gut abschneiden, und er spürte, dass immer mehr auf dem Spiel stand. Der Tisch war leer bis auf ein Kartenspiel und einen Stapel von etwa einem Dutzend Münzen.


  »Wie ich gehört habe, magst du Zaubertricks, Quentin«, sagte die Frau. Sie hatte einen ganz leichten Akzent, europäisch, aber ansonsten undefinierbar. Isländisch vielleicht? »Warum zeigst du mir nicht ein paar?«


  Tatsächlich liebte Quentin Zaubertricks. Sein Interesse an der Zauberei war vor drei Jahren erwacht, teils inspiriert durch seine Lesegewohnheiten, aber hauptsächlich, um seine außerschulischen Aktivitäten durch eine weitere zu ergänzen, bei der er nicht notwendigerweise mit anderen Leuten kommunizieren musste. Quentin hatte Hunderte emotional karge Stunden nur mit seinem iPod darauf verwendet, Münzen verschwinden zu lassen, Karten zu mischen und in einer Trance der Langeweile künstliche Blumen aus dünnen Plastikstäben entstehen zu lassen. Immer wieder sah er sich körnige, pornoähnliche Lehrvideos an, in denen Männer mittleren Alters vor aufgehängten Betttüchern Zaubertricks in Nahaufnahme zeigten. Die Zauberei, so stellte Quentin fest, war alles andere als romantisch. Sie war trocken, mühselig und trügerisch. Er übte bis zum Umfallen und wurde sehr gut darin.


  In der Nähe von Quentins Elternhaus gab es einen Laden, der Zaubereibedarf verkaufte, neben billigen Elektroartikeln, verstaubten Brettspielen, Gummikotze und anderen, teils längst veralteten Scherzartikeln. Ricky, der Verkäufer, der, wie ein Amish-Farmer, einen Bart und lange Koteletten, aber keinen Schnurrbart hatte, erklärte sich widerstrebend bereit, Quentin ein paar Tricks zu zeigen. Es dauerte nicht lange, bis der Lehrling den Meister übertrumpfte. Mit siebzehn konnte Quentin den Scotch and Soda und den schwierigen, einhändigen Charlier Cut, und er konnte das knifflige Mills-Mess-Muster mit drei Bällen und manchmal, wenn er besonders gut in Form war, mit vier Bällen jonglieren. Jedes Mal gewann er in der Schule ein wenig an Popularität hinzu, wenn er seine Geschicklichkeit bewies, indem er eine normale Spielkarte mit entschlossener, roboterhafter Genauigkeit so warf, dass sie aus einer Entfernung von zehn Fuß hochkant in einem der geschmacklosen, styroporähnlichen Äpfel, die es in der Cafeteria gab, stecken blieb.


  Quentin griff zuerst nach den Karten. Er war stolz auf seine Mischtechniken, die ihn unendlich viele ermüdende Übungsstunden gekostet hatten. Zur Sicherheit begann er mit einem Faro-Shuffle anstatt dem normalen Mischen der Karten, falls die Dame ihm gegenüber zufällig den Unterschied kannte und wusste, wie verflixt schwierig es war, einen guten Faro hinzubekommen.


  Routiniert folgte er einem festgelegten Ablauf, der bereits so kalkuliert war, dass er mit möglichst vielen Fähigkeiten angeben konnte: falschem Abheben, falschem Mischen, Liftmischen, Täuschen, Zaubern, Forcieren. Zwischen den einzelnen Tricks warf er die Karten von einer Hand zur anderen, ließ sie wie einen Wasserfall fließen, wie eine Lawine rollen. Er hatte seine festen Sprüche, die er dazu machte, die aber in dem stillen, luftigen, wunderschönen Raum ungeschickt und hohl klangen, besonders gegenüber dieser würdevollen, attraktiven älteren Dame. Nach kurzer Zeit blieben ihm die Worte im Hals stecken und er führte sein Können schweigend vor.


  Die Karten machten raschelnde und schnalzende Geräusche in der Stille. Die Frau beobachtete ihn unablässig. Gehorsam wählte sie eine Karte aus, wenn er sie dazu aufforderte, zeigte aber kein Erstaunen, wenn er diese dann– gegen jede Wahrscheinlichkeit!– in der Mitte eines sorgfältig gemischten Spiels oder in seiner Hemdentasche wiederfand oder sie einfach aus der Luft zauberte.


  Er ging zu den Münzen über. Es waren brandneue Fünfcentstücke, tief geprägte Nickel mit guten, scharfen Rändern. Da er auf keine Requisiten zurückgreifen konnte, weder Gefäße noch gefaltete Taschentücher, hielt er sich an Fingerübungen, Tricks, Kunststückchen und Auffangübungen. Die Frau sah ihm einen Augenblick lang schweigend zu, dann langte sie über den Tisch und berührte seinen Arm.


  »Machen Sie das noch mal«, bat sie.


  Er folgte ihrer Aufforderung. Der Trick war alt– der Wandernde Nickel. Ein Nickel (in Wirklichkeit drei) bewegte sich auf geheimnisvolle Weise von einer Hand in die andere. Quentin pflegte seinem Publikum die Münze wieder und wieder zu zeigen, um sie dann frech wieder verschwinden zu lassen. Irgendwann tat er so, als wüsste er gar nicht mehr, wo sie war, woraufhin sie mitten auf seiner Handfläche erschien, vor aller Augen. Im Grunde war es eine ziemlich simple, wenn gut geübte Nummer, bei der man die Münze immer wieder fallen ließ, geschickt auffing und sie durch die Finger wandern ließ, kombiniert mit einem besonders geschickten Verschwindetrick.


  »Noch mal.«


  Er machte den Trick noch mal. In der Mitte unterbrach sie ihn. »An der Stelle machen Sie einen Fehler.«


  »Wo?« Er runzelte die Stirn. »So wird das gemacht.«


  Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich will es Ihnen zeigen.«


  Sie nahm drei Nickel von dem Stapel und zeigte ihm, ohne einen Augenblick zu zögern, und scheinbar vollkommen mühelos eine perfekte Version des Wandernden Nickels. Quentin konnte den Blick nicht von ihren kleinen, rindenbraunen Händen abwenden. Ihre Bewegungen waren geschmeidiger und präziser als bei jedem Profi, den er bisher gesehen hatte.


  Plötzlich hielt sie inne.


  »Sehen Sie das, wo die zweite Münze von einer Hand in die andere wechseln soll? Sie müssen einen Rückwärts-Pass machen, sehen Sie, so! Kommen Sie rum, damit Sie es genau erkennen können.«


  Gehorsam trottete er hinüber auf ihre Seite des Tischs und stellte sich hinter sie, wobei er es tunlichst vermied, in den Ausschnitt ihrer Bluse zu blicken. Ihre Finger waren viel kleiner als seine, und doch verschwand der Nickel zwischen ihnen wie ein Vogel im Gebüsch. Sie zeigte ihm die Bewegung ganz langsam, vorwärts und rückwärts, in einzelnen Abschnitten.


  »Aber so mache ich es doch!«, sagte er.


  »Zeigen Sie es mir.«


  Jetzt lächelte sie ganz offen. Sie griff ihn am Handgelenk, um ihn mittendrin aufzuhalten.


  »Und? Wo ist die zweite Münze?«


  Er hielt die Hände hoch, mit den Handflächen nach oben. Die Münze war… Aber da war keine Münze. Er drehte die Hände hin und her, wackelte mit den Fingern, sah auf dem Tisch, auf seinem Schoß, auf dem Boden nach. Nichts. Sie war tatsächlich verschwunden. Hatte sie sie geschnappt, während er nicht hingesehen hatte? Bei diesen schnellen Händen und diesem Mona-Lisa-Lächeln war es ihr durchaus zuzutrauen.


  »Hab ich mir’s doch gedacht«, sagte sie und stand auf. »Danke, Quentin. Ich schicke dann den nächsten Prüfer herein.«


  Quentin sah sie hinausgehen und tastete immer noch an sich herum, auf der Suche nach der fehlenden Münze. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, ob er bestanden hatte oder durchgefallen war.


  


  Den ganzen Nachmittag über ging es so weiter: Die Professoren gaben sich die Klinke in die Hand. Es war wie ein Traum, ein langer, weitschweifiger Traum ohne erkennbare Bedeutung. Es kam ein alter Mann mit wackelndem Kopf, der in seinen Hosentaschen wühlte und eine Handvoll ausgefranster, vergilbter, verknoteter Seile herauszog, auf den Tisch warf und mit einer Stoppuhr kontrollierte, wie lange Quentin brauchte, um die Knoten zu lösen. Eine schüchterne, hübsche junge Frau, die kaum älter aussah als Quentin, bat ihn, auf der Grundlage seines bisherigen Eindrucks eine detaillierte Karte von dem Haus und dem Grundstück zu zeichnen. Ein schmieriger Kerl mit einem Riesenkopf, der nicht aufhören konnte zu reden, forderte ihn zu einer merkwürdigen Blitzschach-Variante heraus. Nach einer Weile konnte er das Spiel nicht einmal mehr ernst nehmen– es war, als würde hauptsächlich getestet, wie leichtgläubig er war. Ein dicker Mann mit roten Haaren und wichtigtuerischem Gehabe ließ eine winzige Eidechse mit schillernden Kolibriflügeln und riesigen, aufmerksamen Augen im Zimmer fliegen. Der Mann sagte nichts, sondern setzte sich nur auf den Rand des Tisches, der unter seinem Gewicht gequält knarrte.


  Da ihm nichts Besseres einfiel, versuchte Quentin, die Eidechse auf seinen Finger zu locken. Sie stürzte aus der Luft nach unten und biss ihm ein winziges Stück Haut aus dem Unterarm, wo ein Blutstropfen erschien. Dann zischte sie ab und knallte gegen das Fenster wie eine Hummel. Der dicke Mann reichte Quentin stumm ein Pflaster, sammelte seine Eidechse ein und verschwand.


  Endlich schloss sich die Tür und wurde nicht wieder geöffnet. Quentin atmete tief durch und rollte die Schultern. Offenbar war die Prozession zu Ende, obwohl sich niemand die Mühe gemacht hatte, Quentin in irgendeiner Weise über Ablauf und Ergebnisse zu informieren. Wenigstens hatte er jetzt ein paar Minuten für sich. Inzwischen ging die Sonne unter. Er konnte sie vom Prüfungsraum aus nicht sehen, hatte aber Aussicht auf einen Springbrunnen. Das Licht, das sich im Wasser spiegelte, war von einem kühlen, dunklen Orange. Nebel stieg zwischen den Ästen der Bäume auf. Das College-Gelände war verlassen.


  Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Allmählich konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen. Gleichzeitig stieg in ihm die längst überfällige Frage auf, was zum Teufel seine Eltern wohl denken mochten. Normalerweise war es ihnen ziemlich egal, wann er kam oder ging, aber sogar sie machten sich irgendwann Sorgen. Die Schule war jetzt schon seit Stunden aus. Vielleicht glaubten sie, sein Bewerbungsgespräch habe sich ungewöhnlich lange hingezogen, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich überhaupt an diesen Termin erinnerten, ziemlich gering war. Aber wenn es hier Sommer war, hatte die Schule vielleicht noch nicht einmal begonnen? Der seltsame Schwindel, der ihn den ganzen Nachmittag über benebelt hatte, ließ allmählich nach. Er fragte sich jetzt, wie sicher er eigentlich hier war. Wenn das ein Traum war, dann sollte er besser so bald wie möglich aufwachen.


  Durch die geschlossene Tür hörte er deutlich jemanden weinen: einen Jungen, und er klang viel zu alt, um noch vor den Augen anderer in Tränen auszubrechen. Ein Lehrer sprach leise und streng mit ihm, aber der Junge wollte oder konnte nicht aufhören. Quentin versuchte, nicht darauf zu achten, aber es war ein bedrohliches, unmenschliches Geräusch, das die äußeren Schichten von Quentins hart erarbeiteter Teenager-Coolness ankratzte. Darunter kam etwas wie Furcht zum Vorschein. Die Stimmen wurden leiser; der Junge wurde wohl weggebracht. Quentin hörte den Dekan mit eisiger, abgehackter Stimme reden, als versuche er nicht zu verärgert zu klingen.


  »Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob mich das überhaupt noch in irgendeiner Weise interessiert.«


  Er gab eine Antwort, irgendetwas Unverständliches.


  »Wenn wir kein Quorum haben, schicken wir sie einfach alle nach Hause und setzen ein Jahr aus.« Foggs vornehme Reserviertheit bekam hörbar Risse. »Ich hätte nicht das Geringste dagegen. Wir könnten das Observatorium umbauen. Wir könnten die Schule in ein Altersheim für senile Professoren verwandeln. Von denen haben wir ja weiß Gott genug.«


  Wieder sagte jemand etwas Unverständliches.


  »Das ist ein Zwanzigstel, Melanie. Wir exerzieren das jedes Jahr durch. Wir durchforsten jede Highschool, jede Middle School und jede Jugendstrafvollzugsanstalt, bis wir die richtigen finden. Wenn die Suche erfolglos bleibt, gebe ich mit Freuden auf, und es wird dein Problem sein. Ja, ich überlasse es mit Vergnügen dir. Augenblicklich fällt mir nichts ein, was mich glücklicher machen würde.«


  Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und ein sorgenvolles Gesicht spähte herein– es war Quentins erste Prüferin, die dunkelhaarige europäische Dame mit den geschickten Fingern. Er öffnete den Mund, um nach einem Telefon zu fragen– sein Handy war leer und zeigte nur noch einen nutzlosen flackernden Streifen an–, aber dann schloss sich die Tür bereits wieder. Wie nervig. War es vorbei? Sollte er einfach gehen? Er verzog das Gesicht. Er war immer für ein Abenteuer zu haben, aber was zu viel war, war zu viel. Dieses hier begann ihm auf den Wecker zu gehen.


  Das Zimmer war fast dunkel. Er sah sich nach einem Lichtschalter um, aber es gab keinen. Tatsächlich hatte er hier nirgendwo irgendetwas Elektrisches entdeckt. Keine Telefone, keine Lampen, keine Uhren. Es war lange her, dass Quentin sein Sandwich und seine Tafel Bitterschokolade gegessen hatte. Inzwischen hatte er wieder Hunger. Er stand auf und ging ans Fenster, wo es heller war.


  Die Fensterscheiben waren alt und wacklig. War er der Letzte, der noch übrig war? Was dauerte denn so lange? Der Himmel wölbte sich zu einer leuchtend königsblauen Kuppel, gesprenkelt mit riesigen, trägen Sternspiralen, Van-Gogh-Sternen, die in Brooklyn wegen der Lichtverschmutzung nicht sichtbar gewesen wären. Er fragte sich, wie weit außerhalb von New York sie waren und was aus dem Stück Papier geworden war, das er verfolgt, aber nie erwischt hatte. Auch wünschte er jetzt, er hätte das Buch mitgenommen, das er in seinem Rucksack im ersten Prüfungsraum zurückgelassen hatte. Er stellte sich vor, wie seine Eltern in der Küche zusammen das Abendessen zubereiteten: Ein Gericht dampfte auf dem Herd und sein Dad sang irgendetwas alptraumhaft Uncooles. Zwei Gläser Wein auf der Anrichte. Fast vermisste er sie.


  Ohne Vorwarnung flog die Tür auf und der Dekan kam hereinmarschiert. Über die Schulter hinweg sagte er ein paar Worte zu jemandem hinter ihm.


  »… ein Kandidat? Schön!«, sagte er sarkastisch. »Wollen wir uns einen Kandidaten ansehen. Und bringt ein paar Kerzen, verflixt nochmal!« Er drehte sich zu Quentin um und setzte sich an den Tisch. Sein Hemd war transparent vor Schweiß. Es war möglich, dass er sich seit ihrer letzten Begegnung den einen oder anderen Drink genehmigt hatte. »Hallo, Quentin. Bitte setzen Sie sich.«


  Er deutete auf den anderen Stuhl. Quentin nahm Platz. Fogg schloss den obersten Hemdenknopf und zerrte hastig und gereizt eine Krawatte aus der Hosentasche.


  Die dunkelhaarige Dame trat nun ebenfalls ein und hinter ihr folgten der alte Mann mit den Knoten, der dicke Herr mit der Eidechse und dann der Rest von dem Dutzend Männer und Frauen, die hier im Laufe des Nachmittags nacheinander ein- und ausgegangen waren. Sie reihten sich an den Wänden auf, drängten sich in den Ecken zusammen und reckten die Hälse, um ihn sehen zu können, während sie miteinander flüsterten. Der Punker mit den Tätowierungen war auch da. Er schlüpfte herein, während sich die Tür schloss, unbemerkt von den Dozenten.


  »Kommt nur, kommt.« Der Dekan winkte sie alle näher. »Nächstes Jahr sollten wir wirklich in den Wintergarten umziehen. Pearl, bitte komm hier herüber«, sagte er zu der blonden jungen Frau, für die Quentin einen Plan zeichnen musste.


  »Na schön«, sagte er, als alle einen Platz gefunden hatten. »Quentin. Nehmen Sie Platz.«


  Quentin saß bereits und drückte sich jetzt noch tiefer in seinen Stuhl.


  Dekan Fogg zog aus einer Tasche ein neues, noch in Zellophan verpacktes Kartenspiel, aus der anderen einen Stapel Nickel, etwa im Wert eines Dollars, den er mit so viel Nachdruck auf den Tisch stellte, dass er prompt umkippte. Beide griffen nach den Münzen, um sie wieder aufzustapeln.


  »Na schön«, sagte Fogg erneut. »Fangen wir an.« Er klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Und jetzt wollen wir ein bisschen Zauberei sehen!«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.


  Hatte er diesen Teil nicht bereits absolviert? Quentin bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, aber seine Laune verschlechterte sich noch mehr. Langsam packte er die steifen, neuen Karten aus, wobei die Plastikhülle in der Stille ohrenbetäubend laut knisterte. Er sah sich selbst wie aus weiter Ferne die Karten gehorsam mischen und in einem Bogen zurückschnellen lassen, mischen und zurückschnellen lassen. Fieberhaft überlegte er, welchen Trick er beim ersten Mal noch nicht gezeigt hatte. Irgendjemand hüstelte.


  Kaum hatte er mit seinem ersten Trick begonnen, als Fogg ihn unterbrach.


  »Nein, nein-nein-nein-nein.« Fogg kicherte, nicht gerade freundlich. »Nicht so. Ich will echte Zauberei sehen.«


  Er klopfte zwei Mal laut mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und lehnte sich wieder zurück. Quentin atmete tief durch und suchte in Foggs Gesichtsausdruck nach seiner früheren guten Laune, aber Fogg sah ihn nur erwartungsvoll an. Seine Augen waren von einem blassen, milchigen Blau, außergewöhnlich hell.


  »Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen«, sagte Quentin zögernd in das Schweigen hinein. Er fühlte sich wie in einem Schultheaterstück. Er hatte seinen Text vergessen und musste danach fragen. »Was meinen Sie mit echter Zauberei?«


  »Nun, ich weiß es nicht«, erwiderte Fogg und warf den anderen Lehrern einen amüsierten Blick zu. »Ich weiß nicht, was ich meine. Sagen Sie’s mir.«


  Quentin mischte die Karten noch mehrmals, immer stockender. Er war ratlos. Er würde alles tun, wenn sie ihm nur sagten, was sie von ihm erwarteten. Das war’s, dachte er, gleich ist alles vorbei. So fühlt sich Durchfallen also an. Er sah sich im Zimmer um, aber alle starrten entweder ausdruckslos vor sich hin oder mieden seine Blick. Keiner würde ihm helfen. Er würde nach Brooklyn zurückkehren. Zu seinem Ärger fühlte er, wie ihm die Tränen kamen. Er blinzelte sie weg. Er rang intensiv um Gleichmut, aber er hatte das Gefühl, rückwärts zu fallen, in sich selbst hineinzusinken, und nichts konnte ihn auffangen. Das war’s, dachte er. Das war die Prüfung, die er nicht bestehen konnte. So überraschend war das gar nicht. Er fragte sich nur, wie lange sie ihn zappeln lassen wollten.


  »Hören sie auf uns zu verarschen, Quentin!«, blaffte Fogg und schnippte mit den Fingern. »Kommen Sie schon, wachen Sie auf!«


  Er langte über den Tisch und nahm Quentins Hände in einen groben Griff. Seine Finger waren stark und seltsam trocken und heiß. Er bewegte Quentins Finger und zwang sie in unnatürliche Positionen.


  »So«, sagte er. »So! Und so!«


  »Okay, stopp«, sagte Quentin und versuchte, sich zu befreien. »Hören Sie auf!«


  Aber Fogg hörte nicht auf. Die Zuschauer regten sich unbehaglich und irgendjemand ließ einen Kommentar fallen. Fogg bearbeitete weiterhin Quentins Hände, knetete sie. Er bog seine Finger zurück und dehnte sie so sehr, dass das Gewebe zwischen ihnen brannte. Zwischen ihren Händen schien Licht aufzuflackern.


  »Ich habe gesagt, Sie sollen aufhören!«, rief Quentin und riss seine Hände weg.


  Es überraschte ihn, wie gut sich die Wut anfühlte. In der entsetzten Stille, die seinem Ausbruch folgte, holte er tief Luft und stieß den Atem durch die Nase wieder aus. Anschließend hatte er das Gefühl, dass er einen Teil seiner Verzweiflung mit ausgeatmet hatte. Er hatte die Nase voll davon, beurteilt zu werden. Sein Leben lang hatte er es sich gefallen lassen, aber sogar ihm wurde es jetzt zu viel.


  Fogg redete weiter, aber Quentin hörte nicht einmal hin. Er hatte begonnen, im Stillen irgendetwas zu rezitieren, was sich vertraut anhörte. Er brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, dass die Wörter, die er murmelte, kein Englisch waren, sondern aus der fremden Sprache stammten, die er früher am Nachmittag erfunden hatte. Es war eine unbekannte Sprache– so hatte er beschlossen–, die nur auf einem einzigen tropischen Archipel gesprochen wurde, einem einschläfernd schwülen Sonnenparadies wie ein Gauguin-Gemälde, gesegnet mit schwarzen Sandstränden, Brotfruchtbäumen und Süßwasserquellen, ausgestattet mit einem brodelnden Vulkan und einer Sprachkultur voller obszöner Flüche. Er beherrschte die Sprache fließend und akzentfrei wie ein Eingeborener. Die Worte, die er murmelte, waren kein Gebet, sondern eher eine Beschwörung.


  Quentin hörte auf, die Karten zu mischen. Es gab keinen Weg zurück. Die Bewegungen aller verlangsamten sich, bis sie in sehr langsamer Zeitlupe abliefen, als hätte sich der Raum mit einer viskosen, aber vollständig durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt, in der alles leicht und ruhig dahinschwebte. Alle und jedes, bis auf Quentin, der sich schnell bewegte. Mit zusammengelegten Händen, als ließe er eine Taube fliegen, warf er das Kartenspiel geschickt hinauf zur Decke. Das Spiel verteilte sich, und die Karten flatterten durch die Luft wie ein Meteorit, der beim Eintritt in die Erdatmosphäre in kleine Teilchen zerbrach, und als die Karten hinunterflatterten, stapelten sie sich von selbst auf dem Tisch zu einem Kartenhaus auf– einem erkennbaren, wenn auch impressionistischen Modell des Gebäudes, in dem sie sich befanden. Die Karten fielen wie zufällig, aber jede fand unfehlbar ihren Platz und fügte sich wie magnetisch an ihre Nachbarkarten, Kante an Kante, eine nach der anderen. Die letzten beiden, das Pik- und das Herz-Ass, bildeten aneinandergelehnt das Dach über dem Glockenturm.


  Im Zimmer herrschte jetzt absolute Stille. Dekan Fogg saß da wie angefroren. Auf Quentins Armen hatten sich alle Härchen aufgerichtet, aber er fühlte sich ruhig und beherrscht. Seine Finger zogen fast unsichtbare Phosphorstreifen durch die Luft, wenn sie sich bewegten. Er fühlte sich high. Er lehnte sich nach vorn und blies das Kartenhaus sanft an, da fiel es wieder zu einem ordentlichen Stapel in sich zusammen. Er drehte das Spiel um und fächerte es über den Tisch auf wie ein Blackjack-Geber. Jede Karte war eine Dame– in allen Standard-Kartenmustern, aber auch anderen, die es in Wirklichkeit gar nicht gab, in verschiebenden Farben, Grün, Gelb und Blau. Die Horn-Dame, die Uhr-Dame, die Bienen-Dame, die Buch-Dame. Einige waren bekleidet, andere schamlos nackt. Einige von ihnen trugen Julias Gesicht, andere das der schönen Sanitäterin.


  Dekan Fogg ließ Quentin nicht aus den Augen. Alle beobachteten ihn. Ja, seht her: Quentin fasste das Spiel wieder zusammen und riss es ohne erkennbare Anstrengung in zwei Hälften. Dann riss er diese in der Mitte durch und warf die Schnipsel wie Konfetti in das versammelte Publikum. Alle zuckten zusammen, außer Fogg.


  Quentin stand auf. Sein Stuhl kippte rückwärts um.


  »Sagen Sie mir, wo ich bin«, bat er leise. »Sagen Sie mir, was ich hier tue.«


  Er nahm einen Stapel Nickel in die Faust, nur, dass es jetzt kein Münzstapel mehr war, sondern der Griff eines glänzenden, blitzenden Schwertes, das er mühelos aus der Tischplatte herauszog, als wäre es darin bis zum Heft verborgen gewesen.


  »Sagen Sie mir, was hier vor sich geht«, sagte Quentin, jetzt lauter, an das ganze Publikum gewandt. »Und wenn dieser Ort nicht Fillory ist, würde mir dann endlich mal jemand erklären, wo zum Teufel ich hier bin?«


  Quentin hielt für ein paar lange Augenblicke die Spitze des Schwertes unter Foggs Nase, schwang es dann herum und bohrte es wieder in die Tischplatte. Die Spitze drang tief in das butterweiche Holz ein und blieb dann stecken.


  Fogg regte sich nicht. Das Schwert vibrierte kurz und kam dann zur Ruhe. Quentin zog unwillkürlich die Nase hoch. Das hereinfallende Licht erstarb. Es war Nacht.


  »Na schön«, sagte der Dekan schließlich. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, holte ein sauber gefaltetes Taschentuch aus der Hose und betupfte sich damit die Stirn. »Ich glaube, wir sind uns alle einig, dass er bestanden hat.«


  Irgendjemand– der alte Mann mit den Knoten– legte Quentin beruhigend die Hand auf den Rücken, zog sanft, aber mit erstaunlicher Kraft, das Schwert heraus und legte es sicherheitshalber flach auf die Seite. Applaus plätscherte unter den versammelten Prüfern auf, zunächst zögerlich. Dann wurde er zu einer Ovation.


  ELIOT


  Später konnte sich Quentin nicht mehr an viel aus jener Nacht erinnern, außer, dass er sie in der Schule verbracht hatte. Er war erschöpft, ausgebrannt und schwach, als hätte er Drogen genommen. Seine Brust fühlte sich an wie ausgehöhlt. Er hatte nicht einmal mehr Hunger, er wollte nur noch schlafen. Es war ihm peinlich, aber niemand schien sich daran zu stören. Professor Van der Weghe, so lautete der Name der dunkelhaarigen Dame, erklärte ihm, diese Erschöpfung sei absolut normal nach seiner ersten Kleinen Beschwörung, was immer das auch sein mochte. Danach wäre jeder erledigt. Außerdem versprach sie ihm, dass die Sache mit seinen Eltern geregelt wäre. Sie würden sich keine Sorgen machen. Doch da war Quentin schon an einem Punkt angekommen, an dem ihn nicht einmal mehr das kümmerte. Er wollte nur noch schlafen.


  Er ließ zu, dass sie ihn unzählige Treppen halb hinaufführte, halb trug, bis sie schließlich in ein kleines, ordentliches Zimmer gelangten. Darin stand ein sehr, sehr weiches Bett mit Daunendecke und kühlen weißen Bezügen. Er legte sich mitsamt seinen Schuhen hinein. Ms. Van der Weghe zog sie ihm aus. Er fühlte sich wie ein kleines Kind, dem man noch die Schuhe aufschnüren musste. Sie deckte ihn zu, und er schlief schon, bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Am nächsten Tag dauerte es eine ganze Weile, bis er wieder wusste, wo er war. Er lag im Bett und fügte nach und nach die Puzzlesteine seiner Erinnerungen an den gestrigen Tag zusammen. Heute war Freitag, und eigentlich sollte er in der Schule sein. Stattdessen erwachte er in einem fremden Schlafzimmer, noch in der Kleidung von gestern. Er hatte ein schlechtes Gewissen und schämte sich, als hätte er auf einer Party bei entfernten Bekannten zu viel getrunken und sei dann in einem Zimmer der Gastgeber eingeschlafen. Er hatte sogar das Gefühl, einen leichten Kater zu haben.


  Was genau war gestern Abend passiert? Was hatte er getan? Seine Erinnerungen waren ganz durcheinander, wie ein Traum– sie konnten nichts anderes sein–, aber sie fühlten sich nicht an wie ein Traum. Dieser Raum war auch kein Traum. Draußen krächzte laut eine Krähe und verstummte dann plötzlich, wie beschämt. Ansonsten war alles still.


  Vom Bett aus sah er sich das Zimmer genauer an. Die Wände waren leicht gerundet, als bildeten sie den Abschnitt eines Kreises. Die Außenwand bestand aus Stein, die Innenwand war mit dunklen Holzschränken und Kämmerchen ausgekleidet. Es gab einen viktorianisch anmutenden Schreibtisch und einen Frisiertisch mit Spiegel. Sein Bett war in eine holzverkleidete Nische geschoben. In die Außenwand waren mehrere schmale hohe Fenster eingelassen. Er musste zugeben, dass es ein sehr schöner Raum war. Bis jetzt hatte er nicht das Gefühl, dass ihm Gefahr drohte. Vielleicht war alles gar nicht so katastrophal. Jedenfalls wurde es Zeit, aufzustehen. Zeit, ein- für allemal herauszufinden, was hier eigentlich los war.


  Er stand auf und tappte zu einem der Fenster. Der Steinfußboden unter seinen Füßen fühlte sich kühl an. Es war noch früh am Morgen und es war diesig draußen. Er befand sich hoch oben, höher als die Wipfel der höchsten Bäume. Er hatte zehn Stunden lang geschlafen. Er blickte hinunter auf den grünen Rasen. Er war still und leer. Dann sah er die Krähe, die unterhalb von ihm auf glänzenden, schwarzblauen Schwingen vorbeischwebte.


  


  Eine Nachricht auf dem Tisch ließ ihn wissen, dass er mit Dekan Fogg frühstücken würde, sobald es ihm genehm sei. Quentin entdeckte ein Stockwerk tiefer einen Gemeinschaftswaschraum mit kleinen Duschkabinen und ausladenden Waschbecken, dazu Stapel von sauber gefalteten, kratzigen Internatshandtüchern. Er ging unter die Dusche. Das Wasser sprudelte in einem heißen, starken Strahl aus dem Duschkopf, und er ließ es genüsslich an sich herunterlaufen, bis er sich sauber und innerlich ruhiger fühlte. Er musste dringend pinkeln, und als er seine Blase entleerte, beobachtete er, wie säuregelber Urin spiralförmig den Abfluss hinunterlief. Es fühlte sich extrem seltsam an, nicht in der Schule zu sein, sondern irgendwo anders, an einem dubiosen Ort, ein Abenteuer zu erleben. Es fühlte sich gut an. Ein mentales Messinstrument in seinem Kopf versuchte den Grad des Schadens zu bestimmen, den seine Abwesenheit zu Hause in Brooklyn anrichtete, aber bisher schien er sich in akzeptablen Grenzen zu halten. Er richtete sich so präsentabel wie möglich her in seinem seit gestern getragenen, im Bett zerknautschten Bewerbungsanzug und ging hinunter.


  Nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Zwar hatte Quentin nicht gerade mit einem förmlichen Empfang gerechnet, aber er musste erst zwanzig Minuten lang durch leere Flure, Aufenthaltsräume und hinaus auf verschiedene Terrassen wandern, bis der Butler, der ihnen gestern die Sandwichs serviert hatte, ihn endlich fand und ihn zum Büro des Dekans brachte, das überraschend klein war und hauptsächlich von einem Präsidentenschreibtisch mit den Ausmaßen eines Panzers eingenommen wurde. Entlang der Wände waren Bücher und antik aussehende Messinginstrumente aufgereiht.


  Gleich darauf traf der Dekan ein. Er trug einen hellgrünen Leinenanzug und eine gelbe Krawatte. Er war schroff und energieladen und zeigte keinerlei Anzeichen von Scham, ja, keinerlei Gefühle überhaupt bezüglich der Szene am Abend zuvor. Er erklärte, er habe bereits gefrühstückt, aber Quentin könne essen, während sie sich unterhielten.


  »Na schön.« Er schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel und zog die Augenbrauen hoch. »Fangen wir am besten ganz von vorne an: Zauberei gibt es wirklich. Aber das ist Ihnen wohl auch inzwischen klargeworden.«


  Quentin sagte nichts. Er blieb reglos auf seinem Stuhl sitzen, mit undurchdringlicher Miene. Er blickte auf einen Punkt hinter Foggs Schulter und ließ sich keine Gefühle anmerken. Gewiss war das die einfachste Erklärung für das, was gestern Abend passiert war. Ein Teil von ihm, der, dem er am wenigsten traute, hätte sich am liebsten auf diese Begründung gestürzt wie ein kleiner Hund auf einen Ball. Doch angesichts der Erfahrungen, die er in seinem bisherigen Leben gesammelt hatte, beherrschte er sich. Zu lange war er von der Welt enttäuscht worden– so viele Jahre lang hatte er sich nach einem Zeichen dafür gesehnt, dass die bekannte Realität nicht die Einzige war, und hatte sich mit den überwältigen Beweisen auseinandersetzen müssen, dass sie es sehr wohl war. Er würde sich nicht so leicht in die Irre führen lassen. Es war, als hätte er einen Hinweis darauf gefunden, dass ein Mensch, den man begraben und beweint hatte, in Wirklichkeit gar nicht tot war.


  Er ließ Fogg reden.


  »Um Ihre Frage von gestern Abend zu beantworten: Sie sind hier im Brakebills College für Magische Pädagogik.«


  Der Butler erschien mit einem Tablett voller zugedeckter Schüsseln, die er eifrig eine nach der anderen aufdeckte wie ein Zimmerservice-Kellner. »Aufgrund Ihrer gestrigen Prüfungsergebnisse sind wir übereingekommen, Ihnen einen Platz bei uns anzubieten. Versuchen Sie den gebratenen Frühstücksspeck, er ist sehr gut. Wir beziehen ihn von einer nahe gelegenen Farm, wo die Schweine mit Sahne und Walnüssen gefüttert werden.«


  »Sie wollen, dass ich hier zur Schule gehe? Aufs College?«


  »Ja. Anstatt sich an einer konventionellen Universität einzuschreiben, kämen Sie zu uns. Wenn es Ihnen gefällt, können Sie sogar das Zimmer behalten, in dem Sie übernachtet haben.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach…« Quentin wusste nicht so recht, wie er all das, was an diesem Vorschlag absurd war, in Worte fassen sollte. »Entschuldigung, das alles ist ein bisschen verwirrend. Ich soll also mein Studium aufschieben?«


  »Nein, Quentin. Sie würden es nicht aufschieben. Sie würden das College ganz aufgeben. Brakebills wird Ihr College sein.« Man merkte dem Dekan an, dass solche Gespräche Routine für ihn waren. »Sie würden an keine Eliteuni gehen. Sie würden nicht mit Ihrer ganzen Klasse weiterstudieren. Sie würden nie zur Vereinigung der Elitestudenten zählen und noch vor dem Examen von einem Hedgefonds oder einer Unternehmensberatung angeworben werden. Das hier ist kein Sommerkurs, Quentin. Das hier ist«, und er sprach die Floskel sehr betont aus, »die ganze Chose mit allem Drum und Dran.«


  »Es wären also vier Jahre…«


  »Nein, fünf.«


  »… Studium, an deren Ende ich was wäre? Ein Magister der Zauberei?« Das klang so komisch, dass er zu sich selbst sagte: »Diese ganze Unterhaltung ist vollkommen absurd.«


  »Am Ende wären Sie ein Zauberer, Quentin. Ich weiß, dass das nicht der übliche Weg zum Erfolg ist. Ihr Berufsberater würde den Kopf schütteln. Niemand wüsste, was Sie hier treiben. Sie würden alles hinter sich lassen. Ihre Freunde, Ihre wie auch immer gearteten Karrierepläne, alles. Sie würden eine Welt verlieren und dafür eine andere gewinnen. Brakebills würde zu Ihrer Welt werden. Dies ist eine Entscheidung, die Sie nicht leichtfertig treffen sollten.«


  Nein, wahrhaftig nicht. Quentin schob seinen Teller weg und verschränkte die Arme.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Oh, dafür haben wir ein Instrument, einen Globus.« Fogg zeigte zu einem Regal, auf dem eine ganze Reihe von Weltkugeln stand: moderne Globen, Schwarzwassergloben, blasse Mondgloben, glitzernde, mitternachtsblaue Himmelsgloben, düstere, rauchige, undefinierbare Globen mit seltsam verzerrten Kontinenten. »Er findet junge Leute wie Sie, die die Fähigkeit zur Zauberei besitzen– im Grunde registriert er jegliche Form von Magie, die, meist unabsichtlich, von nicht registrierten Zauberern ausgeführt wird, so wie Sie einer sind. Ich denke, er muss Ihren Trick mit dem Wandernden Nickel aufgespürt haben. Wir haben aber auch Scouts«, fügte er hinzu. »Ihr seltsamer Freund Ricky mit dem Ringbart ist einer.« Er berührte sein Kinn dort, wo Rickys Bart verlief.


  »Und diese Frau, der ich begegnet bin, die mit den geflochtenen Zöpfen? Die Sanitäterin?«


  Fogg runzelte die Stirn. »Mit geflochtenen Zöpfen? Sie haben sie gesehen?«


  »Ja, natürlich. Kurz bevor ich hergekommen bin. Haben Sie sie nicht geschickt?«


  Fogg verzog keine Miene.


  »So kann man es nicht ausdrücken. Sie ist ein Sonderfall. Arbeitet auf unabhängiger Basis. Freiberuflich, könnte man sagen.«


  Quentin schwirrte der Kopf. Vielleicht sollte er um eine Broschüre bitten. Niemand hatte bisher die Studiengebühren erwähnt. Aber selbst wenn es ein geschenkter Gaul war, wie viel wusste er eigentlich über diesen Ort? Angenommen, es war tatsächlich ein College für Zauberei. War es gut? Was, wenn er versehentlich in ein drittklassiges Zauberlehrlingsetablissement gestolpert war? Er musste praktisch denken. Er hatte keine Lust, sich an irgendeinem No-Name-Zaubercollege einzuschreiben, wenn er vielleicht Harvard oder sonstwas haben konnte.


  »Wollen Sie denn gar nicht die Ergebnisse von meinem Hochschulzulassungstest sehen?«


  »Hab ich schon«, antwortete Fogg geduldig. »Und noch viel mehr. Aber das gestrige Examen war im Grunde alles, was wir brauchten. Es ist sehr aussagekräftig. Die Aufnahme hier schaffen nur die Besten, wenn es Sie interessiert. Ich bezweifle, dass es in ganz Amerika eine exklusivere Schule gibt. In diesem Sommer haben wir sechs Prüfungen für zwanzig Plätze abgehalten. Nur zwei haben gestern bestanden, Sie und der junge Mann mit den Tätowierungen und den Haaren. Er sagt, dass er Penny heißt, aber das kann nicht sein richtiger Name sein.– Dies hier ist die einzige Zauberschule in ganz Nordamerika«, fuhr Fogg fort und lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. Er schien Quentins Unbehagen fast schon zu genießen. »Es gibt eine in England, zwei in Europa, vier in Asien und so weiter. Eine in Neuseeland, weiß der Kuckuck warum. Es kursieren zahlreiche dumme Gerüchte über die amerikanische Zauberei, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir international konkurrenzfähig sind. In Zürich wird immer noch Phrenologie gelehrt, kaum zu glauben.«


  Etwas Kleines, aber Schweres fiel mit einem lauten Plumps von Foggs Tisch herunter. Er bückte sich, um es aufzuheben. Es war eine silberne Figur in Form eines Vogels, der zu zappeln schien.


  »Armes kleines Ding«, sagte er und tätschelte es mit seinen großen Händen. »Irgendjemand hat mal versucht, ihn in einen echten Vogel zu verwandeln, aber er ist mitten in der Prozedur steckengeblieben. Er hält sich für einen Vogel, aber er ist viel zu schwer zum Fliegen.« Der Metallvogel fiepte schwach, ein trockenes Klicken wie eine leere Pistole. Fogg seufzte und legte ihn in eine Schublade. »Er stürzt sich immer aus dem Fenster und landet irgendwo in einer Hecke.– Na schön«, sagte der Dekan und beugte sich nach vorn. »Sollten Sie sich dazu entschließen, sich hier zu immatrikulieren, werden wir einen kleinen Illusionstrick mit Ihren Eltern durchführen. Sie dürfen nichts von Brakebills wissen, aber sie werden glauben, Sie seien an einem höchst exklusiven Privatinstitut aufgenommen worden– was ja nicht weit von der Wahrheit entfernt ist– und sie werden sehr stolz auf Sie sein. Der Zauber ist schmerzlos und äußerst effektiv, solange Sie nichts zu Auffälliges erzählen. Ach ja, und Sie werden sofort hier anfangen. Das Semester beginnt in zwei Wochen, daher müssen Sie den Rest Ihres letzten Schuljahres ausfallen lassen. Aber ich sollte Ihnen das alles gar nicht erzählen, ehe wir nicht die Formalitäten erledigt haben.«


  Fogg zückte einen Stift und holte einen großen Bogen eng beschriebenen Papieres heraus, der aussah wie ein Staatsvertrag aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  »Penny hat gestern schon unterschrieben«, sagte er. »War sehr schnell mit der Prüfung fertig, der junge Mann. Und, wie haben Sie sich entschieden?«


  So sah sie also aus, die Verkaufstaktik. Fogg breitete die Papiere vor ihm aus und hielt ihm den Stift hin. Quentin nahm ihn– einen zigarrendicken, reich verzierten Füller. Seine Hand schwebte über dem Papier. Das war absurd. Wollte er wirklich alles wegwerfen? Alles: Jeden, den er kannte, James und Julia, das College, das er besucht hätte, die Karriere, die vor ihm gelegen hätte, die Zukunft, auf die er sich vorbereitet hatte. Für das hier? Diese bizarre Scharade, diesen Fiebertraum, dieses Rollenspiel mit Kostümen?


  Er starrte zum Fenster hinaus. Fogg beobachtete ihn ungerührt, und wenn ihm an seiner Entscheidung irgendetwas lag, ließ er es sich nicht anmerken. Der kleine zappelnde Metallvogel, der aus seiner Schublade entkommen war, lief emsig mit dem Kopf gegen eine Wandvertäfelung.


  Dann war es plötzlich, als fiele Quentin ein dicker Stein vom Herzen. Er hatte das Gefühl, als habe er ein ganzes Leben lang auf seine Brust gedrückt, ein unsichtbarer Albatross, ein Mühlstein aus Granit, der ihn schwer belastete, und plötzlich fiel er herunter und verschwand sang- und klanglos. Seine Brust weitete sich, als könne er jeden Moment hinauf zur Decke schweben wie ein Ballon. Sie wollten einen Zauberer aus ihm machen und er musste dafür nichts tun außer zu unterschreiben? Mein Gott, was war, verdammt nochmal, mit ihm los? Natürlich würde er unterschreiben. Das hier war genau das, was er sich immer schon gewünscht hatte, der Bruch, auf den zu warten er vor Jahren aufgegeben hatte. Jetzt war er zum Greifen nah! Endlich war er auf der anderen Seite, durch das Kaninchenloch, hinter dem Spiegel. Er würde die Papiere unterschreiben und er würde ein verdammter Zauberer werden! Was sollte er sonst mit seinem Leben anfangen?


  »Okay«, sagte Quentin ruhig. »In Ordnung. Unter einer Bedingung: Ich will sofort anfangen. Ich will in diesem Zimmer bleiben. Und ich will nicht mehr nach Hause.«


  


  Er musste nicht nach Hause. Stattdessen trafen seine Sachen von zu Hause in Reisetaschen und Rollenkoffern ein, gepackt von seinen Eltern. Tatsächlich war es, wie Fogg versicherte, für sie völlig in Ordnung, dass sich ihr einziges Kind plötzlich mitten im Schuljahr an einer geheimnisvollen Ausbildungsinstitution immatrikulierte, die sie nie besucht und von der sie bisher nicht einmal etwas gehört hatten. Nach und nach packte Quentin seine Kleider und Bücher aus und räumte sie in die Schränke und Kammern des halbrunden kleinen Turmzimmers. Er mochte seine alten Sachen nicht mehr: Sie gehörten zu seinem früheren Ich und seinem alten Leben, das er nun hinter sich ließ. Das Einzige, was fehlte, war das Buch, das Manuskript, das ihm die Sanitäterin gegeben hatte. Es war nirgends zu finden. Er hatte es im Prüfungsraum zurückgelassen in der Annahme, dass er dorthin zurückkehren würde, aber als er es endlich tat, war es weg. Dekan Fogg und der Butler behaupteten, sie wüssten nicht, wo es sei.


  Als er so allein in seinem Zimmer saß, seine gefalteten Kleidungsstücke rings um sich auf dem Bett, dachte er an James und Julia. Gott weiß, was sie glaubten. Ob Julia ihn vermisste? Jetzt, wo er weg war, würde sie da erkennen, dass sie die ganze Zeit den falschen Mann gehabt hatte? Vielleicht sollte er irgendwie mit ihnen Kontakt aufnehmen. Aber was sollte er dann sagen? Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn James den Umschlag der Sanitäterin angenommen hätte. Vielleicht hätte er dann auch an der Prüfung teilgenommen. Vielleicht war das bereits Teil der Prüfung gewesen.


  Er entspannte sich ein wenig. Er wappnete sich nicht mehr ganz so verkrampft gegen eine imaginäre Gefahr, und zum ersten Mal wagte er zu denken, dass sie vielleicht nicht einmal drohte.


  Da er nichts anderes zu tun hatte, streunte Quentin durch das riesige Haus, unbeaufsichtigt und ziellos. Der Dekan und die Lehrer waren freundlich zu ihm, wenn er ihnen zufällig begegnete, aber sie hatten zu arbeiten und mussten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Es war wie der Aufenthalt in einem schicken Beachresort in der Nebensaison, wie das Umhergeistern in einem Grand Hotel ohne Gäste, in dem es nur leere Räume, leere Gärten und leere, hallende Flure gab. Er aß seine Mahlzeiten allein in seinem Zimmer und trieb sich in der Bibliothek herum– natürlich gab es hier das komplette Werk von Christopher Plovers– und besah sich nacheinander, der Reihenfolge nach, alle Aufgaben, Projekte und Aufsätze, die er niemals würde beenden müssen. Einmal fand er den Weg hinauf in den Glockenturm und verbrachte den ganzen Nachmittag damit, das riesige, rostige Eisenpendel vor- und zurückschwingen zu sehen und die mächtigen Zahnräder und Federn beim Drehen und Ineinandergreifen zu beobachten, wie sie ihren logischen Syllogismus ausführten. Er blieb, bis der Schein der sinkenden Sonne durch die enorme Rückwand des Ziffernblattes fiel.


  Manchmal fing er aus heiterem Himmel an zu lachen, ohne ersichtlichen Grund. Er experimentierte behutsam mit der Idee, glücklich zu sein, als stecke er einen unsicheren Zeh in diese giftigen Kohlensäuregewässer. Er hatte ja nicht besonders viel Erfahrung damit. Es war einfach irre komisch! Er würde zaubern lernen! Entweder war er das größte Genie aller Zeiten oder der größte Idiot. Aber auf jeden Fall war er ungeheuer neugierig auf das, was als Nächstes mit ihm geschehen würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit interessierte er sich brennend für das, was um ihn herum vor sich ging. In Brooklyn war die Realität leer und bedeutungslos gewesen– egal, aus welchem minderwertigen Material diese Wirklichkeit bestand, die Bedeutung hatte sich geweigert, daran haften zu bleiben. In Brakebills war es anders. Hier spielte es eine Rolle, was geschah. Hier war alles voller Bedeutung– war es das, worum es in der Zauberei ging? Dieser Ort war regelrecht bedeutungsgeladen. Draußen war er kurz vor einer schweren Depression gewesen, ja, schlimmer noch, er war in Gefahr zu lernen, wie man sich selbst von Grund auf verabscheut. Beinahe hätte seine Seele einen irreversiblen Schaden genommen. Jetzt dagegen fühlte er sich wie Pinocchio, die Holzpuppe, die in einen richtigen Jungen verwandelt worden war. Oder war es genau andersherum, und er war von einem richtigen Jungen in etwas anderes verwandelt worden? Egal– jedenfalls war es eine Veränderung zum Besseren. Das hier war zwar nicht Fillory, aber es war trotzdem ganz okay.


  Er verbrachte seine Zeit jedoch nicht ausschließlich allein. Ab und zu entdeckte er von weitem Eliot, der über den verlassenen Rasen schlenderte oder sich, die langen Beine im Schneidersitz verschränkt, auf einer Fensterbank räkelte oder geistesabwesend durch ein Buch blätterte. Er strahlte eine überwältigende melancholische Perfektion aus, als sei sein eigentliches Zuhause anderswo, an einem unendlich viel schöneren Ort als Brakebills, und als sei er durch ein groteskes göttliches Versehen hierhergeraten, das er mit so viel guter Laune, wie von ihm erwartet werden konnte, ertrug.


  Eines Tages spazierte Quentin am Rande des großen Rasens entlang, als er Eliot begegnete, der an einer Eiche lehnte, eine Zigarette rauchte und ein Taschenbuch las. Es war mehr oder weniger dieselbe Stelle, an der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Aufgrund der eigentümlichen Stellung von Eliots Kiefer ragte die Zigarette schräg aus seinem Mund.


  »Möchtest du eine?«, fragte Eliot höflich. Er hörte auf zu lesen und hielt Quentin eine blau-weiße Packung Merit Ultra-Lights hin. Seit Quentins erstem Tag in Brakebills hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  »Schmuggelware«, erklärte er, scheinbar nicht enttäuscht, dass Quentin keine nahm. »Chambers besorgt sie mir. Ich habe ihn mal im Keller erwischt, wie er einen hervorragenden Syrah-Wein aus der Privatsammlung des Dekans getrunken hat. Stag’s Leap, der sechsundneunziger Jahrgang. Wir haben daraufhin eine Abmachung getroffen. Er ist wirklich ein netter Kerl. Ich sollte ihn damit nicht so unter Druck setzen. Übrigens kann er auch ganz anständig malen, wenn auch bedauernswerterweise in einem recht altmodischen, realistischen Stil. Ich habe ihm einmal erlaubt, mich zu porträtieren– der hat mich vielleicht drapiert. Ich hielt eine Frisbeescheibe in der Hand. Ich sollte wohl Hyacinth darstellen. Chambers ist im Herzen ein pompiste. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass er glaubt, der Impressionismus habe nie stattgefunden.«


  Quentin war noch nie jemandem begegnet, der derart schwindelerregend und unentschuldbar affektiert war. Er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte. Er rief das gesamte Wissen ab, das er während seines bisherigen Lebens in Brooklyn erworben hatte.


  »Merits sind was für Weiber«, sagte er schließlich.


  Eliot sah ihn anerkennend an.


  »Sehr richtig. Aber sie sind die einzigen Zigaretten, die ich vertragen kann. Eine ekelhafte Angewohnheit. Komm, rauch eine mit mir.«


  Quentin nahm die Zigarette an. Rauchen war unbekanntes Terrain. Zwar hatte er ab und zu mit Zigaretten zu tun gehabt, weil sie unerlässliche Requisiten bei Tricks mit dem Publikum waren, aber er hatte sich tatsächlich noch nie eine in den Mund gesteckt. Er ließ die Zigarette verschwinden– ein klassischer Trick mit dem Daumen an der Handfläche– und mit einem Fingerschnippen wieder erscheinen.


  »Ich hab gesagt, du sollst sie rauchen, nicht damit rumspielen«, sagte Eliot barsch.


  Er murmelte etwas und schnippte ebenfalls mit den Fingern. Wie bei einem Feuerzeug flackerte über der Kuppe seines Zeigefingers eine kleine Flamme auf. Quentin beugte sich vor und inhalierte.


  Es fühlte sich an, als würden seine Lungen zusammenschrumpfen und in Flammen aufgehen. Er hustete ganze fünf Minuten lang ohne Unterbrechung. Eliot lachte so laut, dass er sich setzen musste. Quentins Gesicht war tränenüberströmt. Er zwang sich zu einem zweiten Zug und kotzte in die Hecke.


  


  Sie verbrachten den restlichen Nachmittag gemeinsam. Vielleicht hatte Eliot Gewissensbisse, weil er Quentin die Zigarette gegeben hatte, oder er hatte beschlossen, dass die Einsamkeit vielleicht doch etwas langweiliger war als Quentins Gesellschaft. Vielleicht suchte er auch nur einen Stichwortgeber. Er führte Quentin auf dem Campus herum und hielt ihm ausführliche Vorträge über die Geheimnisse des Lebens in Brakebills.


  »Der aufmerksame Neuankömmling wird bemerkt haben, dass das Klima hier ungewöhnlich mild für den Monat November ist. Das liegt daran, dass hier noch immer Sommer herrscht. Das Gelände von Brakebills wird von uralten Zaubersprüchen geschützt, so dass man es vom Fluss aus nicht sehen und auch nicht zufällig reinlaufen kann. Es handelt sich um äußerst wirksame alte Sprüche, Klassiker ihrer Art. Aber im Alter werden sie exzentrisch und irgendwann in den 1950er Jahren fing hier alles an, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Und es wird jedes Jahr schlimmer. Im Großen und Ganzen ist es jedoch nicht besorgniserregend, wir hinken nur dem Rest der Welt ein bisschen hinterher. Zwei Monate und achtundzwanzig Tage, plusminus ein paar Stunden.«


  Quentin wusste nicht, ob er sich sein Erstaunen anmerken lassen oder versuchen sollte, eine Miene kühler, weltgewandter Langeweile zur Schau zu tragen. Er wechselte das Thema und fragte nach dem Lehrplan.


  »Im ersten Studienjahr hast du, was deinen Stundenplan angeht, keine Wahl. Henry«,– Eliot nannte Dekan Fogg stets beim Vornamen– »möchte, dass alle das Gleiche lernen. Bist du klug?«


  Es gab keine nichtpeinliche Antwort darauf.


  »Ich glaube schon.«


  »Mach dir keine Sorgen, hier sind das alle. Schon die Tatsache, dass du zu der Prüfung geholt wurdest, beweist, dass du der Klügste an deiner Schule warst, die Lehrer eingeschlossen. Jeder hier war der klügste kleine Affe auf seinem oder ihrem Baum. Aber jetzt sitzen wir alle gemeinsam auf einem Baum. Das kann ein ziemlicher Schock sein. Nicht genug Kokosnüsse für alle. Zum ersten Mal in deinem Leben wirst du auf deinesgleichen treffen, vielleicht sogar auf Leute, die besser sind als du. Das wird dir nicht gefallen. Die Arbeit ist ebenfalls anders. Sie wird nicht so sein, wie du sie dir vorstellst. Nur mit dem Zauberstab wedeln und pseudo-lateinische Sprüche gröhlen genügt bei weitem nicht. Es hat schon seine Gründe, warum die meisten Leute ungeeignet sind.«


  »Welche denn?«, fragte Quentin.


  »Aus welchen Gründen die meisten Leute nicht zaubern können? Nun.« Eliot hielt einen langen, dünnen Finger hoch. »Erstens: Es ist sehr schwer und sie sind nicht klug genug. Zweitens: Es ist sehr schwer und sie sind nicht besessen und unglücklich genug, so viel zu lernen, damit es richtig klappt. Drittens fehlt ihnen die Führung und Lehre, die der engagierte und überaus charismatische Lehrkörper des Brakebills College für Magische Pädagogik bietet. Viertens fehlt es ihnen an Moral und innerer Stärke, um die überwältigenden magischen Energien besonnen und verantwortungsbewusst zu handhaben.– Und fünftens«, sagte er und hob den Daumen, »gibt es Leute, die zwar alle nötigen Voraussetzungen mitbringen, es aber trotzdem nicht können. Niemand weiß warum. Sie sagen die richtigen Worte, fuchteln mit den Armen, aber nichts passiert. Wir gehören nicht dazu. Wir besitzen das gewisse Etwas, was auch immer das sein mag.«


  »Ich weiß nicht, wie es bei mir mit der Moral so aussieht.«


  »Ich auch nicht. Ich glaube, dieser Punkt ist nicht entscheidend.«


  Für eine Weile spazierten sie schweigend durch eine üppig grüne, schnurgerade, mit dichten Spalierbäumen gesäumte Allee, die zurück zum Rasen führte. Eliot zündete sich noch eine Zigarette an.


  »Hm, ich will ja nicht an dir rummeckern«, sagte Quentin, »aber ich gehe mal davon aus, dass du eine geheime magische Methode kennst, mit den schädlichen Folgen der vielen Zigaretten für deine Gesundheit fertigzuwerden?«


  »Wie nett, dass du fragst. Weißt du, alle vierzehn Tage opfere ich ein jungfräuliches Schulmädchen im Schein des abnehmenden Monds, wobei ich ein Silberskalpell benutze, das von Schweizer Albinos geschmiedet wurde. Natürlich auch alle jungfräulich. Und schon sind meine Lungen wieder frei.«


  Von da an traf Quentin Eliot fast jeden Tag. Einen ganzen Nachmittag verbrachte der ältere Student damit, Quentin den Weg durch den grünen Irrgarten zu zeigen, der das Haus, wie alle es nannten, von dem großen Rasen trennte. Dieser trug den Namen »Meergrabs Rasen«, nach einem Dekan des achtzehnten Jahrhunderts, der die Fläche gerodet und eingeebnet hatte. Meist wurde er nur als das Meer bezeichnet, manchmal auch als das Grab. Im Irrgarten befanden sich sechs Brunnen, die ebenfalls die Namen verstorbener Dekane trugen und auch Spitznamen hatten, die aus der kollektiven Unkenntnis von Generationen von Brakebills-Studenten entstanden waren. Die dichten Büsche, die den Irrgarten bildeten, waren zu dicken, behäbigen Kreaturen gestutzt, Bären, Elefanten und anderen, weniger leicht zu identifizierenden Wesen. Anders als andere Baumschnittfiguren pflegten diese Wesen sich jedoch zu bewegen. Sehr langsam, fast unmerklich tappten sie einher und wateten halb verborgen durch das dunkle Blattwerk gleich trägen Nilpferden in einem äquatorialafrikanischen Fluss.


  Am letzten Tag vor Semesterbeginn führte Eliot Quentin zur Vorderfront des Hauses, die auf den Hudson River blickte. Ein Platanenwäldchen wuchs zwischen der Eingangsterrasse und dem Fluss, und eine Flucht breiter Steinstufen führte zu einem hübschen viktorianischen Bootshaus. Spontan beschlossen sie, dass sie unbedingt hinaus aufs Wasser mussten, obwohl keiner von ihnen die geringste Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollten. Doch wie Eliot betonte, waren sie anerkannte Zauberergenies, was konnte also so schwer daran sein, ein verdammtes Boot zu rudern?


  Mit viel Gefluche und gegenseitigem Anschreien manövrierten sie ein langes Zweimann-Ruderboot von den Sparren herunter. Es war ein prächtiges Modell, seltsam leicht, wie der Panzer eines kolossalen Insekts, eingehüllt in Spinnweben und stark nach betäubendem Holzlack duftend. Eigentlich nur mit Glück schafften sie es, es umzudrehen und ins Wasser platschen zu lassen, ohne dass sie oder das Boot zu Schaden kamen, und auch ohne sich gegenseitig derartig zu beleidigen und so sauer aufeinander zu werden, dass sie das ganze Projekt abblasen mussten. Nach ein paar schnellen, knappen Zurufen hatten sie es in eine einigermaßen akzeptable Richtung gedreht und in einen langsamen und stockenden Rhythmus gefunden. Ihre Unerfahrenheit wirkte hinderlich, aber sie ließen sich nicht davon abschrecken, ebenso wenig wie von der Tatsache, dass Quentin hoffnungslos untrainiert und Eliot sowohl untrainiert als auch starker Raucher war.


  Sie waren eine halbe Meile weit gekommen, als der Sommertag plötzlich endete und das Wetter kalt und grau wurde. Quentin dachte an ein Sommergewitter, bis Eliot ihm erklärte, dass sie die äußere Grenze des Tarnzaubers erreicht hatten, der das Brakebills-Gelände schützte. Ab hier war es wieder November. Sie trödelten zwanzig Minuten damit, durch den Wetterwechsel zu rudern und sich dann wieder zurücktreiben zu lassen, vor und zurück. Sie beobachteten, wie sich der Himmel veränderte, und spürten, wie die Temperatur fiel und stieg und dann wieder fiel.


  Sie waren zu erschöpft, um zurückzurudern, also ließen sie sich einfach mit der Strömung treiben. Eliot lehnte sich zurück gegen die Riemen, rauchte und erzählte. Durch sein so selbstverständlich anspruchsvolles Gehabe hatte Quentin vermutet, dass er inmitten der wohlhabenden Mandarine Manhattans aufgewachsen war, doch es stellte sich heraus, dass er von einer Farm in Ost-Oregon stammte.


  »Meine Eltern werden vom Staat dafür bezahlt, dass sie keine Sojabohnen anbauen«, erzählte er. »Ich habe drei ältere Brüder. Physisch prachtvolle Exemplare– gutmütige, stiernackige Dreikampfathleten, die Bier trinken und Mitleid für mich empfinden. Mein Vater hat sich immer gefragt, warum ich so aus der Art geschlagen bin. Er glaubt, er hätte zu viel Kautabak gekaut, bevor ich gezeugt wurde, und deswegen sei ich ›nicht ganz richtig rausgekommen‹.« Eliot drückte seine Merit in einem Glasaschenbecher aus, der wacklig auf dem glänzenden Holzschiffsrumpf balancierte, und zündete sich gleich eine neue an. »Sie glauben, ich würde an einem speziellen Institut für Computerfreaks und Homosexuelle studieren. Deswegen fahre ich in den Sommerferien nicht nach Hause. Henry ist es egal. Ich war nicht mehr zu Hause, seitdem ich hier angefangen habe.«


  Dann fuhr er leichthin fort: »Möglicherweise tue ich dir leid.« Er trug einen Morgenmantel über seiner normalen Kleidung, was ihm ein aristokratisches Aussehen verlieh. »Aber du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Ich bin hier sehr glücklich. Einige Menschen brauchen ihre Familien, um zu dem zu werden, der sie wirklich sind. Und das ist völlig in Ordnung. Aber man kann seine Persönlichkeit auch auf andere Art und Weise entwickeln.«


  Quentin hatte nicht geahnt, wie hart erkämpft Eliots Haltung grotesk übersteigerter Sorglosigkeit sein musste. Gewiss verbargen sich hinter seiner Fassade hochmütiger Gleichgültigkeit ernste Probleme. Quentin hatte sich bisher als eine Art Landesmeister des Unglücklichseins betrachtet, aber jetzt fragte er sich, ob Eliot ihm womöglich auch darin überlegen war.


  Während sie nach Hause drifteten, passierten sie einige andere Boote, Segelboote, Motorjachten und einen pfeilschnellen Damen-Ruderachter von der Militärakademie Westpoint, die nur wenige Meilen flussaufwärts lag. Die Frauen sahen verbissen aus und waren gegen die Kälte dick eingepackt in graue Sweatshirts und Sweathosen. Sie konnten die Augusthitze, die Quentin und Eliot genossen, nicht sehen oder in irgendeiner Weise wahrnehmen. Die beiden saßen im Warmen und Trockenen, ohne dass die anderen es ahnten. Der Zauber grenzte sie aus.


  ZAUBEREI


  »Das Erlernen der Magie ist keine Wissenschaft, keine Kunst und keine Religion. Die Zauberei ist ein Handwerk. Wenn wir zaubern, wünschen oder beten wir nicht. Wir verlassen uns auf unseren Willen, unser Wissen und unser Können, die Welt in einer spezifischen Weise zu verändern.


  Das bedeutet nicht, dass wir die Magie verstehen– vergleichbar mit Physikern, die verstehen, warum subatomare Teilchen das tun, was ihnen vorherbestimmt ist. Nun, vielleicht verstehen die Physiker das bisher auch noch nicht, das weiß ich nicht einmal mehr. Auf jeden Fall sind wir nicht dazu in der Lage, zu begreifen, was Magie ist oder wo sie herkommt, ebenso wenig wie ein Zimmermann weiß, warum Bäume wachsen. Das muss er auch nicht. Er arbeitet mit dem, was er hat. Wobei es wesentlich schwieriger, sehr viel gefährlicher und unglaublich viel interessanter ist, ein Zauberer als ein Zimmermann zu sein.«


  Diesen erbaulichen Vortrag hielt ihnen Professor March, den Quentin zuletzt während der Prüfung gesehen hatte. Er war der rundliche, rothaarige Mann mit der hungrigen Eidechse. Durch seine Leibesfülle und sein gerötetes Gesicht wirkte er auf den ersten Blick freundlich und umgänglich, aber in Wirklichkeit stellte er sich als ziemlich harter Knochen heraus.


  Als Quentin am Morgen aufgewacht war, hatte er festgestellt, dass das riesige leere Haus auf einmal voller Leute war– rufenden, rennenden, lärmenden jungen Leuten, die Koffer polternd die Treppe heraufzogen, gelegentlich seine Zimmertür aufrissen, einen kurzen Blick auf ihn warfen und dann die Tür wieder zuknallten. Es war ein raues Erwachen, schließlich war er daran gewöhnt, als der unangefochtene Herr und Meister im Haus umherzuwandern, oder zumindest, unter Eliot, als oberster Staatssekretär. Doch wie sich herausstellte, waren außer ihm neunundneunzig weitere Studenten in Brakebills eingeschrieben, aufgeteilt in fünf Klassen, die ungefähr der Zuordnung von Erstsemester bis zur Examensklasse entsprachen. Sie waren am Morgen en masse zu Semesterbeginn eingetroffen und machten jetzt ihre Ansprüche geltend.


  Sie kamen in Gruppen. Immer zehn auf einmal materialisierten sich auf der rückwärtigen Terrasse, begleitet von einem Berg Kisten, Reisetaschen und Koffern. Alle außer Quentin trugen die Schuluniform: gestreifte Blazer und Krawatten die Jungen, weiße Blusen und dunkle Karoröcke die Mädchen. Dafür, dass das hier ein College war, sah es eher nach der Oberstufe einer Privatschule aus.


  »Jackett und Krawatte sind stets zu tragen, außer auf Ihrem Zimmer«, erklärte Fogg. »Es gibt noch weitere Regeln, die Sie von den anderen erfahren werden. Die meisten Jungen ziehen es vor, sich ihre eigenen Krawatten auszusuchen. Ich bin in dieser Hinsicht ziemlich nachsichtig, aber Sie sollten meine Gutmütigkeit nicht auf die Probe stellen. Alles zu Auffällige wird konfisziert, und Sie werden gezwungen, die Schulkrawatte zu tragen. Ich verstehe ja nicht viel davon, aber so wie man mir sagt, soll sie scheußlich altmodisch sein.«


  Bei der Rückkehr in sein Zimmer fand Quentin einen Schrank voll mit identischen Jacketts, dunkelblau mit fingerbreiten, schokoladenbraunen Streifen, kombiniert mit weißen Hemden. Die meisten sahen brandneu aus, nur wenige glänzten ein wenig abgewetzt an den Ellbogen, waren etwas dünn an den Manschetten und rochen schwach, aber nicht unangenehm nach Mottenkugeln, Tabak und ehemaligen Bewohnern. Langsam und bewusst zog er sich um und sah sich im Spiegel an. Er wusste, dass er eigentlich die Uniform verabscheuen müsste, aber sie gefiel ihm außerordentlich gut. Wenn er sich bis jetzt noch nicht wie ein Zauberer fühlte, so könnte er doch wenigstens aussehen wie einer. Jedes Jackett trug ein aufgesticktes Wappen: eine goldene Biene und ein goldener Schlüssel vor einem schwarzen, mit silbernen Sternen besetzten Hintergrund. Später erfuhr er von den anderen Studenten, dass das Wappen Schlüssel und Biene hieß, und als er danach Ausschau hielt, sah er es überall, eingearbeitet in Teppiche und Vorhänge, eingraviert in Steinschwellen und geschnitzt in den Ecken des Fußbodenparketts.


  


  Jetzt saß Quentin in einem großen, quadratischen Vorlesungssaal, einem Eckraum mit hohen Fenstern zu beiden Seiten. Elegante Holztische waren in vier schräg angeordneten Rängen wie zu einer Art Amphitheater aufgereiht. Von dort aus blickte man auf eine große Tafel und einen massiven steinernen Demonstrationstisch, der über und über mit Brandspuren, Kratzern und Macken bedeckt war. Kreidestaubteilchen schwebten in der Luft. In der Vorlesung saßen zwanzig Studenten, alle in Collegeuniform, alle von außen betrachtet ganz normale Teenager, die sich die größte Mühe gaben, cooler und intelligenter auszusehen als ihre Kommilitonen. Quentin wusste, dass die meisten zu den Gewinnern bedeutender Talentwettbewerbe in Wissenschaft und Wirtschaft zählten. Er hatte gehört, dass einer von ihnen zweiter beim Putnam-Mathematik-Wettbewerb geworden war, und zwar in der elften Klasse. Eines der Mädchen hatte es geschafft, die Plenarsitzung der nationalen Modell-UN zu übernehmen und einen Antrag durchzubringen, Atomwaffen zu verbieten, um eine besonders bedrohte Meeresschildkrötenart zu schützen. Als Repräsentantin Lesothos, wohlbemerkt.


  Zwar spielte das alles hier keine Rolle mehr, aber dennoch lag fiebrige Nervosität in der Luft. Während er dort saß, in seinem neu riechenden Hemd und Jackett, wünschte sich Quentin jetzt schon, wieder mit Eliot auf dem Fluss zu sein.


  Professor March legte eine Pause ein und richtete den Blick auf das Publikum.


  »Quentin Coldwater, würden Sie bitte nach vorne kommen? Warum zeigen Sie uns nicht ein wenig von Ihrer Zauberei?«


  March sah ihn direkt an.


  »Ja. Sie«, wiederholte er freundlich und enthusiastisch, als wollte er Quentin einen Preis überreichen. »Kommen Sie zu mir.« Er zeigte auf eine Stelle an seiner Seite. »Hier haben Sie ein Requisit.«


  Professor March wühlte in seinen Hosentaschen und holte eine durchsichtige, irgendwie fusselige Glasmurmel heraus. Er legte sie auf den Tisch, wo sie ein Stück weit rollte, bis sie eine Vertiefung fand, in der sie liegen blieb.


  Im Saal herrschte absolute Stille. Quentin wusste, dass das kein richtiger Test war, sondern ein Ritual, um gleich zu Anfang des Semesters die Ahnungslosigkeit eines Neuen zu demonstrieren und ihn der Lächerlichkeit preiszugeben. Alle Jahre wieder– keine Sorge, nur ein weitere, amüsante alte Brakebills-Tradition. Dennoch fühlten sich seine Beine an wie Holzstelzen, als er die breiten Stufen hinunterstieg und vor die Klasse trat. Seine Kommilitonen starrten ihn mit der kalten Gleichgültigkeit der gnädig Davongekommenen an.


  Er nahm seinen Platz neben March ein. Die Murmel sah ganz gewöhnlich aus, aus Glas mit einigen Luftblasen darin. Sie war ungefähr so groß wie ein Fünfcentstück. Und wahrscheinlich genauso leicht in der Hand verschwinden zu lassen. Bestimmt konnte er sie leicht in die Manschetten und Ärmel seines neuen Schuljacketts wandern lassen. Na gut, dachte er, die wollen Zaubertricks sehen? Sollen sie haben. Das Blut pochte ihm in den Ohren, als er die Murmel abwechselnd aus beiden Händen, aus dem Mund, aus der Nase zauberte. Er wurde mit gelegentlichem Kichern aus den Reihen seiner Kommilitonen belohnt.


  Die Spannung ließ nach und er fing an, herumzukaspern. Er warf die Murmel hoch in die Luft, fast bis hinauf zur hohen Gewölbedecke, lehnte sich nach vorn und fing sie geschickt in der Höhlung seines Nackens wieder auf. Jemand schlug mit der flachen Hand auf den Rand eines Pults. Alle lachten.


  Als großes Finale gab Quentin vor, die Murmel mit einem dicken Briefbeschwerer zu zerquetschen, indem er sie im letzten Moment durch ein weißes Pfefferminzbonbon ersetzte, das er zufällig in der Tasche hatte und das schön laut knirschte und einen sehr überzeugenden weißen Pulvernebel hinterließ. Er zwinkerte dem Publikum übertrieben zu, entschuldigte sich überschwänglich bei Professor March und bat ihn um sein Taschentuch. Als March danach griff, fand er die Murmel in seiner eigenen Jackentasche wieder.


  Quentin führte einen Johnny-Carson-Golfschlag vor. Die Erstsemester applaudierten frenetisch. Er verbeugte sich. Nicht schlecht, dachte er. Das Semester war kaum eine halbe Stunde alt, schon hatte er es zu einer Art Volksheld gebracht.


  »Danke, Quentin«, sagte Professor March salbungsvoll und applaudierte mit den Fingerspitzen. »Danke, das war sehr aufschlussreich. Sie können an Ihren Platz zurückkehren. Alice, was ist mit Ihnen? Warum zeigen Sie uns nicht ein wenig Zauberei?«


  Diese Aufforderung war an ein kleines, ernstes junges Mädchen gerichtet, das sich in der hintersten Reihe zusammenkauerte. Sie wirkte nicht weiter erstaunt darüber, ausgewählt worden zu sein. Überhaupt sah sie so aus, als befürchte sie grundsätzlich das Schlimmste. Warum sollte es heute anders sein? Sie stieg die breiten Stufen bis zu Professor March hinunter, die Augen geradeaus, gefasst auf dem Weg zum Galgen, wobei sie sich in ihrer steifen neuen Uniform furchtbar unbehaglich zu fühlen schien. Wortlos nahm sie ihre Murmel von Professor March an. Sie stellte sich hinter das Steinpult, das ihr bis zur Brust reichte, und ließ ihre Murmel auf der Platte ausrollen.


  Ohne zu zögern vollführte sie eine Reihe von geübten, sparsamen Bewegungen über der Murmel. Es sah aus wie eine Zeichensprache oder als spiele sie ein Abnehmespiel mit unsichtbaren Fäden. Ihr sachliches Vorgehen stand in krassem Gegensatz zu Quentins schwungvoller, angeberischer Darbietung. Alice starrte die Murmel eindringlich und erwartungsvoll an. Sie schielte ein wenig. Ihre Lippen bewegten sich, aber Quentin konnte von seinem Platz aus keinen Laut hören.


  Die Murmel begann, rötlich zu glühen, dann weiß. Sie wurde milchig, wie ein Auge mit grauem Star. Eine dünne graue Rauchfahne schlängelte sich von der Stelle, an der das Glas den Stein berührte, in die Luft. Quentins Gefühl selbstgefälligen Triumphs wurde kalt und starr. Sie kann schon richtig zaubern, dachte er. Mein Gott, bin ich weit zurück!


  Alice rieb sich die Hände.


  »Es dauert einen Moment, bis meine Finger unempfindlich werden«, erklärte sie.


  Vorsichtig, als hole sie ein heißes Gefäß aus dem Ofen, zupfte Alice mit den Fingerspitzen an der Glasmurmel. Das Material war jetzt an seinem Schmelzpunkt angelangt und ließ sich ziehen wie weicher Karamell. Mit vier schnellen, sicheren Bewegungen gab Alice der Murmel vier Beine und fügte dann einen Kopf hinzu. Als sie ihre Hände wegzog und darüberblies, rollte sich die Murmel weg, schüttelte sich einmal und stand auf. Sie war zu einem winzigen, rundlichen Glastier geworden. Es begann, über den Tisch zu laufen.


  Diesmal applaudierte keiner. Eine spürbare Kälte lag im Raum. Quentins Unterarmhaare hatten sich aufgerichtet. Das einzige hörbare Geräusch war das leise Tick-Tick-katickkatick der spitzen Glasfüße auf der steinernen Tischoberfläche.


  »Danke, Alice!«, sagte Professor March und erklomm wieder das Podium. »Für diejenigen unter Ihnen, die es interessiert: Alice hat gerade drei Grundzauber durchgeführt.« Er hob einen Finger für jeden. »Dempseys Stille Thermogenesis, eine kleine Cavalieri-Animation und eine Art Schutzzauber, der selbstgemacht zu sein scheint und den wir daher vielleicht nach Ihnen benennen sollten, Alice.«


  Alice erwiderte ungerührt Marchs Blick, als warte sie nur auf eine Aufforderung, wieder an ihren Platz zurückkehren zu dürfen. Sie war nicht einmal blasiert, sondern einfach nur voller Sehnsucht, endlich entlassen zu werden. Die kleine vergessene Glasfigur hatte unterdessen den Rand des Tisches erreicht. Alice griff nach ihr, aber sie fiel und zersprang auf dem harten Steinboden. Bestürzt beugte sich Alice über sie, aber Professor March hatte sich bereits abgewandt und packte seine Unterlagen zusammen.


  Quentin beobachtete das kleine Drama mit einer Mischung aus Mitleid und Rivalenneid. So eine zarte Seele, dachte er. Aber sie ist es, die ich schlagen muss.


  »Heute Abend lesen Sie bitte das erste Kapitel von Le Goffs Magischer Geschichte in der Lloyd-Übersetzung«, sagte March, »und die ersten beiden Kapitel der Praktischen Übungen für junge Zauberer von Amelia Popper, ein Buch, das Sie schon bald mit jeder Faser Ihrer unschuldigen jungen Wesen verabscheuen werden. Führen Sie bitte die ersten vier Übungen durch. Jeder von Ihnen wird morgen eine davon vor der Klasse demonstrieren. Sollten Sie Lady Poppers ziemlich merkwürdiges Englisch aus dem achtzehnten Jahrhundert ein wenig unverständlich finden, denken Sie daran, dass wir nächsten Monat mit Mittelenglisch, Latein und Mittelniederländisch beginnen werden, so dass Sie voller Nostalgie auf Lady Poppers Ausdrucksweise zurückblicken werden.«


  Die Studierenden rumorten und packten ihre Bücher zusammen. Quentin warf einen Blick auf seinen Notizblock und stellte fest, dass die erste Seite nichts weiter als ein unsicheres Gekritzel aufwies.


  »Nur noch eine letzte Bemerkung, bevor Sie gehen.« March erhob die Stimme über das Füßescharren und Geklapper. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass es sich bei diesem Kurs um eine rein praktische Übung mit einem Minimum an Theorie handelt. Sollten Sie allmählich neugierig auf den Ursprung und die Natur Ihrer Zauberkräfte werden, die Sie langsam und sehr, sehr mühselig weiterentwickeln werden, denken Sie an folgende berühmte Anekdote des englischen Philosophen Bertrand Russell:


  Eines Tages hielt Russell eine öffentliche Vorlesung über die Struktur des Universums. Anschließend trat eine Frau an ihn heran, die sagte, er sei ja ein sehr kluger junger Mann, aber er irre sich gewaltig. Schließlich wisse jeder, dass die Welt flach sei und auf dem Rücken einer Schildkröte liege.


  Als Russell sie fragte, worauf denn die Schildkröte stehe, antwortete sie: ›Sie sind sehr klug, junger Mann, wirklich sehr klug. Aber die Schildkröten reichen bis ganz hinunter!‹


  Natürlich irrte sich die Frau, aber sie hätte nicht ganz Unrecht gehabt, wenn sie über Zauberei geredet hätte. Große Zauberer haben ihr Leben mit dem Versuch ruiniert, die Wurzeln der Zauberei zu finden. Dieses Streben ist von vornherein vergeblich und frustrierend, und manchmal sogar ziemlich gefährlich. Denn je weiter man vordringt, desto größer und gemeiner werden die Schildkröten, mit immer schärferen Mäulern. Bis sie schließlich eher Drachen als Schildkröten ähneln.


  Bitte nehmen Sie sich beim Hinausgehen jeder eine Murmel.«


  


  Schon am folgenden Nachmittag lehrte sie March eine einfache Zauberformel, die sie über ihre Murmeln sprechen sollten. Die Worte klangen wie eine Zigeunersprache, die Quentin nicht kannte (bis Alice ihm später eröffnete, dass es Estnisch war), und dazu mussten sie eine schwierige Handbewegung durchführen, bei der sie unter anderem den Mittelfinger und den kleinen Finger beider Hände unabhängig voneinander bewegen sollten– was viel schwerer war, als es klang. Die, die es schafften, durften früher gehen, der Rest musste bleiben, bis es klappte. Aber woher wussten sie, dass es richtig war? Sie würden es schon merken, hieß es.


  Quentin blieb, bis er heiser war und seine Finger vor Anstrengung brannten wie Feuer, bis das Licht im Fenster weicher wurde, die Farbe wechselte und schließlich ganz verschwand, bis sein leerer Magen schmerzte und das Abendessen im weit entfernten Speisesaal schon lange serviert und wieder abgeräumt worden war. Er blieb, bis sein Gesicht heiß war vor Scham und alle außer vier anderen bereits aufgestanden waren– manche hatten triumphierend die Fäuste in die Luft gereckt und laut »Jaaa!« gerufen– und den Unterrichtsraum verlassen hatten. Alice war nach etwa zwanzig Minuten die Erste gewesen, hatte sich aber ganz diskret hinausgeschlichen. Endlich sprach Quentin den Zauberspruch und vollführte die Bewegungen– er wusste nicht mal, was er diesmal anders gemacht hatte–, und wurde belohnt, indem sich seine Murmel sehr schwach, aber unübersehbar von ganz allein bewegte.


  Er sagte nichts, sondern legte nur den Kopf auf das Pult und verbarg das Gesicht in der Ellbogenbeuge. Er lag in der Dunkelheit und spürte, wie das Blut in seinem Gesicht pochte. Der Holztisch fühlte sich kühl an seiner Wange an. Es war kein Zufallstreffer, kein Schwindel und kein Witz gewesen. Er hatte es geschafft. Magie gab es wirklich und er konnte zaubern.


  Und jetzt, wo er es konnte, mein Gott, was ergaben sich daraus für Möglichkeiten!


  Die Glasmurmel sollte Quentin das ganze Semester über begleiten. Sie repräsentierte das kalte, erbarmungslose Herz von Professor Marchs Methode der Magischen Pädagogik. Jede Vorlesung, jede Übung, jede Demonstration drehte sich darum, wie man eine Glasmurmel mit Hilfe von Zauberei manipulieren und verändern konnte. Für die nächsten vier Monate musste Quentin sie ständig bei sich tragen. Er spielte damit beim Essen unter dem Tisch herum. Sie schmiegte sich in die Innentasche seines Brakebills-Jacketts. Wenn er duschte, legte er sie in die Seifenschale. Er nahm sie mit ins Bett, und wenn er überhaupt einmal schlief, träumte er von ihr.


  Quentin lernte, seine Murmel abzukühlen, bis sie von Reif bedeckt war. Er bewegte sie dazu, von unsichtbaren Einflüssen gelenkt über den Tisch zu rollen. Er lernte, seine Murmel in der Luft schweben zu lassen. Er brachte sie von innen heraus zum Glühen. Da sie bereits durchsichtig war, war es leicht, sie unsichtbar zu machen. Prompt verlor er sie daraufhin und Professor March musste sie für ihn rematerialisieren. Quentin brachte seine Murmel dazu, in Wasser zu schwimmen, eine Holzbarriere zu durchdringen, einen Hinderniskurs zu durchfliegen und Eisenspäne anzuziehen wie ein Magnet. Das war Brot und Butter, die Grundlagenarbeit, das Fundament. Die dramatische Zaubervorstellung, die Quentin bei seiner Aufnahmeprüfung dargeboten hatte, egal wie glänzend und befriedigend, war eine bekannte Anomalie, eine Entladung der aufgestauten Kräfte, wie sie sich häufig bei der ersten Probe eines Zauberers manifestierte. Er würde Jahre brauchen, so sagte man ihm, ehe er noch einmal etwas Vergleichbares würde leisten können.


  Inzwischen studierte Quentin auch die Geschichte der Magie, über die sogar richtige Zauberer weniger wussten, als er gedacht hätte. Es stellte sich heraus, dass die, die sich die Magie zunutze machten, seit jeher inmitten der normalen Gesellschaft lebten. Aber sie waren meist zurückgezogen und hängten ihre Fähigkeiten nicht an die große Glocke. Die herausragenden Gestalten der Magiegeschichte waren in der gewöhnlichen Welt keineswegs berühmt und bei denen, deren Zauberkunst scheinbar offensichtlich schien, war man oft auf dem Holzweg. Leonardo da Vinci, Roger Bacon, Nostradamus, John Dee, Newton– sicher, sie alle waren Zauberer verschiedener Couleur gewesen, aber mit relativ bescheidenen Fähigkeiten. Die Tatsache, dass sie in weltlichen Kreisen Berühmtheit erlangt hatten, sprach eher gegen sie. Nach den Maßstäben der Zauberergesellschaft waren sie schon an der ersten Hürde gescheitert: Sie hatten nicht den gesunden Menschenverstand besessen, ihren Kram für sich zu behalten.


  Quentins zweite Hausaufgabengrundlage, Poppers Praktische Übungen für junge Zauberer, erwies sich als dünnes, großformatiges Buch, das eine Reihe schrecklich komplizierter Finger- und Stimmübungen enthielt, die stufenweise immer schwieriger und mühseliger wurden. Quentin fand heraus, dass Zaubersprüche hauptsächlich aus äußerst präzisen Handbewegungen bestanden, die von gesprochenen, gesungenen, geflüsterten oder geschrienen Beschwörungsformeln begleitet wurden. Jeder kleine Fehler in den Bewegungen oder in der Beschwörung konnte den Zauber schwächen, unwirksam machen oder verändern.


  Das hier war nicht Fillory. In jedem der Fillory-Romane wurden eines oder zwei der Chatwin-Kinder von einem freundlichen Mentor unter die Fittiche genommen, der ihnen eine Fähigkeit oder ein Handwerk beibrachte. In Die Welt in den Wänden wird Martin zu einem Rittmeister und Helen zu einer Art Waldpfadfinderin, in Der fliegende Wald wird Rupert zum unfehlbaren Bogenschützen, in Das Mädchen, das die Zeit lenkte trainierte Fiona mit einem Fechtmeister und so weiter. Der Prozess des Lernens war ein nimmer endendes Fest der Verwunderung.


  Das Erlernen der Zauberei dagegen war völlig anders. Es stellte sich heraus, dass es nichts Stinklangweiligeres gab, als die mächtigen und geheimnisvollen übernatürlichen Kräfte zu studieren. So, wie ein Verb dem Subjekt angeglichen werden muss, so musste selbst der einfachste Zauberspruch verändert, geformt und flektiert werden, um ihn der Tageszeit, der Mondphase, der Absicht und dem Zweck sowie den genauen Umständen der Anwendung und noch hundert weiteren Faktoren anzupassen. Sie alle wurden tabellarisch in Büchern mit Tafeln, Karten und Diagrammen aufgeführt, gedruckt in mikroskopisch kleinen Schmuckbuchstaben auf riesige vergilbende Folioseiten. Dabei war jede Seite zur Hälfte mit Fußnoten gefüllt, die die Ausnahmen, Unregelmäßigkeiten und Sonderfälle behandelten. Welche natürlich ebenfalls alle auswendig gelernt werden mussten. Magie war wesentlich verzwickter, als Quentin gedacht hätte.


  Aber noch etwas anderes gehörte dazu, etwas, das über das viele Lernen und Üben hinausging, das mit den doppelt gepunkteten ïs und den quer gestrichenen ŧs nichts zu tun hatte und in den Vorlesungen von Professor March niemals zur Sprache kam. Quentin spürte es nur, ohne dass er es in Worte fassen konnte. Man brauchte noch etwas anderes, wenn eine Zauberformel irgendeinen Effekt auf die Umgebung haben sollte. Wann immer er versuchte, darüber nachzudenken, verlor er sich in Abstraktionen. Es war so etwas Ähnliches wie Willenskraft, eine gewisse Intensität der Konzentration, ein klarer Blick, vielleicht auch ein Hauch künstlerischen Feuers. Wenn ein Zauber wirken sollte, musste man es irgendwo aus dem Bauch heraus wollen.


  Quentin konnte nicht erklären, warum, aber er spürte, wenn es funktionierte. Er fühlte, wenn seine Worte und Gesten mit dem geheimnisvollen magischen Substrat des Universums auf Tuchfühlung gingen. Er spürte es körperlich. Seine Fingerspitzen wurden warm und schienen Streifen in der Luft zu hinterlassen. Es entstand ein leichter Widerstand, als würde die Luft um ihn viskos und drücke gegen seine Finger, ja sogar seine Lippen und seine Zunge. Sein Kopf schwirrte wie in einem Koffein-Kokain-Sprudel. Er befand sich im Herzen eines weiten und mächtigen Systems, er war das Herz. Wenn es klappte, wusste er es. Und er liebte es.


  


  Jetzt, wo seine Freunde aus dem Urlaub zurückgekehrt waren, saß Eliot beim Essen mit ihnen zusammen anstatt mit Quentin. Sie bildeten eine äußert auffällige Clique. Stets debattierten sie ernsthaft miteinander oder erlitten vor versammelter Mannschaft markerschütternde Lachkrämpfe. Sie waren bemerkenswert selbstgefällig und desinteressiert an der breiten Brakebills-Bevölkerung. Sie besaßen ein gewisses Etwas, sie wirkten lebendiger als die anderen Studierenden. Wobei sie weder attraktiver noch klüger waren. Sie schienen einfach zu wissen, wer sie waren, und blickten sich nicht ständig nach anderen um, als müssten die es ihnen sagen.


  Es nagte an Quentin, dass Eliot ihn in dem Moment hatte fallen lassen, in dem er nicht mehr praktisch war, aber immerhin hatte er ja jetzt noch die anderen neunzehn Erstsemester. Obwohl sie keine wirklich gesellige Gruppe waren. Sie waren still und eifrig und pflegten einander abschätzig zu mustern, als wollten sie herausfinden, wer im Ernstfall ihr intellektueller Todfeind war. Sie trafen nicht sehr oft zusammen, waren immer höflich, aber selten warmherzig. Sie waren daran gewöhnt, sich mit anderen zu messen, und sie waren daran gewöhnt, zu gewinnen. Mit anderen Worten, sie waren wie Quentin, und Quentin war nicht daran gewöhnt, mit seinesgleichen zusammen zu sein.


  Die einzige Studentin, für die er und jeder andere Erstsemester in Brakebills sich von Anfang an brennend interessierte, war die kleine Alice mit dem winzigen Glastierchen, aber schon bald stellte sich heraus, dass sie zwar akademisch gesehen wesentlich weiter war als alle anderen, dafür aber krankhaft schüchtern, so dass es kaum Sinn hatte, überhaupt mit ihr zu reden. Wenn man sie beim Essen ansprach, antwortete sie einsilbig und starrte auf das Tischtuch vor ihr, wie von einer grenzenlosen inneren Scham bedrückt. Sie war fast pathologisch unfähig, Augenkontakt zu halten, und die Art, in der sie ihr Gesicht hinter ihren Haaren verbarg, ließ erahnen, wie quälend es für sie war, zum Objekt menschlicher Aufmerksamkeit zu werden.


  Quentin fragte sich, wer oder was jemanden mit so offensichtlich außergewöhnlichen Gaben dazu bewegt haben könnte, sich vor anderen Leuten zu fürchten. Er versuchte, ihr gegenüber seinen brennenden Ehrgeiz zu bewahren und sie als Konkurrentin zu sehen, aber sein Bedürfnis, sie zu beschützen, brachte das immer wieder zum Erlöschen. Er fragte sich, ob andere ein wenig von ihrer Menschenscheu auch in seinem Blick lasen. Er sah Alice nur ein einziges Mal uneingeschränkt glücklich, nämlich als sie, allein und für einen Augenblick selbstvergessen, erfolgreich einen Stein über das Wasser in einem Brunnen hüpfen ließ, mitten zwischen den Beinen einer Steinnymphe hindurch.


  Das Leben in Brakebills spielte sich in einer gedämpften, formellen, beinahe theatralischen Atmosphäre ab, und zu den Mahlzeiten wurden die Formalitäten fast zu einem Fetisch erhoben. Das Abendessen wurde pünktlich um halb sieben serviert. Wer zu spät kam, durfte sich nicht setzen und musste im Stehen essen. Dozenten und Studierende saßen gemeinsam an einem endlos langen Tisch, gedeckt mit einem geheimnisvollen weißen Tischtuch und nicht zusammenpassendem schweren Silberbesteck. Für die Beleuchtung sorgten Bataillone hässlicher Kandelaber. Das Essen war jedoch– entgegen der üblichen Privatschulen-Tradition– ausgezeichnet, auf eine altmodische, französisch angehauchte Art. Schlachtrösser aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts wie Bœuf en daube und Hummer thermidor gehörten zu den Menüs. Die Erstsemester besaßen das Privileg, die anderen Studierenden als Kellner zu bedienen, unter der gestrengen Leitung des Butlers, und erst dann allein unter sich zu essen, wenn alle anderen fertig waren. Die Studierenden des Dritten und Vierten Studienjahres durften ein Glas Wein zum Essen trinken, die des Fünften Jahres (»Finns«, wie sie unerklärlicherweise genannt wurden), erhielten zwei. Seltsamerweise gab es im Vierten Studienjahr nur zehn Studierende anstatt der üblichen zwanzig, aber niemand wollte erklären, warum. Wenn man danach fragte, riss die Konversation abrupt ab.


  All das lernte Quentin mit der Geschwindigkeit eines schiffbrüchigen Seemanns, der an der Küste eines wilden, fremdartigen Kontinents gestrandet ist und keine andere Wahl hat, als die Eingeborenensprache so schnell wie möglich zu erlernen, um nicht von den Sprechern aufgefressen zu werden. Seine ersten beiden Monate in Brakebills gingen vorbei wie im Flug und schon bald sprenkelten rote und goldene Blätter das »Meer«, als wären sie mit unsichtbaren Besen dorthin gefegt worden– was gar nicht so abwegig war–, und die Flanken der behäbigen Baumschnitt-Tiere im Irrgarten wiesen bunte Streifen auf.


  Quentin verbrachte jeden Tag eine halbe Stunde damit, den Campus zu Fuß zu erkunden. An einem stürmischen Nachmittag stolperte er über einen Miniatur-Weinberg, ein briefmarkengroßes Stück Erde, das in gerade Linien eingeteilt und mit Reihen von Rebstöcken bepflanzt war. Sie wuchsen an rostigen Drähten und waren in seltsame, weinbaugemäße Kandelaber-Formen gezwungen worden. Inzwischen waren fast alle Trauben abgeerntet und die übrigen waren zu winzigen, duftenden Rosinen zusammengeschrumpelt.


  Dahinter, eine Viertelmeile in den Wald hinein, entdeckte Quentin am Ende eines schmalen Pfades ein kleines Feld, das akkurat in Quadrate eingeteilt war. Einige der Quadrate waren grasbewachsen, andere aus Stein, andere aus Sand, wieder andere enthielten Wasser und zwei bestanden aus einem angelaufenen silbrigen Metall mit kunstvollen Inschriften.


  Kein Zaun und keine Mauer begrenzte das Gelände, oder wenn, hatte er nie etwas Derartiges entdeckt. Es gab nur den Fluss auf der einen Seite und ansonsten Wälder ringsum. Dennoch schienen die Professoren außerordentlich viel Zeit damit zu verbringen, den Tarnzauber aufrechtzuerhalten, der die Schule für Außenstehende unsichtbar und unerreichbar machte. Ständig gingen sie die Grenzen ab, studierten Phänomene, die Quentin nicht erkennen konnte, und holten sich gegenseitig aus dem Unterricht, um sich darüber zu beraten.


  SCHNEE


  Eines Nachmittags Ende Oktober bat Professor March Quentin, noch ein wenig zu bleiben, nachdem die Praktischen Übungen– genannt P.Ü.– zu Ende waren, bei denen die Studierenden die Anwendung von Zauberformeln übten. Bei ihrem Ausbildungsstand durften sie sich nur an die allereinfachsten wagen und das auch nur unter peinlich genauer Aufsicht, aber dennoch. Es bedeutete eine kleine konkrete Belohnung für den Ozean der Theorie, den sie durchkreuzten.


  Gerade diese Unterrichtsstunde war für Quentin besonders unbefriedigend verlaufen. P.Ü. fand in einem Raum statt, der einem College-Chemielabor ähnelte: unzerstörbare graue Steintische, Anrichten mit uralten, undefinierbaren Flecken, tiefe Spülbecken mit großem Fassungsvermögen. Es lagen Dauerzauber und Schutzformeln in der Luft, die Generationen von Brakebills-Professoren hinterlassen hatten, um die jungen Leute daran zu hindern, sich selbst oder anderen Schaden zuzufügen. Dadurch roch es stets ein wenig nach Ozon.


  Quentin beobachtete, wie sich sein Laborpartner Surendra mit einem weißen Pulver die Hände einstäubte (ein Teil Mehl, ein Teil Buchenasche), dann mit einem frisch geschnittenen Weiden-Zauberstab magische Zeichen in die Luft schrieb und anschließend den Zauberstab sanft auf seine Murmel (Spitzname: Rakshasa!) senkte, wobei er sie sauber in der Mitte entzweischnitt, mit einer Bewegung, gleich beim ersten Versuch. Als Quentin dagegen seine Murmel (Spitzname: Martin) mit dem Weidenstab berührte, zersprang sie mit einem leisen Plopp wie eine kaputte Glühbirne. Dabei flogen kleine Glassplitter und Pulverteilchen durch die Gegend, so dass Quentin den Stab fallen ließ und herumwirbelte, um seine Augen zu schützen. Alle im Raum reckten die Hälse, um zu sehen, was da los war. Die Atmosphäre im P.Ü.-Raum war nicht gerade kollegial.


  Daher war Quentin bereits mieser Laune, als Professor March ihn bat, nach dem Unterricht für einen Moment dazubleiben. Im Flur unterhielt sich March noch mit einigen Nachzüglern, während Quentin auf einem der unzerstörbaren Tische saß, mit den Beinen baumelte und düstere Gedanken wälzte. Ein wenig beruhigte es ihn, dass Alice ebenfalls zum Bleiben aufgefordert worden war. Sie saß am Fenster und starrte verträumt hinaus auf den träge dahinfließenden Hudson. Ihre Murmel schwebte in langsamen Kreisen um ihren Kopf herum– ein träger Miniatursatellit, der ab und zu klickend gegen das Fenster stieß, wenn sie sich zu weit nach vorn lehnte. Er fragte sich, warum ihr die Magie so leichtfiel. Oder steckte mehr Mühe dahinter, als er ahnte? Nein, er glaubte nicht, dass es für sie genauso schwer war wie für ihn. Penny war auch da. Er sah so blass, konzentriert und mondgesichtig aus wie immer. Er trug die Brakebills-Uniform, aber seinen Irokesenschnitt hatte man ihm gelassen.


  Professor March kehrte zurück, gefolgt von Professor Van der Weghe. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum.


  »Wir haben Sie drei gebeten, noch hierzubleiben, weil wir überlegen, Sie zum Frühjahr bereits in das zweite Studienjahr zu versetzen«, sagte sie. »Allerdings kommt dadurch einiges an zusätzlicher Arbeit auf sie zu, wenn Sie Ihre Prüfungen für das Erste Jahr schon im Dezember bestehen und dann den Stoff für das Zweite Jahr aufholen wollen. Aber ich glaube, Sie schaffen das. Stimmt’s?«


  Sie schaute aufmunternd in die Runde. Ihre Frage war rein rhetorisch, in Wirklichkeit teilte sie ihnen nur ihren Beschluss mit. Quentin, Penny und Alice blickten sich nervös an und dann schnell wieder weg. Aus langjähriger Erfahrung hatte Quentin gelernt, nicht überrascht zu sein, wenn seine intellektuellen Fähigkeiten höher eingeschätzt wurden als die anderer, und diese Auszeichnung machte seine pulverisierte Murmel bei weitem wieder wett. Aber alle verhielten sich so feierlich und ernsthaft. Das Privileg, in Brakebills ein Jahr zu überspringen, schien mit einem Berg von Arbeit verknüpft zu sein, und er war sich nicht sicher, ob er das wirklich wollte.


  »Warum?« Penny ergriff das Wort. »Warum wollen Sie uns hochstufen? Müssen andere Studenten dafür zurücktreten, um uns Platz zu machen?«


  Ein wichtiges Argument. In Brakebills galt das eherne Gesetzt, dass immer zwanzig Studenten in einer Klasse waren, nicht mehr und nicht weniger.


  »Unterschiedliche Studenten lernen unterschiedlich schnell, Penny«, war jedoch alles, was Professor Van der Weghe antwortete. »Und wir möchten alle dort unterbringen, wo sie sich am wohlsten fühlen.«


  Es gab keine weiteren Fragen. Nach einer angemessenen Pause fasste Professor Van der Weghe ihr Schweigen als Zustimmung auf.


  »Abgemacht«, sagte sie. »Viel Glück Ihnen allen!«


  Diese Worte stürzten Quentin in eine neue und dunklere Phase seines Lebens in Brakebills, gerade, als er sich in der alten eingerichtet hatte. Bis dahin hatte er hart gearbeitet, aber er hatte wenigstens zwischendurch seine Ration an Krankschwindeln gehabt, genau wie alle anderen auch. Er wanderte über den Campus und schlug zusammen mit seinen Kommilitonen die Zeit im Erstsemester-Aufenthaltsraum tot, einem schäbigen, aber gemütlichen Zimmer mit einem Kamin, einem Sammelsurium ernsthaft beschädigter Sofas und Sessel und peinlich langweiligen , »pädagogischen« Brettspielen, hauptsächlich magischen Varianten von Trivial Pursuit. Sie waren schon ganz abgenutzt und verfleckt und es fehlten wichtige Teile wie Karten, Spielsteine und Drehkreisel. Es gab sogar eine eingeschmuggelte, in einen Schrank eingebaute Videospielkonsole, ein drei Jahre altes Schrottding verbunden mit einem noch älteren Fernseher. Das Bild flimmerte und die Konsole startete neu, wann immer jemand im Umkreis von zweihundert Yards zauberte, also im Grunde ständig.


  Aber das war vorher. Jetzt gab es keinen Moment mehr, in dem Quentin nicht lernte. Trotz Eliots Warnungen vor der Schule und trotz des bisherigen Lernpensums hatte Quentin noch immer irgendwie geglaubt, dass das Zaubernlernen einer angenehmen Reise durch einen geheimen Garten gleiche, wo er fröhlich und bequem die reife Früchte des Wissens von tief hängenden Ästen pflücken würde. Stattdessen eilte Quentin jetzt jeden Nachmittag nach P.Ü. in die Bibliothek, um schnell seine regulären Hausaufgaben zu erledigen. Sofort nach dem Essen kehrte er wieder dorthin zurück, weil ihn dann seine zugeteilte Tutorin erwartete.


  Bei seiner Tutorin handelte es sich um Professor Sunderland, die hübsche junge Frau, die ihm während der Prüfung aufgetragen hatte, einen Plan von dem Anwesen zu zeichnen. Einer Hexe ähnelte sie nicht im Geringsten: Sie war blond, hatte Grübchen und ungemein irritierende Kurven. Professor Sunderland unterrichtete hauptsächlich die höheren Semester, das Vierte und Fünfte Studienjahr, und hatte nicht besonders viel Geduld mit Amateuren. Ohne Unterlass drillte sie Quentin in Gesten, Beschwörungen, Karten und Tafeln, und wenn er alles hundertprozentig richtig gemacht hatte, spendete sie allenfalls ein kleines geiziges Lob und ließ sich zur Sicherheit auch noch einmal die Popper-Etüden Nummer7 und Nummer13 zeigen. Langsam, erst vorwärts, dann rückwärts. Ihre Hände vollführten Bewegungen, von denen Quentin glaubte, sie niemals beherrschen zu können. Das Ganze wäre unerträglich gewesen, wenn er nicht unsterblich in Professor Sunderland verliebt gewesen wäre.


  Beinahe hatte er das Gefühl, Julia zu betrügen. Aber dann fragte er sich, was er ihr schuldig war. Es wäre ihr doch sowieso egal gewesen. Und Professor Sunderland war hier. Er suchte jemanden in seinem neuen Leben. Julia hatte ihre Chance gehabt.


  Quentin verbrachte jetzt viel mehr Zeit mit Alice und Penny. Die Brakebills-Vorschriften befahlen, dass Erstsemester um elf Uhr das Licht zu löschen hatten, aber durch das zusätzliche Arbeitspensum konnten sich die drei natürlich nicht an die Sperrstunde halten. Zum Glück gab es ein kleines, etwas abseits von einem der Studentenflügel gelegenes Arbeitszimmer, das der Überlieferung nach von den Sperrstunden-Überwachungszaubern ausgenommen war. Vielleicht war es absichtlich als Ausweichmöglichkeit für Situationen wie diese gedacht. Es war eine Art Abstellraum– muffig, fensterlos, trapezförmig–, aber ausgestattet mit einem Sofa, einem Tisch und Sesseln, und die Lehrer pflegten es nach der Zubettgehzeit nicht zu kontrollieren. Dorthin begaben sich Quentin, Alice und Penny, wenn die übrigen Erstsemester sich schlafen legten.


  Sie bildeten ein seltsames Grüppchen: Alice saß gebeugt am Tisch, Quentin fläzte sich auf der Couch und Penny tigerte entweder in kleinen Kreisen herum oder saß im Schneidersitz auf dem Fußboden. Die verhassten Popper-Bücher waren so verhext, dass man vor ihnen üben konnte und sie einem sofort sagten, ob man es richtig gemacht hatte oder nicht, indem sie sich grün (richtig) oder rot (falsch) verfärbten. Dummerweise erklärten sie nicht, was man falsch gemacht hatte.


  Doch Alice wusste es immer zu sagen. Sie war die Hochbegabte unter ihnen mit unnatürlich beweglichen Händen und Handgelenken und einem geradezu monströsen Gedächtnis. Was Sprachen anging, war sie schier unersättlich. Eine Allesesserin. Während ihre Kommilitonen noch in den Untiefen des Mittelenglischen herumwateten, tauchte sie bereits kopfüber ins Arabische und Aramäische, ins Mittelniederländische und Altkirchenslawisch ein. Noch immer war sie schmerzlich schüchtern, aber die langen Abende, die sie nach der Sperrstunde mit Quentin und Penny in dem kleinen Zimmer verbrachte, weichten ihre Reserviertheit ein wenig auf, so dass sie manchmal Notizen und Tipps mit den anderen austauschte. Ab und zu bewies sie sogar einen gewissen Sinn für Humor, obwohl sie ihre Witze meist in altem Kirchenslawisch riss.


  An Penny wären ihre Scherze ohnehin abgeprallt, denn er besaß keinen Funken Humor. Er übte vor sich hin, murmelte seine Sprüche und beobachtete das Gestikulieren und Flattern seiner bleichen Hände in einem massiven, goldgerahmten Barockspiegel, der an der Wand lehnte. Auf dem Spiegel lag ein alter, verblasster, fast vergessener Zauber, so dass Pennys Bild manchmal durch die Ansicht einer baumlosen grünen Hügellandschaft ersetzt wurde, einer geschwungenen, grasbewachsenen Welle unter einem bedeckten Himmel. Der Spiegel glich einem Fernseher mit einem schlecht installierten Kabelanschluss, der ab und zu ein umherirrendes Bild aus weiter Ferne empfing.


  Anstatt eine Pause einzulegen, wartete Penny einfach still und ungerührt, bis das Bild wieder wechselte. Insgeheim machte der Spiegel Quentin nervös, als könne jeden Moment etwas Schreckliches über den Hügelkamm kommen oder als sei unter dem Gras etwas Ruheloses vergraben.


  »Wo das wohl sein mag?«, fragte Alice. »Ich meine, in Wirklichkeit.«


  »Keine Ahnung«, sagte Quentin. »Vielleicht ist es Fillory.«


  »Du könntest hindurchsteigen. So geht das doch immer in den Büchern.«


  »Das wäre ja toll! Stell dir mal vor: Wir könnten durchklettern, einen Monat lang lernen, zurückkommen und die Prüfungen mit Bravour bestehen!«


  »Nein, jetzt sag nicht, du würdest nach Fillory gehen, um noch mehr lernen zu können«, erwiderte Alice. »Das wäre wirklich das Traurigste, was ich je gehört habe.«


  »Ein bisschen leiser, Leute!«, forderte Penny.


  Für einen Punk konnte Penny ein unglaublicher Korinthenkacker sein.


  Der Winter brach herein, ein harter, bitterkalter Hudson-Valley-Winter. Die Brunnen froren zu und der Irrgarten war mit weißem Schnee bedeckt, außer an den Stellen, wo die Baumschnittfiguren sich zitternd auseinanderdrängten und die Flocken abgeschüttelt hatten.


  Quentin, Alice und Penny stellten fest, dass sie sich von ihren Kommilitonen absonderten, die sie mit Neid und Abneigung betrachteten, ein Verhalten, das Quentin vor lauter Übermüdung und Zeitmangel einfach ignorierte. In dieser Phase bildeten sie ihren eigenen exklusiven Club in dem ohnehin schon geschlossenen Club des Brakebills College.


  Quentin entdeckte seine Liebe zum Lernen wieder. Es war nicht einmal der Wissensdurst, der ihn antrieb, oder das Bedürfnis, Professor Van der Weghes Erwartungen zu erfüllen, dass er ins zweite Studienjahr gehörte. Hauptsächlich war es einfach die vertraute, perverse Befriedigung durch monotones, quälendes Lernen. Dieselbe masochistische Lust hatte ihn befähigt, irgendwann das Mills-Mess-Muster, die Faro-Mischtechnik und den Charlier-Cut zu beherrschen oder »Analysis 2« zu knacken, als er erst in der achten Klasse war.


  Einige der älteren Studenten empfanden irgendwann Mitleid mit den drei Marathon-Paukern. Sie adoptierten sie, wie eine Kindergartengruppe eine Springmausfamilie adoptiert hätte. Sie spornten sie an und versorgten sie in den späten Abendstunden mit Snacks und Limo. Sogar Eliot ließ sich zu einem Besuch herab. Er brachte einen Satz eingeschmuggelter Zauberformeln und Talismane mit, die dabei helfen sollten, länger wach zu bleiben, schneller zu lesen und die Merkfähigkeit zu verbessern, obwohl es schwer zu sagen war, ob sie funktionierten oder nicht. Sie stammten, so behauptete er, von einem schäbigen alten Hausierer, der ein-, zweimal im Jahr in einem alten Lieferwagen mit einem Holzaufbau voller Krempel in Brakebills auftauchte.


  Der Dezember schlich auf leisen Sohlen vorbei, in einem schlaflosen Wachtraum unentwegter harter Arbeit. Das Lernen hatte keinerlei Bezug mehr zu irgendeinem Ziel. Sogar Quentins Stunden mit Professor Sunderland verloren ihren Reiz. Er ertappte sich dabei, wie er trübe auf die schimmernden Wölbungen ihrer schmerzlich vollen und zum Greifen nahen Brüste starrte, obwohl er wusste, dass er sich weitaus technischer gearteten Problemen zuwenden sollte, wie etwa der richtigen Daumenposition. Seine Verliebtheit war jetzt nicht mehr aufregend, sondern eher deprimierend, als hätte sie sich von der ersten Flamme der Betörung zu der leisen Wehmut gegenüber einer Ex-Geliebten gewandelt, ohne die Erleichterung einer wenn auch nur kurzfristigen, echten Beziehung dazwischen.


  Inzwischen schwebte er von der letzten Reihe aus durch Professor Marchs Übungen, erfüllt mit gelinder Verachtung für seine Kommilitonen, die erst bei der Popper-Etüde Nummer27 angelangt waren, während er bereits die glorreichen Höhen der Nummer51 überwunden hatte und diese, weiter auf dem Weg nach oben, unter sich immer kleiner werden sah. Er begann, das schäbige verbaute Zimmer zu hassen, in dem er, Penny und Alice ihre Nachtschicht absaßen. Er hasste den bitteren, verbrannten Geruch des Kaffees, den sie tranken, bis er ihn am liebsten gegen die milden Aufputschmittel eingetauscht hätte, die Penny nahm. Er erkannte diese reizbare, unangenehme, unglückliche Person wieder, die aus ihm geworden war: Sie ähnelte frappierend dem Quentin, den er geglaubt hatte, in Brooklyn zurückgelassen zu haben.


  


  Quentin lernte jedoch nicht ausschließlich in dem trapezförmigen Abstellraum. An den Wochenenden konnte er arbeiten, wo immer er wollte, zumindest tagsüber. Meistens blieb er in seinem eigenen Zimmer, aber manchmal stieg er auch die hohe Wendeltreppe zum Observatorium von Brakebills hinauf, einer eindrucksvollen, wenn auch antiquierten Einrichtung unter dem Dach eines der Türme. Es enthielt ein mächtiges Teleskop aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, lang und dick wie ein Telefonmast, der schräg aus der grünspanbedeckten Kupferkuppel in den Himmel hinausragte. Einer der Dozenten musste dieses veraltete Instrument abgöttisch lieben, denn das komplizierte System von Zahnrädern und Gelenken, in das es gelagert war, sah stets frisch geölt und auf Hochglanz poliert aus.


  Quentin las gerne im Observatorium, weil es hoch oben lag, gut beheizt war und relativ selten besucht wurde: Nicht nur war es mühselig, hinaufzugelangen, sondern das Teleskop war tagsüber sowieso nutzlos. Das reichte normalerweise, um ihn einen Nachmittag erhabener, winterlicher Stille genießen zu lassen. Doch an einem Samstag Ende November entdeckte er, dass er nicht der Einzige war, dem daran gelegen war. Als Quentin die Wendeltreppe bis oben hin erklommen hatte, war die Falltür bereits geöffnet. Er steckte den Kopf hinauf in den kreisrunden, in gelbliches Licht getauchten Raum.


  Es war, als blicke er in eine andere Welt, einen seltsamen, fremden Planeten, der auf unheimliche Weise seinem eigenen glich, nur irgendwie verzerrt. Der Eindringling war Eliot. Er kniete wie ein Bittsteller vor einem alten, orangefarbenen Armsessel mit zerschlissenem Polster, der in der Mitte des Raumes stand, im Zentrum der kreisförmigen Teleskopspur. Quentin hatte sich immer gewundert, wer wohl diesen Sessel dort hinaufgebracht und warum sich überhaupt jemand solche Mühe gegeben hatte– offenbar war Magie im Spiel, da er weder durch die Falltür noch durch eines der winzigen Fenster gepasst hätte.


  Eliot war nicht allein. Eine weitere Person saß in dem Sessel. Zwar konnte Quentin ihn von seiner Position aus nicht richtig sehen, aber er glaubte, einen Kommilitonen aus dem zweiten Studienjahr zu erkennen, einen unauffälligen Jungen mit glatten, rostfarbenen Haaren. Quentin kannte ihn kaum. Er hieß Eric oder so ähnlich.


  »Nein!«, sagte Eric, und dann noch einmal, streng: »Nein! Kommt nicht in Frage!« Er lächelte. Eliot wollte aufstehen, aber der Junge drückte ihn spielerisch an der Schulter herunter. Er war nicht besonders groß. Die Autorität, mit der er über Eliot gebot, war nicht körperlicher Natur. »Du kennst die Regeln«, sagte er, als ermahne er ein kleines Kind.


  »Bitte? Nur dieses eine Mal?« Quentin hatte Eliot noch nie in diesem weinerlichen, schmeichelnden, infantilen Ton sprechen hören. »Bitte?« Nie hätte er gedacht, Eliot jemals so reden zu hören.


  »Kommt nicht in Frage!« Eric berührte die Spitze von Eliots langer, blasser Nase mit dem Zeigefinger. »Nicht, bis du alle deine Aufgaben erledigt hast. Jede Einzelne. Und zieh dieses blöde Hemd aus, es ist erbärmlich.«


  Quentin begriff, dass sie dieses Spiel schon öfter gespielt hatten. Er wurde zum Zeugen eines intimen Rituals.


  »Na gut«, sagte Eliot bockig. »Aber das Hemd ist doch gar nicht so schlecht«, murmelte er.


  Eric brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Dann spuckte er ihn an, und ein weißer Tropfen landete auf Eliots makelloser Hemdenbrust. Quentin las die Angst in Erics Augen, damit möglicherweise zu weit gegangen zu sein. Der Sessel raubte Quentin teilweise die Sicht, aber nicht ganz, als Eliot klimpernd an Erics Gürtelschnalle fummelte, dann an seinem Hosenschlitz. Dann zog er ihm die Hose runter und entblößte seine dünnen bleichen Oberschenkel.


  »Vorsicht!«, warnte Eric. Sein Theaterspiel, wenn es eines war, wirkte nicht besonders gefühlvoll. »Kleine Schlampe. Du kennst die Regeln.«


  Quentin hätte nicht sagen können, warum er noch einen Moment wartete, ehe er sich duckte und die Leiter wieder hinunterstieg, zurück in sein ruhiges, wohlbekanntes Heimatuniversum, aber er konnte die Augen einfach nicht abwenden. Er blickte direkt in das nackte Drahtgeflecht von Eliots Seelenmaschinerie. Wie konnte er so ahnungslos gewesen sein? Er fragte sich, ob es ein jährliches Ritual war und ob Eliot ein, zwei Jungen pro Jahr verschliss, sie zu seinen Favoriten erhob und wegwarf, wenn sie nicht mehr funktionierten. Musste er sich wirklich derart verstecken? Sogar in Brakebills? Quentin horchte auch in sich hinein, ob er vielleicht ein wenig verletzt war. Wenn es das war, was Eliot wollte, warum hatte er sich dann nicht ihm genähert? Doch so sehr er sich nach Eliots Aufmerksamkeit sehnte, hätte er dabei wahrscheinlich nicht mitgespielt. Es war besser so. Eliot hätte ihm nie verziehen, wenn er sich geweigert hätte.


  Die lüsterne Gier, mit der Eliot den Gegenstand betrachtete, an dem er seine Aufgaben erfüllen sollte, überstieg alles bisher Gesehene. Quentin hatte genau in Eliots Blickrichtung gestanden, aber nicht einmal waren die Augen seines Freundes zu ihm abgeschweift.


  Quentin beschloss, seine Lektüre anderswo fortzusetzen.


  


  Er beendete Lady Amelia Poppers Praktische Übungen für junge Zauberer, BandI, um Mitternacht, in der Nacht vor dem Examen. Es war ein Sonntag. Behutsam schloss er das Buch und starrte eine Weile lang den Einband an. Seine Hände zitterten. Sein Kopf schwirrte und fühlte sich schwerelos an. Sein Körper war unnatürlich schwer. Er konnte nicht so sitzen bleiben, aber er war auch zu aufgedreht, um sofort ins Bett zu gehen. Er raffte sich von der durchgesessenen Couch auf, zwängte sich in seinen Mantel und verkündete, er unternehme noch einen Spaziergang.


  Zu seiner Überraschung schlug Alice vor, ihn zu begleiten. Penny starrte nur auf die grüne, düstere Landschaft im Spiegel und wartete darauf, dass sein blasses, stoisches Gesicht wieder erschien, damit er mit seinen Übungen fortfahren konnte. Er blickte nicht auf, als sie gingen.


  Quentin hatte vorgehabt, durch den Irrgarten und über das schneebedeckte Meer bis zum anderen Ende zu wandern. Er wollte aus dieser Entfernung das stille, mächtige Haus betrachten und darüber nachdenken, warum sein Aufenthalt hier sich als so viel weniger vergnüglich erwies, als er es hätte sein sollen. Er wollte sich so weit beruhigen, dass er schlafen gehen konnte. Mit Alice zusammen würde er das wohl ebenso gut können wie alleine. Er ging auf die Glastüren zu, die zur hinteren Terrasse führten.


  »Nein, nicht da lang«, warnte Alice.


  Nach der Sperrstunde seien die Glastüren mit einem magischen Alarm geschützt. Er gehe genau im Zimmer des Dozenten los, der abends die Aufsicht führe, erklärte die unfehlbare Alice. Sie führte Quentin zu einer Seitentür, die er noch nie zuvor gesehen hatte, ungesichert und verborgen hinter einem Wandbehang. Sie öffnete sich zu einer schneebedeckten Hecke. Die beiden zwängten sich hindurch, hinaus in die eisige Dunkelheit.


  Quentin war mindestens einen Kopf größer als Alice, hauptsächlich durch seine wesentlich längeren Beine, doch sie hielt verbissen Schritt mit ihm. Gemeinsam durchquerten sie den mondbeschienenen Irrgarten und machten sich auf den Weg über das gefrorene Meer. Der Schnee war knöcheltief und sie kickten beim Gehen kleine Lawinen vor sich her.


  »Ich bin jede Nacht hier draußen«, erzählte Alice und brach damit als Erste das Schweigen.


  In seinem Zustand akuten Schlafmangels hatte Quentin fast vergessen, dass sie da war.


  »Jede Nacht?«, fragte er dümmlich. »Wirklich? Warum denn?«


  »Nur… ach, du weißt schon.« Sie seufzte. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen im Mondlicht. »Um den Kopf frei zu bekommen. Es ist ziemlich laut im Mädchenturm. Man kann gar nicht klar denken. Hier draußen ist es ruhig.«


  Es war merkwürdig, wie normal es sich anfühlte, mit der ansonsten so zurückgezogenen Alice allein zu sein. »Kalt ist es«, bemerkte Quentin. »Meinst du, sie wissen, dass wir die Sperrstunde missachten?«


  »Natürlich. Fogg auf jeden Fall.«


  »Aber wenn er es weiß, bräuchten wir uns ja eigentlich gar nicht die Mühe zu machen…«


  »… durch die Seitentür zu schlüpfen?« Das Meer glich einem glatten reinen Leinentuch, das um sie herum ausgebreitet und an den Seiten festgesteckt war. Außer einigen Hirschen und Truthähnen hatte es niemand seit dem letzten Schneefall überquert. »Ich glaube nicht, dass es ihn sehr beunruhigt, wenn wir uns rausschleichen. Aber er weiß es zu schätzen, wenn man sich Mühe gibt, es nicht allzu offensichtlich zu tun.«


  Sie erreichten das Ende der weiten Rasenfläche, drehten sich um und blickten zurück auf das Haus. Ein Fenster war erleuchtet, das Zimmer eines Dozenten im Erdgeschoss. Eine Eule schrie. Ein dunstiger Mond bleichte die Wolken weiß, die über den sperrigen Umrissen des Dachs schwebten. Die Szene wirkte wie in einer Schneekugel. Sie hätte nur noch geschüttelt werden müssen.


  Unwillkürlich wurde Quentin an die Fillory-Bücher erinnert, den Teil aus Die Welt in den Wänden, als Martin und Fiona durch die Wälder wandern und nach den Bäumen suchen, die die Wächterin verzaubert hat. Jeder dieser Bäume trägt eine runde, tickende Uhr im Stamm. Unter den Bösewichtern hob sich die Wächterin als seltsames Wesen hervor. Sie richtete selten etwas wirklich Schlimmes an, jedenfalls hatte sie noch keiner je dabei beobachtet. Meist wurde sie ohnehin nur von ferne gesehen. Sie rannte mit einem Buch in der einen und einer fein gearbeiteten Uhr in der anderen umher. Manchmal fuhr sie in einer geschmacklosen, vergoldeten Uhren-Kutsche, die beim Fahren laut tickte. Stets trug sie einen Schleier, der ihr Gesicht verbarg. Wo immer sie hinkam, pflanzte sie ihr Markenzeichen, die Uhrenbäume.


  Quentin erwischte sich dabei, wie er auf ein Ticken lauschte, aber ringsum herrschte vollkommene Stille, bis auf ein gelegentliches Krachen und Knacken tief im Wald, verursacht durch den Frost.


  »Hier bin ich bei meiner Ankunft rausgekommen«, erzählte er. »Im Sommer. Ich wusste nicht mal, was Brakebills war. Ich dachte, ich wäre in Fillory.«


  Alice lachte laut und fröhlich auf. Quentin fragte sich, was daran so lustig war.


  »Entschuldigung!«, keuchte sie. »Ich habe die Bücher so gerne gelesen, als ich klein war!«


  »Und wo bist du durchgekommen?«


  »Da drüben«, sagte sie und zeigte auf eine andere Baumreihe, die genauso aussah wie die an Quentins Stelle. »Aber ich bin nicht genauso reingekommen wie du. Ich meine, durch ein Portal.«


  Quentin dachte insgeheim, dass man sich für die unfehlbare Alice gewiss eine besondere, extra-magische Art des Transports ausgedacht hatte. Es fiel nun mal schwer, sie nicht zu beneiden. Sicher hatten sie eine verzauberte Telefonzelle für sie aufgestellt oder sie mit einer Feuer-Kutsche abgeholt. Gezogen von Thestralen.


  »Ich bin zu Fuß hergekommen? Ich war gar nicht eingeladen?« Sie sprach in einem fragenden Tonfall, übertrieben lässig, aber ihre Stimme klang auf einmal unsicher. »Mein Bruder ist hier gewesen, und ich wollte auch immer hierhin, aber ich wurde nie eingeladen. Und plötzlich war ich beinahe schon zu alt. Deswegen bin ich von zu Hause weggelaufen. Ich habe endlos auf eine Einladung gewartet, aber vergeblich. Ich wusste, dass ich das erste Studienjahr schon verpasst hatte. Ich bin ein Jahr älter als du, weißt du.«


  Nein, das hatte er nicht gewusst. Sie sah jünger aus.


  »Ich bin mit dem Bus von Urbana nach Poughkeepsie gefahren und dann mit Taxis bis hierher, so weit es ging. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es hier weit und breit keine Zufahrtsstraße gibt? Nicht mal eine Landstraße. Die nächste Straße ist die Autobahn.« Das war die längste Rede, die Quentin jemals von Alice gehört hatte. »Ich habe mich auf dem Seitenstreifen absetzen lassen, mitten in der Einöde. Die letzten fünf Meilen musste ich zu Fuß gehen. Ich habe mich verirrt und musste im Wald übernachten.«


  »Du hast im Wald übernachtet? Wie denn, auf dem Boden?«


  »Ich weiß, ich hätte ein Zelt mitnehmen sollen. Irgend so etwas. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war, ich war einfach hysterisch.«


  »Und dein Bruder? Konnte er dich nicht reinlassen?«


  »Er ist gestorben.«


  Sie sagte das ganz nüchtern, rein informativ, aber es versetzte Quentin einen Stich. Er hätte sich nie vorgestellt, dass Alice Geschwister hatte, schon gar nicht einen toten Bruder. Oder dass sie kein wundervolles Leben führte.


  »Alice«, sagte er. »Das ist doch absoluter Blödsinn. Du weißt, dass du die Beste von uns allen bist?«


  Sie ließ das Kompliment mit einem Achselzucken von sich abgleiten und starrte grimmig zum Haus hinüber.


  »Du bist also einfach so reinmarschiert? Was haben sie dazu gesagt?«


  »Sie konnten es nicht glauben. Normalerweise kann niemand das Haus von alleine finden. Sie glaubten an einen Zufall, aber es ist so offensichtlich, dass hier alte Magie in der Luft liegt, überall! Die ganze Umgebung schwirrt nur so davon– wenn man mit den richtigen Zauberformeln hinschaut, leuchtet sie auf wie ein Waldbrand.


  Sie haben mich wohl zuerst für eine Landstreicherin gehalten. Ich hatte Zweige in meinen Haaren. Und ich hatte die ganze Nacht geweint. Professor Van der Weghe hatte Mitleid mit mir. Sie hat mir Kaffee eingeflößt und ich durfte die Aufnahmeprüfung ganz alleine ablegen. Fogg hat sich zuerst gesträubt, aber sie hat ihn überredet.«


  »Und du hast natürlich bestanden.«


  Wieder zuckte sie mit den Schultern.


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Quentin. »Warum bist du nicht eingeladen worden wie alle anderen auch?«


  Sie antwortete nicht, sondern starrte nur verbissen den diesigen Mond an. Tränen liefen ihr über die Wangen. Er erkannte, dass er wahrscheinlich gerade in Worte gefasst hatte, was das überwältigende Problem von Alice’ ganzer Existenz in Brakebills war. Er erkannte, leider erst sehr spät, dass er nicht der Einzige war, der Probleme hatte und sich wie ein Außenseiter fühlte. Alice war nicht nur der wandelnde Wettbewerb, eine, deren einziges Ziel im Leben darin bestand, Erfolg zu haben und damit zu seinen Depressionen beizutragen. Sie war eine Person mit ihren eigenen Hoffnungen und Gefühlen, ihrer Geschichte und ihren Alpträumen. Auf ihre Art war sie genauso verloren wie er.


  Sie standen im Schatten einer riesigen Tanne, einem schütteren, blaugrauen Ungeheuer, das unter seiner Schneelast stöhnte. Unwillkürlich dachte Quentin an Weihnachten und erkannte plötzlich, dass sie es verpasst hatten. Er hatte vergessen, dass sie nach Brakebills-Zeit lebten. Das richtige Weihnachten, im Rest der Welt, hatte vor zwei Monaten stattgefunden und es war ihm nicht einmal aufgefallen. Seine Eltern hatten so etwas am Telefon erwähnt, aber der Groschen war nicht gefallen. Seltsam, dass solche Dinge plötzlich überhaupt keine Rolle mehr spielten. Er fragte sich, was James und Julia in den Ferien gemacht hatten. Sie hatten überlegt, zu dritt hinauf nach Lake Placid zu reisen, wo Julias Eltern eine Hütte besaßen.


  Aber was spielte das schon für eine Rolle? Es fing wieder an zu schneien, feine Kristalle, die sich auf die Wimpern setzten. Wofür zum Teufel arbeiteten sie eigentlich so hart? Welchen Sinn hatte es? Macht? Wissen? Aber all das war so lächerlich abstrakt. Die Antwort hätte ganz klar sein müssen, aber er konnte sie nicht richtig in Worte fassen.


  Neben ihm zitterte Alice vor Kälte. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper.


  »Jedenfalls bin ich froh, dass du jetzt hier bist, wie immer du hierhin geraten bist«, sagte Quentin unbeholfen. »Wir sind alle froh.« Er legte einen Arm um ihre eingezogenen Schultern. Sie lehnte sich nicht an ihn oder zeigte in irgendeiner Weise, dass sie sich getröstet fühlte. Doch wehrte sie ihn auch nicht ab, was er ein wenig befürchtet hatte. »Komm, lass uns zurückgehen, sonst wird Fogg doch noch richtig sauer. Außerdem haben wir morgen eine Prüfung. Du willst doch nicht zu müde sein, um sie zu genießen?«


  


  Die Prüfung fand am nächsten Morgen statt, dem Montag der dritten Dezemberwoche. Zwei Stunden schriftlich, zwei Stunden praktische Übungen. Viel echte Magie wurde nicht abgefragt. Die meiste Zeit saß Quentin in leeren Klassenräumen, zusammen mit drei Prüfern, zwei aus Brakebills und eine Externe (sie hatte einen deutschen, vielleicht auch Schweizer Akzent). Sie hörten ihm dabei zu, wie er mittelenglische Beschwörungen rezitierte und Zauberformeln analysierte, oder sie beobachteten ihn dabei, wie er versuchte, mit den Fingern perfekte Kreise in der Luft zu ziehen, verschieden groß und in unterschiedliche Richtungen, während draußen immer mehr Pulverschnee geräuschlos vom weißen Himmel herunterrieselte. Es war fast eine Antiklimax.


  Die Ergebnisse wurden am frühen Morgen des nächsten Tages jedem unter seiner Tür hindurchgeschoben, auf einem dicken Stück cremefarbenem Papier, das aussah wie eine Hochzeitseinladung, einmal in der Mitte gefaltet. Quentin hatte bestanden, Alice hatte bestanden und Penny war durchgefallen.


  DER VERMISSTE JUNGE


  In Brakebills waren die letzten beiden Dezemberwochen unterrichtsfrei. Anfangs wusste Quentin nicht so recht, warum er solche Angst hatte, nach Hause zurückzukehren, bis er erkannte, dass es das eigentlich gar nicht war. Vielmehr befürchtete er, dass man ihn, einmal fort von Brakebills, nie wieder hineinließe. Er würde niemals den Weg zurück finden– sie würden die geheime Tür zum Garten hinter ihm zuschlagen und abschließen. Der Eingang würde für immer hinter den Rankpflanzen und Steinornamenten verborgen bleiben, und er wäre auf ewig in der realen Welt gefangen.


  Am Ende fuhr er für fünf Tage nach Hause. Und für einen Moment, als er die Eingangstreppe hinaufstieg und den guten alten, vertrauten Zuhausegeruch einatmete, einen betörenden Duft von Essen, Farbe, Orientteppichen und Staub, als er das breite, leicht verzweifelte Lächeln seiner Mutter und die robuste, raue gute Laune seines Vaters erblickte, wurde er wieder zu dem Jungen, der früher mit ihnen gelebt hatte. Er spürte den Sog, die Anziehungskraft des kleinen Kindes, das er einmal gewesen war und das er in einer unaufgeräumten Ecke seiner Seele immer bleiben würde. Er gab sich der alten Illusion hin, dass es falsch gewesen war, von hier fortzugehen und dass hier das Leben war, das er eigentlich leben sollte.


  Aber der Zauber hielt nicht an. Er konnte nicht bleiben. Irgendetwas an seinem Elternhaus war ihm jetzt unerträglich. Nachdem er so lange ein Turmzimmer mit gerundeten Wänden bewohnt hatte, wie konnte er da in sein schäbiges Jungenzimmer in Brooklyn zurückkehren, wo die weiße Farbe von den Wänden abblätterte, die Fenster vergittert waren und man lediglich Aussicht auf einen winzigen, von Mauern umringten Flecken Dreck hatte? Er hatte seinen wohlmeinenden, höflich neugierigen Eltern nichts zu sagen. Sowohl ihre Aufmerksamkeit als auch ihre Gleichgültigkeit waren unerträglich. Seine Welt war kompliziert, interessant und magisch geworden. Ihre war gewöhnlich und bodenständig. Sie konnten nicht verstehen, dass die Welt, die sie sehen konnten, nicht die wirklich wichtige war, und sie würden es auch niemals verstehen.


  An einem Donnerstag kehrte er nach Hause zurück. Am Freitag schickte er James eine SMS und am Samstagmorgen traf er sich mit James und Julia auf einer ausrangierten Barkasse auf dem Gowanuskanal. Er konnte nicht genau sagen, warum sie diesen Ort mochten, außer, dass er für alle ungefähr gleich weit von zu Hause entfernt war und relativ geschützt lag. Das Boot befand sich am Ende einer Sackgasse, die auf den Kanal zuführte, und man erreichte es, indem man über eine verrostete Metallabsperrung kletterte. Die Barkasse strahlte die stille Ruhe eines Ortes aus, der am Wasser lag, egal wie brackig und vergiftet es dort auch sein mochte. Es gab eine Art Betonabsperrung, auf der man sitzen konnte, während man die ölige Oberfläche des Gowanus mit Händen voller Kieselsteine aufwirbelte. Ein ausgebranntes Backsteinlagerhaus mit Bogenfenstern ragte am anderen Ufer über der Szenerie auf– das zukünftige Luxusloft von irgendjemand.


  Es war gut, James und Julia wiederzusehen, aber es war noch besser, seinen veränderten Blick auf sie zu erleben und dadurch zu ermessen, wie sehr er sich selbst verändert hatte. Brakebills hatte ihn gerettet. Er war nicht länger der Versager mit dem gesenkten Blick, der er noch am Tag seines Verschwindens gewesen war, James Handlanger und Julias lästiger Verehrer. Nachdem er und James ihre rauen Hallos und flüchtigen Händedruck-Umarmungen ausgetauscht hatten, empfand er nicht mehr diese instinktive Ehrerbietung für ihn, als sei James der Held des Stücks und nicht er. Als er Julia anblickte, suchte er nach der alten Liebe, die er für sie empfunden hatte. Sie war nicht verschwunden, aber sie war zu einem dumpfen, fernen Schmerz geworden, immer noch vorhanden, aber vernarbt– wie ein Granatsplitter, der nicht entfernt werden konnte.


  Quentin hatte vorher nicht darüber nachgedacht, dass sie sich vielleicht nicht so überschwänglich freuen würden, ihn zu sehen. Er war abrupt aufgebrochen, ohne Erklärung, und er hatte keine Ahnung, wie verletzt und betrogen sie sich möglicherweise fühlten. Sie saßen zu dritt nebeneinander, und Quentin dichtete aus dem Stegreif eine oberflächliche Beschreibung der obskuren, aber höchst elitären Einrichtung, die er aus irgendeinem Grund besuchte. Den Lehrplan hielt er so vage wie möglich. Er konzentrierte sich auf architektonische Besonderheiten. James und Julia schmiegten sich eng aneinander, um sich gegen die Märzkälte zu schützen (in Brooklyn war es März), wie ein älteres Ehepaar auf einer Parkbank. Als er an der Reihe war, erzählte James ohne Punkt und Komma von Abschlussklassenprojekten, dem Abschlussball, Lehrern, an die Quentin sechs Monate lang kein einziges Mal gedacht hatte. Es war unglaublich, dass all das Zeug noch weiterging, dass James sich noch dafür interessierte und nicht erkannte, wie sehr sich alles verändert hatte. Sobald die Magie zur Realität wurde, erschien alles andere plötzlich so unwirklich.


  Und Julia– irgendetwas war mit seiner zarten, sommersprossigen Julia geschehen, während er fort gewesen war. Liebte er sie einfach nicht mehr so wie früher? Sah er sie zum ersten Mal, wie sie wirklich war? Nein, ihre Haare waren jetzt länger und lagen platt und glatt am Kopf an. Sie hatte irgendwas gemacht, um die Wellen rauszukriegen. Und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die vorher nicht da gewesen waren. Früher hatte sie nur auf Partys gequalmt, jetzt rauchte sie Kette, zündete eine Zigarette nach der anderen an. Mit den Kippen fütterte sie einen hohlen Metallzaunpfahl. Sogar James schien ihr Verhalten nervös zu machen. Er wirkte angespannt und um sie besorgt. Julia beobachtete Quentin und James kühl und distanziert, während ihr schwarzer Rock um ihre nackten Knie flatterte. Anschließend wusste Quentin nicht zu sagen, ob sie überhaupt ein Wort gesprochen hatte.


  In der Nacht suchte Quentin zwischen seinen alten Taschenbüchern nach einem Fillory-Roman, schon jetzt wieder auf der Suche nach dem Geschmack der magischen Welt, die er gerade erst verlassen hatte. Bis drei Uhr morgens las er den Roman Der fliegende Wald noch einmal, einen der nebensächlicheren, weniger befriedigenden Bände der Serie. Darin spielen Rupert, der dümmliche, schwache Chatwin-Bruder, und seine hübsche, prinzessinnenhafte Schwester Fiona die Hauptrollen. Sie finden den Weg nach Fillory über die obersten Zweige von Ruperts Lieblingskletterbaum und suchen den ganzen Roman über nach der Quelle eines Tickens, das ihren Freund Sir Hotspots (einen Leoparden mit außergewöhnlich feinen Ohren) vom Schlafen abhält.


  Als Verursacher erweisen sich die Angehörigen eines Zwergenstamms, die einen ganzen Berg aus kupferhaltigem Gestein ausgehöhlt und ein riesiges Uhrwerk hineingebaut haben. (Quentin war nie zuvor aufgefallen, wie besessen Plover von Zeit und Zeitmessung war.) Am Ende heuern Rupert und Fiona einen freundlichen Riesen an, der den Berg mit Hilfe seiner gigantischen Hacke einfach mit Erde zuschüttet und dadurch das ohrenbetäubende Ticken dämpft. Damit erfreut er sowohl Sir Hotspots als auch die Zwerge, die als Höhlenbewohner gerne tief unter der Erdoberfläche hausen. Anschließend begeben sie sich zu der königlichen Residenz, Schloss Whitespire, einem eleganten Palais, das auf geniale Weise zur überdimensionalen Uhr umkonstruiert wurde. Aufgezogen von Windmühlen, lässt die riesige Hauptfeder unter dem Schloss die beiden Türme in einem langsamen, würdevollen Tanz kreisen.


  Jetzt, wo er in Brakebills war und ein wenig über echte Magie wusste, las Quentin Plovers Bücher mit kritischeren Augen. Ihn interessierten die technischen Details hinter den Zauberformeln. Und warum hatten die Zwerge die riesige Uhr eigentlich gebaut? Die Auflösung fand er auch nicht besonders befriedigend– sie erinnerte ihn zu sehr an Das verräterische Herz von Edgar Allan Poe. Nichts bleibt für immer begraben. Und wo war der fliegende Wald in der Geschichte? Wo waren Ember und Umber, die imposanten Zwillingswidder, die Fillory bewachten und dort für Ordnung sorgten? Obwohl sie sowieso nicht mehr oft auftauchten, seitdem die Chatwins sich an ihrer Stelle um alles gekümmert hatten. Ihre eigentliche Funktion schien darin zu bestehen, dafür zu sorgen, dass die Chatwins ihren Aufenthalt nicht ungebührlich in die Länge zogen. Ember und Umber vertrieben sie regelmäßig und schickten sie am Ende jeden Buches wieder nach England zurück. Das hatte Quentin von jeher am wenigsten an der Serie gefallen. Warum konnten die Kinder nicht einfach dort bleiben? Wäre das so schlimm gewesen?


  Es war offensichtlich, dass Christopher Plover nichts über wahre Magie gewusst hatte, ja, er war nicht einmal ein echter Engländer gewesen. Im Klappentext hieß es, er sei Amerikaner gewesen, der in den 1920er Jahren ein Vermögen mit Textilien erworben hatte und kurz vor dem Börsencrash nach Cornwall übergesiedelt war. Den Gerüchten zufolge war er ein eingefleischter Junggeselle, der dort seine Anglophilie kultivierte. Er sprach fortan seinen Namen auf die englische Art aus (»Pluvver«) und ließ sich als Gutsherr auf dem Land nieder, umgeben von einer Dienerschar. (Nur ein amerikanischer Anglophiler konnte eine so zutiefst englische Welt, englischer als England, wie Fillory erschaffen.) Der Legende nach lebte in seiner Nachbarschaft tatsächlich eine Familie namens Chatwin. Plover hatte immer behauptet, die Chatwin-Kinder hätten ihn regelmäßig besucht und ihm die Geschichten von Fillory erzählt. Er habe sie nur zu Papier gebracht.


  Doch das wahre Geheimnis des Fliegenden Waldes, endlos analysiert von glühenden Fans und Populärwissenschaftlern, verbarg sich in den letzten wenigen Seiten. Nachdem sie das Problem des Tickens gelöst haben, feiern Rupert und Fiona ein Fest mit Sir Hotspots und seiner Familie– einschließlich einer reizvoll geschmeidigen Leopardenbraut und einer Schar niedlich wuscheliger Leopardenwelpen–, als plötzlich Martin auftaucht, der älteste Chatwin-Bruder, der zwei Bücher zuvor in Die Welt in den Wänden Fillory als Erster entdeckt hat.


  Martin ist zu diesem Zeitpunkt dreizehn Jahre alt, ein pubertierender Teenager, fast schon zu alt, um sich nach Fillory zu wagen. In den früheren Büchern wurde er als wechselhafter Charakter beschrieben, dessen Laune ohne ersichtlichen Grund plötzlich umschlagen konnte. In Der fliegende Wald durchlebt er eine depressive Phase. Es dauert nicht lange, und er gerät mit dem jüngeren, verlässlicheren, freundlichen Rupert in Streit. Es folgt ein sehr englischer Wortwechsel und ein Ringkampf. Die Hotspots-Familie beobachtet die Vorgänge mit leopardenhafter, amüsierter Coolness. Schließlich reißt sich Martin los, mit heraushängendem Hemd und abgerissenem Knopf, und schreit seinen Geschwistern zu, er habe Fillory entdeckt, und er und nicht sie sollten weitere Abenteuer erleben. Und wie unfair es sei, dass sie anschließend immer nach Hause müssten. In Fillory sei er ein Held, zu Hause ein Nichts. Fiona tadelt ihn mit eisiger Stimme, er solle sich nicht so kindisch benehmen. Martin stolpert davon, durch den dichten Finsterwald, die feigen Tränen eines englischen Schuljungen schluchzend.


  Und dann… kehrt er nie wieder zurück. Fillory verschluckt ihn mit Haut und Haaren. In den nächsten zwei Büchern– Das geheime Meer und, als letztes Buch der Serie, Die Wanderdüne– ist von Martin nicht mehr die Rede. Obwohl seine Geschwister verzweifelt nach ihm suchen, finden sie ihn nie mehr wieder. (Was Quentin an den Bruder der armen Alice erinnerte.) Wie die meisten Fans nahm Quentin an, dass Plover geplant hatte, Martin im letzten Buch der Serie wiederkehren zu lassen, gesund und reumütig, aber Plover starb ganz unerwartet mit knapp über fünfzig Jahren, während Die Wanderdüne noch in Arbeit war, und nichts in seinen Unterlagen wies auf seine Absichten hin. Es blieb ein ungelöstes Rätsel der Literatur, wie Dickens unvollendeter Roman Das Geheimnis des Edwin Drood. Martin würde für immer der Junge bleiben, der in Fillory verschwand und niemals wiederkehrte.


  Quentin fragte sich, ob die Antwort vielleicht in dem Manuskript mit dem Titel Der Zauber von Fillory verborgen lag, das er nur so kurze Zeit besessen hatte. Leider war es verlorengegangen. Er hatte das ganze Haus auf den Kopf gestellt und jeden dazu befragt, aber inzwischen hatte er aufgegeben. Irgendjemand in Brakebills musste es an sich genommen, weggeräumt oder verloren haben. Aber wer, und warum? Vielleicht hatte es nicht einmal wirklich existiert.


  Am Sonntagmorgen erwachte Quentin startbereit und ungeduldig. Hier vergeudete er nur seine Zeit. Er hatte ein neues Leben, das gelebt werden wollte. Mit einem Minimum an Schuldgefühlen bastelte er eine plausible Ausrede für seine Eltern– reicher Zimmergenosse, Skihütte in New Hampshire, ich weiß, es ist kurzfristig, aber könnte ich bitte? Die Lügen häuften sich, aber was sollte er machen, so ging es nun mal, wenn man ein geheimer Jungzauberer war. Er packte in Windeseile– die meisten seiner Kleider hatte er sowieso in Brakebills zurückgelassen– und stand eine halbe Stunde später draußen auf den Straßen Brooklyns. Sofort machte er sich auf den Weg zu dem alten Gemeinschaftsgarten und drang in den dichtesten Teil davon ein.


  Er gelangte zu dem Zaun am anderen Ende und spähte hindurch zu den rostigen Spielgeräten auf einem Nachbargrundstück. War der Garten wirklich so klein gewesen? In seiner Erinnerung glich er einem Wald, während er jetzt licht und struppig aussah. Eine Zeitlang stakste er durch den Kies, das umgeknickte Unkraut und die mitten im Verrottungsprozess gefrorenen Kürbisse. Mehrmals lief er hin und her. Seine Nervosität und seine Scham wuchsen. Wie hatte er es beim letzten Mal gemacht? Brauchte er den Zettel? Oder das Buch? Irgendetwas musste er übersehen, aber er hatte keine Ahnung was. Der Zauber fand nicht statt. Er versuchte, alles genauso zu wiederholen wie damals. Vielleicht war es auch die falsche Tageszeit.


  Quentin verließ den Garten, um sich ein Stück Pizza zu holen und gründlich nachzudenken. Dabei hoffte er inständig, dass ihn niemand sah, wo er doch eigentlich unterwegs zum Mount Alibi in New Hampshire sein sollte. Er war ratlos. Alles um ihn schien zusammenzubrechen. Er saß in einer Ecke des Schnellrestaurants, die Reisetaschen neben sich, starrte sein Ebenbild in den wandhohen Spiegeln an– warum mussten die Wände in Pizzerien grundsätzlich verspiegelt sein?– und las den Polizeibericht im Park-Slope-Wochenblättchen. Die Wände reflektierten sich gegenseitig, Spiegel in Spiegeln, eine endlose, gebogene Galerie. Und während er dort saß, wurde der lange, schmale, belebte Raum um ihn herum plötzlich still, fast unmerklich. Die Spiegel verdunkelten sich, das Licht wechselte, die blanken Bodenfliesen wurden zu gebohnertem Parkett, und als er wieder von der Zeitung aufblickte, aß er seine Pizza allein im Erstsemesteraufenthaltsraum von Brakebills.


  


  Ganz plötzlich, ohne Aufhebens oder eine Zeremonie, waren Alice und Quentin im zweiten Studienjahr. Der Unterricht fand in einem halbrunden Saal in einem abgelegenen Winkel des Hauses statt. Ein sonniger Raum, aber so schrecklich kalt, dass die Scheiben der hohen Sprossenfenster ständig von innen vereist waren. Morgens wurden sie von Professor Petitpoids unterrichtet, einer greisen, etwas exzentrischen Haitianerin, die einen spitzen schwarzen Hut trug und darauf bestand, dass sie sie als »Hexe« und nicht als »Frau Professor« ansprachen. Wenn man ihr eine Frage stellte, antwortete sie meistens: »Solange es keinem wehtut, machen Sie, was Sie wollen.« Doch was die praktischen Anforderungen der Zauberei betraf, waren ihre knotigen, walnussfarbenen Finger technisch noch bewanderter als die von Professor Sunderland. Nachmittags, in P.Ü., hatten sie Professor Heckler, einen langhaarigen, hochgewachsenen Deutschen mit blauem Bartschatten.


  Die beiden Neuen wurden nicht gerade enthusiastisch empfangen. Die Versetzung hatte Quentin und Alice noch mehr isoliert, so dass sie praktisch eine eigene Zweierklasse bildeten. Die Mitschüler aus dem Ersten Jahr konnten sie nicht leiden und die im zweiten Studienjahr ignorierten sie. Alice war nicht mehr der Star; die im Zweiten Jahr hatten ihre eigenen Überflieger, allen voran ein lautes, derbes, breitschultriges Mädchen mit spülwasserfarbenen Schnittlauchhaaren namens Amanda Orloff, die regelmäßig nach vorne gebeten wurde, um ihren Kommilitonen die richtigen Techniken vorzuführen. Sie, die Tochter eines Fünfsternegenerals, zauberte auf eine schroffe, unprätentiöse, niederschmetternd perfekte Art und Weise mit ihren großen, viereckigen Händen, als drehe sie einen unsichtbaren Zauberwürfel. Ihre dicken Finger wrangen die Magie durch schiere Kraft aus der Luft.


  Die neuen Kommilitonen gingen davon aus, dass Quentin und Alice bereits befreundet waren, vielleicht sogar ein Liebespaar, was seltsamerweise ein Band zwischen ihnen schuf, das sich in der kurzen Zeit vorher noch gar nicht richtig hatte entwickeln können. Seitdem Alice Quentin das schmerzliche Geheimnis ihrer Ankunft in Brakebills anvertraut hatte, gingen sie vertrauter miteinander um. Ihr nächtliches Geständnis schien sie gestärkt zu haben; sie wirkte jetzt nicht mehr so zerbrechlich und ihre Stimme klang weniger zaghaft und flüsternd. Quentin konnte es sich erlauben, sich über sie lustig zu machen, und manchmal brachte er sie sogar dazu, sich auch über ihn lustig zu machen. Er war sich nicht sicher, ob sie richtige Freunde waren, aber sie taute ein wenig auf. Er fühlte sich wie ein Tresorknacker, der– teils mit etwas Glück– die erste Zahl einer langen, komplizierten Kombination herausgefunden hatte.


  Eines Sonntagnachmittags, als Quentin genug davon hatte, geflissentlich gemieden zu werden, gelang es ihm, seinen ehemaligen Laborpartner Surendra auf einen Spaziergang mitzuschleppen. Sie schlängelten sich durch den Irrgarten, eingehüllt in ihre Mäntel, und machten sich planlos auf den Weg. Im Grunde hatte keiner von beiden richtige Lust dazu. Die Sonne stand am Himmel, aber es war immer noch bitterkalt. Die Hecken wurden von tropfendem Eis hinunterdrückt und in den schattigen Ecken türmten sich verharschte Schneehaufen. Surendra war der Sohn eines sagenhaft reichen, bengalischstämmigen Geschäftsführers eines Computerunternehmens aus San Diego. Sein rundes, freundliches Gesicht täuschte über die Tatsache hinweg, dass er der unverhohlen sarkastischste Mensch war, den Quentin kannte.


  Auf ihrem Weg durch das Meer heftete sich irgendwann ein Mädchen aus dem zweiten Jahr namens Gretchen an ihre Fersen. Sie war blond, langbeinig und schlank wie eine Ballerina. Ein Geburtsfehler im Kniegelenk war der Grund für ihr starkes Hinken, das sie mit einem Gehstock auszugleichen versuchte.


  »Hallöchen, Jungs.«


  »Es ist das Hinkebein«, sagte Quentin.


  Sie schämte sich nicht für ihr Bein. Jedem, der es hören wollte, erzählte sie, dass daher ihre Macht kam, und wenn sie es operieren ließe, sie ihre Zauberkraft verlieren würde. Niemand wusste, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht.


  Gemeinsam spazierten sie bis zum Ende des Rasens und hielten dann inne. Vielleicht war es eine falsche Entscheidung gewesen, zusammen loszugehen. Keiner von ihnen schien zu wissen, wohin sie sich jetzt wenden sollten oder was sie überhaupt dort wollten. Gretchen und Surendra kannten sich sowieso kaum. Eine Weile hielten sie ein wenig Smalltalk– Klatsch, Prüfungen, Lehrer–, wobei Surendra natürlich keine Ahnung hatte, wovon die beiden aus dem zweiten Studienjahr redeten. Jedes Mal, wenn er etwas nicht verstand, verschlechterte sich seine Laune. Der Nachmittag drohte, in einer miesen Stimmung zu enden. Quentin hob einen feuchten Stein auf und warf ihn, so weit er konnte. Geräuschlos fiel er ins Gras. Die Nässe kühlte seine nackten Hände noch mehr aus.


  »Lasst uns hier entlanggehen!«, sagte Gretchen endlich und schlug einen diagonalen Kurs über das Meer ein, mit ihrem merkwürdigen, schwankenden Gang, der sie trotz seiner Unbeholfenheit ziemlich schnell voranbrachte. Quentin wusste nicht, ob er lachen sollte oder nicht. Sie folgten einem schmalen Kiesweg durch ein lichtes, kahles Pappelwäldchen und gelangten auf eine kleine Lichtung ganz am Rande des College-Geländes. Quentin war hier schon einmal gewesen. Er blickte auf ein seltsames Spielfeld, das an Alice im Wunderland erinnerte– akkurate Quadrate, von einem breiten Rasenstreifen umsäumt. Die einzelnen Quadrate hatten eine Kantenlänge von ungefähr einem Yard und bildeten eine Art großes Schachbrett, nur dass das gesamte Raster länger als breit war und die Quadrate von unterschiedlicher Beschaffenheit waren: Wasser, Stein, Sand und Gras. Zwei bestanden aus silbrigem Metall.


  Die Grasquadrate waren ordentlich getrimmt wie Golfrasen; die Wasserquadrate glichen dunklen, glitzernden Teichen, die den blauen Himmel mit den windzerzausten Wolken widerspiegelten. »Was ist das hier?«, fragte Quentin.


  »Wie meinst du das?«, erwiderte Surendra.


  »Hast du Lust auf ein Spiel?«, fragte Gretchen und ging am Rand entlang auf die andere Seite des Schachbretts. Ein hoher, weiß gestrichener Holzstuhl stand in der Mitte des Feldrands, wie der Ausguck eines Rettungsschwimmers oder der Sitz eines Tennis-Schiedsrichters.


  »Das ist also ein Spiel?«, fragte Quentin und blickte von einem zum anderen. »Was denn für eines?«


  Surendra sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht«, sagte er. Aber dann wurde ihm klar, dass er in diesem Fall Quentin mit seinem Wissen voraus war. Gretchen warf Surendra einen vielsagenden, mitleidigen Blick zu. Typisch– immer ging sie schon nach kurzer Zeit vertraulich mit Leuten um, die sie im Grunde kaum kannte.


  »Das«, sagte sie großspurig, »ist Welters.«


  Quentin hatte sich damit abgefunden, verspottet zu werden. »Also ist es ein Spiel?«


  »Oh, es ist viel mehr als nur ein Spiel«, antwortete Gretchen.


  »Es ist eine Leidenschaft«, sagte Surendra.


  »Es ist ein Lebensstil.«


  »Es ist eine Überzeugung.«


  »Ich kann es dir erklären, wenn du ungefähr zehn Jahre Zeit hast«, sagte Gretchen und blies in ihre Hände. »Im Grunde ist es ganz einfach: Eine Mannschaft steht auf der einen Seite, die andere ihr gegenüber, und dann versucht man, Quadrate zu erobern.«


  »Wie erobert man ein Quadrat?«


  Gretchen wackelte geheimnisvoll mit dem Finger in der Luft herum. »Mit Magiiiiiee!«


  »Und wo sind die Besen?«, fragte Quentin, nur halb im Scherz.


  »Es gibt keine Besen. Welters ist so ähnlich wie Schach. Es wurde vor fünfzig Millionen Jahren erfunden. Ich glaube, ursprünglich sollte es Bestandteil des Unterrichts sein. Andere sagen, es sei die Alternative zum Duellieren gewesen. Die Studenten haben sich zu oft gegenseitig umgebracht, deshalb hat man sie zum Weltersspielen angeregt.«


  »Lang, lang ist’s her.«


  Surendra versuchte aus dem Stand, über ein Wasserquadrat zu springen, rutschte aber aus und landete mit einer Ferse im Wasser.


  »Scheiße!« Er blickte hinauf zum eiskalten blauen Himmel. »Ich hasse Welters!«


  Eine Krähe flog vom Wipfel einer Winterulme auf. Hinter den Bäumen versank die Sonne in einem gefrorenen Wirbel von rosafarbenen Zirruswolken.


  Surendra verließ mit schwingenden Armen das Spielfeld.


  »Meine Finger sind schon ganz taub. Lasst uns reingehen.«


  Stumm kehrten sie auf dem Weg in Richtung Meer zurück, bliesen dabei fortwährend in ihre Hände und rieben sie aneinander. Als die Sonne unterging, wurde es noch kälter. Die Bäume hoben sich bereits schwarz vor dem Himmel ab. Sie würden sich beeilen müssen, wenn sie sich vor dem Essen noch umziehen wollten. Quentin wurde von einem heftigen Gefühl spätnachmittäglicher Leere erfüllt. Ein Schwarm wilder Truthähne patrouillierte am Waldesrand, aufrecht und alarmbereit. Sie sahen seltsam dinosaurierähnlich und bedrohlich aus, wie eine verirrte Schwadron von Velociraptoren.


  Während sie den Rasen überquerten, versuchten die beiden anderen, ihn über Eliot auszuquetschen.


  »Du bist also richtig befreundet mit dem Typen?«, fragte Surendra.


  »Und woher kennst du ihn eigentlich?«, wollte Gretchen wissen.


  »Ich kenne ihn eigentlich nicht sehr gut. Er ist ja meistens mit seinen Freunden zusammen.« Insgeheim war Quentin stolz darauf, mit Eliot in Verbindung gebracht zu werden, obwohl sie kaum noch ein Wort miteinander wechselten.


  »Ja, ich weiß schon«, höhnte Surendra, »die Physiker. Ein Haufen Versager.«


  »Wer sind denn ›die Physiker‹?«


  »Ach, du weißt schon, diese ganze Clique. Janet Way und dieser Dicke, Josh Hoberman– die eben. Ihre Disziplinen haben alle etwas mit Physikalischer und Physiologischer Magie zu tun.«


  Im Irrgarten stieg ihr weißer Atem dampfend an den dunklen Hecken empor. Surendra erklärte, dass die Studierenden vom Dritten Jahr an ein magisches Fachgebiet wählten, auf dem sie sich spezialisieren wollten, oder genauer, die Dozenten wählten es für sie aus. Anschließend wurden sie je nach Fach in Gruppen eingeteilt.


  »Es hat eigentlich nicht viel zu bedeuten, nur dass sich die Studenten der einzelnen Fächer jeweils zu einem lockeren Kreis zusammenschließen. Physiker sind am seltensten. Die bilden sich was darauf ein, glaube ich. Und über Eliot weißt du ja Bescheid.«


  Gretchen zog anzüglich grinsend die Augenbrauen hoch. Ihre Nase war von der Kälte draußen gerötet. Inzwischen hatten sie die Terrasse erreicht, und der rosafarbene Sonnenuntergang spiegelte sich verzerrt in den welligen Glastüren wider.


  »Was soll ich über Eliot wissen?«, fragte Quentin. »Du scheinst ihn besser zu kennen als ich.«


  »Wie, du weißt es nicht?«


  »Oh, mein Gott!« Theatralisch legte Gretchen Surendra die Hand auf den Arm. »Ich wette, er ist einer von Eliots…«


  In diesem Moment öffneten sich die Glastüren und Penny stürmte auf sie zu, steifbeinig, mit heraushängendem Hemd, ohne Jacke. Sein blasses rundes Gesicht schwamm fahl in der Dunkelheit, ausdruckslos, aber entschlossen. Sein Gang wirkte roboterhaft, wie aufgezogen. Als er näher kam, vollführte er noch einmal einen kleinen Sprung, winkelte den Arm an und verpasste Quentin einen Faustschlag ins Gesicht.


  


  Körperliche Auseinandersetzungen waren in Brakebills so gut wie unbekannt. Die Studierenden tratschten, intrigierten und sabotierten die P.Ü.-Experimente ihrer Kommilitonen, aber physische Gewalt kam praktisch nie vor. Zu Hause in Brooklyn hatte Quentin manchen Kampf beobachtet, wobei er sich selbst lieber raushielt. Er war kein aggressiver Typ, und seine Größe verhinderte, dass er den aggressiven Typen zum Opfer fiel. Er hatte keine Geschwister. Er war seit der Grundschule nicht mehr ernsthaft geschlagen worden.


  Ganz kurz sah Quentin ein Standbild von Pennys Faust vor sich, riesig in der Nahaufnahme, wie ein Komet, der der Erde gefährlich nahe kommt, und dann leuchtete eine Glühbirne in seinem rechten Auge auf. Es war eine harte Gerade gewesen. Quentin wirbelte halb herum und berührte mit einer Hand seine Wange, erstaunt und verwirrt. Er hatte seine Gedanken noch nicht sortiert, als Penny ihn erneut schlug. Diesmal duckte er sich, so dass der Hieb nur sein Ohr streifte.


  »Au!«, schrie Quentin und stolperte rückwärts. »Was soll das?«


  Dutzende Fenster boten vom Haus aus einen Blick auf die Terrasse, und Quentin sah aus den Augenwinkeln heraus ganze Reihen faszinierter Gesichter, die sich die Nasen an den Scheiben plattdrückten.


  Surendra und Gretchen starrten Quentin an, aschfahl vor Entsetzen, als trügen sie an dem Zwischenfall die Schuld. Penny hegte offensichtlich gewisse kinohafte Vorstellungen von einem solchen Zweikampf, denn er hüpfte von einem Fuß auf den anderen, täuschte mit den Fäusten Schläge an und wippte mit dem Oberkörper hin und her wie die Boxer in den Filmen.


  »Was machst du da, verdammt nochmal?«, brüllte Quentin ihn an, eher erschrocken als verletzt.


  Pennys Kiefermuskeln arbeiteten krampfhaft, und er atmete zischend durch die Zähne ein und aus. Speichel lief ihm über das Kinn, und in seinen Augen trug er einen merkwürdigen Blick– der Ausdruck »starr und erweitert« schoss Quentin durch den Kopf. Penny schlug mit einem kräftigen Haken nach Quentins Kopf, aber dieser duckte sich weg, kauerte sich zusammen und schützte den Kopf mit den Armen. Er erholte sich schnell genug, um Penny um die Taille zu packen, bevor dieser sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte.


  Sie schwankten vor und zurück wie ein betrunkenes Walzerpaar, wobei sie beide versuchten, sich auf dem anderen abzustützen. Sie fielen von der Terrasse hinunter ins Gebüsch, und eine Ladung Schnee rieselte von den Büschen auf sie herunter. Quentin war um einiges größer als sein Angreifer und hatte die längeren Arme, aber Penny war kräftiger gebaut und dadurch in der Lage, Quentin herumzureißen. Sie stolperten über eine kniehohe Steinbank und fielen beide darüber, Penny auf Quentin.


  Quentin schlug mit dem Hinterkopf hart auf den Terrassenboden auf. Ein Lichtblitz zuckte. Es tat weh, hatte aber zugleich den Effekt, dass Quentins ganze Angst auf einmal wie weggeblasen war und sein Verstand ausgeschaltet war, als hätte jemand mit beiden Armen das Geschirr vom Tisch gefegt. Stattdessen erfüllte ihn blinde Wut.


  Sie rollten aneinandergeklammert über den Boden, versuchten beide, aufeinander einzuschlagen und sich gleichzeitig an den Armen zu packen, um sich daran zu hindern. Sie waren blutverschmiert, denn Penny hatte sich irgendwie die Stirn aufgeschnitten. Quentin versuchte aufzustehen, um zuschlagen zu können. Er wollte Penny umhauen, ihn k.o. schlagen. Ganz am Rande nahm er wahr, wie Gretchen wütend versuchte, Penny mit ihrem Zauberstab zu schlagen und stattdessen ihn traf.


  Er war oben und hatte gerade die Faust frei für einen zielgerichteten harten Schlag, als er spürte, wie ihn starke Arme von hinten, beinahe zärtlich umfassten, ihn hochhoben und aufrichteten. Nachdem Quentins Gewicht ihn nicht mehr herunterdrückte, sprang Penny auf die Zehenspitzen wie ein elektrisches Spielzeug, keuchend und mit blutüberströmtem Gesicht, aber andere trennten ihn jetzt von Quentin, die Menge hatte sie umringt. Quentin wurde zurückgezogen. Der Bann war gebrochen. Der Kampf war vorbei.


  


  Die nächste Stunde verging in einem heillosen Durcheinander von verschiedenen Räumen und Leuten, die sich über ihn beugten, vorwurfsvoll auf ihn einredeten und sein Gesicht mit rauen Tüchern betupften. Eine ältere Dame mit einem enormen Busen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, führte einen Zauber mit Zedernnadeln und Thymian aus, der die Schmerzen in seinem Gesicht linderte. Dann legte sie etwas Kaltes auf die Stelle am Hinterkopf, mit der er auf die Terrasse geschlagen war und flüsterte dabei geheimnisvolle Worte in einer ihm fremden asiatischen Sprache. Das Pochen ebbte ein wenig ab.


  Er fühlte sich immer noch etwas benommen– er hatte keine Schmerzen, aber es war, als trüge er eine Tiefseetaucherausrüstung: Er tappte in Zeitlupe durch die Flure, schwer und schwerelos zugleich, und streifte an den neugierigen Fischen vorüber, die ihn anstarrten und dann schnell davonhuschten. Die gleichaltrigen und jüngeren Kommilitonen betrachteten sein zerschlagenes Gesicht voller Respekt– sein Ohr war geschwollen und er hatte ein monströses Veilchen. Die Älteren amüsierten sich über die ganze Sache. Quentin entschied sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und gab sich redlich Mühe, gelassen und humorvoll zu wirken. Für einen Moment schwamm Eliots Gesicht vor ihm, mit einem so mitfühlenden Ausdruck, dass Quentin die heißen Tränen, die ihm in die Augen stiegen, krampfhaft hinunterschlucken musste. Es stellte sich heraus, dass es Eliot und die Physiker gewesen waren– wenn man vom Teufel spricht!–, die den Kampf beendet hatten. Die starken und zugleich sanften Arme, die ihn von Penny weggezogen hatten, gehörten Eliots Freund Josh Hoberman– dem Dicken.


  Quentin hatte das Abendessen größtenteils versäumt und setzte sich an den Tisch, als gerade das Dessert serviert wurde, das ganz zu diesem miesen Tag zu passen schien. Die Strafe für das Zuspätkommen wurde ihm erlassen. Doch er konnte einfach dieses dumpfe Gefühl nicht abschütteln– er sah seine Umgebung wie durch ein umgekehrtes Fernrohr und hörte sie wie durch ein an die Wand gepresstes Glas. Dabei hatte er immer noch nicht begriffen, worum es bei dem Kampf überhaupt gegangen war. Warum hatte Penny ihn geschlagen? Warum sollte ihn überhaupt irgendjemand schlagen? Warum schaffte man es nach Brakebills, nur um dann alles zu verderben, indem man sich wie ein Arschloch benahm?


  Er sagte sich, dass er vielleicht etwas essen sollte, aber gleich der erste Bissen des mehlfreien Schokokuchens verwandelte sich in seinem Mund zu zähem Kleber, und er musste rennen, um noch rechtzeitig die Toilette zu erreichen, bevor er sich übergab. Und dann packte ihn ein starkes Gravitationsfeld und presste ihn grob und unerbittlich auf den schmierigen Toilettenboden, als hätte ihn ein Riese mit seiner starken Hand umgeworfen, der sich dann, als er weit genug unten war, mit seinem ganzen Gewicht auf ihn legte und ihn in die glatten, kühlen, dreckigen Fliesen hineinpresste.


  


  Als Quentin erwachte, war es dunkel um ihn. Er lag im Bett, aber nicht in seinem eigenen. Er hatte Kopfschmerzen.


  »Erwachen« war vielleicht auch zu viel gesagt. Sein Blick war unscharf und er war sich nicht ganz sicher, dass sein Gehirn keinen Schaden davongetragen hatte. Quentin wusste, dass es in Brakebills eine Krankenstation gab, aber er war noch nie dort gewesen. Er wusste nicht einmal, wo sie sich befand. Er war durch ein weiteres Geheimportal geschlüpft, diesmal in die Welt der Kranken und Verletzten.


  Eine Frau untersuchte ihn. Eine hübsche Frau. Er konnte nicht erkennen, was genau sie tat, aber er spürte, wie ihre weichen, kühlen Fingerspitzen über seinen Schädel wanderten.


  Er räusperte sich. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Sie sind die Sanitäterin. Sie waren die Sanitäterin.«


  »Hmhm«, bestätigte sie. »Die Vergangenheit passt besser, denn das war eine einmalige Vorstellung. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich durchaus amüsiert habe.«


  »Sie waren dort. An dem Tag, an dem ich hierhergekommen bin.«


  »Ja, ich war da«, gab sie zu. »Ich wollte sichergehen, dass du es zu der Prüfung schaffst.«


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich komme manchmal hierher.«


  »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


  »Ich lege auch Wert darauf, nicht gesehen zu werden.«


  Eine lange Pause folgte. Vielleicht war er wieder eingenickt. Aber sie war noch da, als er die Augen wieder öffnete.


  »Schöne Frisur«, sagte er.


  Sie trug keine Sanitäteruniform mehr und ihre dunklen Haare waren mit Essstäbchen hochgesteckt, so dass ihr kleines, wunderhübsches Gesicht besser zur Geltung kam. Sie hatte so jung ausgesehen, und sie hatte sich auch nicht verändert, aber er fragte sich, ob das keine Täuschung war. Sie besaß die Ernsthaftigkeit einer wesentlich älteren Frau.


  »Die geflochtenen Zöpfe waren ein bisschen übertrieben«, befand sie trocken.


  »Dieser Mann, der gestorben ist– was ist wirklich mit ihm passiert? Warum ist er gestorben?«


  »Aus keinem besonderen Grund.« Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Es war nicht vorgesehen, es ist einfach passiert. So was ist menschlich.«


  »Ich habe schon befürchtet, es hätte irgendetwas mit meiner Anwesenheit dort zu tun gehabt.«


  »Nun, dein Selbstwertgefühl ist jedenfalls unversehrt. Dreh dich mal auf den Bauch.«


  Quentin gehorchte, und sie betupfte seinen Hinterkopf mit einer Flüssigkeit, die scharf roch und brannte.


  »Also hatte es nichts zu bedeuten?«


  »Der Tod hat immer eine Bedeutung. Aber in diesem Fall keine außergewöhnliche. So, fertig. Du musst gut auf dich aufpassen, Quentin. Wir brauchen dich gefechtsbereit.«


  Er rollte sich wieder auf den Rücken. Sein Kissen war ausgekühlt, während sie ihn behandelt hatte. Er schloss die Augen. Er wusste, dass er in wacherem Zustand wesentlich hartnäckiger nachgebohrt hätte, um herauszufinden, wer sie war und welche Rolle sie in seinem Leben spielte oder er in ihrem. Aber er war dazu einfach nicht in der Lage.


  »Das Buch, das Sie mir gegeben haben«, sagte er. »Ich glaube, ich habe es verloren. Ich habe keine Gelegenheit gehabt, es zu lesen.«


  In seinem erschöpften, doch sehr angeschlagenen Zustand erschien ihm der Verlust des Fillory-Buches auf einmal unendlich traurig, eine nicht wiedergutzumachende Tragödie. Eine heiße Träne rollte seine Wange hinunter bis in sein Ohr.


  »Pscht!«, machte sie. »Die Zeit war noch nicht reif. Du wirst es wiederfinden, wenn du richtig danach suchst. So viel kann ich dir versprechen.«


  Genauso redeten die Figuren in den Büchern auch immer über Fillory. Sie legte etwas Kühles auf seine glühend heiße Stirn und er verlor das Bewusstein.


  


  Als er aufwachte, war sie verschwunden. Aber er war nicht allein.


  »Du hast eine Gehirnerschütterung«, sagte jemand.


  Vielleicht war es die Stimme, die ihn endgültig aufweckte. Sie hatte seinen Namen gerufen. Er erkannte sie, konnte sie aber nicht einordnen. Sie war ruhig und vertraut in einer für ihn tröstlichen Weise.


  »Hey, Q. Q? Bist du wach? Professor Moretti hat gesagt, du hast eine Gehirnerschütterung.«


  Es war Pennys Stimme. Quentin konnte sogar das blasse Oval von Pennys Gesicht erkennen, schräg gegenüber, ein Bett weiter.


  »Deswegen hast du gekotzt. Es muss passiert sein, als wir über die Bank gefallen sind. Du bist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen.« Pennys ganze verrückte Wut war verraucht. Er war jetzt richtig gesprächig.


  »Ich weiß, dass ich mir den Kopf gestoßen habe«, antwortete Quentin langsam und heiser. »Es war nämlich mein Kopf.«


  »Es wird aber nichts zurückbleiben, falls du dir deswegen Sorgen machst, das hat jedenfalls Moretti gesagt. Ich habe ihn gefragt.«


  »Na, das ist doch schon mal was.«


  Ein langes Schweigen folgte. Irgendwo tickte eine Uhr. Es gab eine schöne Sequenz im Fillory-Band Die Wanderdüne, wo die kleine Jane, die jüngste der Chatwins, schwer erkältet ist und eine Woche das Bett hüten muss. An Bord des Hochseeseglers Windzaus unterhält sie sich mit dem Zeichenmeister, gepflegt von sanften, mitfühlenden Kaninchen. Quentin hatte Jane immer gemocht. Sie war anders als die anderen Chatwins: nachdenklich, mit einem sprunghaften Humor und mehr Biss als ihre etwas albernen Geschwister.


  Er fragte sich, wie spät es war.


  »Und was ist mit dir?«, sagte er dumpf. Er war sich nicht sicher, ob er so schnell schon wieder zur Alltagskonversation übergehen wollte. »Ist dir was passiert?«


  »Ich habe mir an einem deiner Zähne die Stirn aufgeschnitten. Und du hast mir mit deinem Kopfstoß die Nase gebrochen. Sie haben sie mit einem Pulaski-Zauber wieder hingekriegt. So habe ich den noch nie gesehen, jedenfalls nicht bei einem Menschen. Sie hat Ziegenmilch benutzt.«


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich dir einen Kopfstoß verpasst habe.«


  Penny schwieg wieder. Quentin zählte das Ticken der Uhr. Dreißig.


  »Hast du ein blaues Auge?«, fragte Penny. »Ich kann nichts erkennen.«


  »Ein Riesending.«


  »Hab ich mir gedacht.«


  Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser. Quentin stürzte es dankbar herunter und ließ sich wieder auf das Kissen sinken. Heiße schmerzhafte Stiche durchfuhren seinen Kopf. Was immer die Sanitäterin getan hatte und wer sie auch sein mochte, bei ihm musste noch eine ganze Menge verheilen.


  »Penny? Warum zum Teufel hast du mich derartig verprügelt?«


  »Na ja, ich konnte nicht anders«, antwortete Penny. Er klang ein wenig schockiert, dass Quentin ihn das überhaupt fragte.


  »Du konntest nicht anders?« Vielleicht war er doch nicht mehr so müde. »Aber ich habe dir doch gar nichts getan.«


  »Du hast mir nichts getan. Na klar. Du hast mir nichts getan.« Penny kicherte ausdruckslos. Seine Stimme klang seltsam nüchtern, als hätte er diese Rede, sein Schlussplädoyer, vielfach geübt. Quentin hörte, wie hinter dieser Fassade die verrückte Wut wieder aufflammte. »Du hättest mit mir reden sollen, Quentin. Du hättest ein bisschen rücksichtsvoller mit mir umgehen können. Das gilt auch für deine kleine Freundin.«


  Oh, nein. Würde das jetzt in diese Richtung gehen?


  »Wovon redest du überhaupt, Penny? Meinst du etwa Alice?«


  »Ach, jetzt komm schon, Quentin. Ihr sitzt da, ihr werft euch verstohlene Blicke zu, ihr lacht über mich. Ganz offen. Weißt du, dass ich tatsächlich dachte, das gemeinsame Lernen würde Spaß machen? Dass wir uns alle gegenseitig helfen würden? Weißt du, dass ich das tatsächlich geglaubt habe?«


  Quentin erkannte Pennys tieftraurigen Tonfall wieder. Seine Eltern hatten einmal das Souterrain ihres Backsteinhauses an einen auf den ersten Blick normalen kleinen Mann vermietet, einen Versicherungsmathematiker, der ihnen immer anmaßendere Zettel hinterließ, sie sollten es unterlassen, ihn beim Müllraustragen mit der Videokamera zu filmen.


  »Jetzt sei kein Idiot«, erwiderte Quentin. Ihm war die Situation immer noch nicht ganz geheuer. Angenommen, Penny kam rüber und verpasste ihm eine weitere Gehirnerschütterung? »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie andere dich sehen? Du sitzt da mit deiner arroganten Punk-Haltung und erwartest von anderen, dass sie auf dich zugehen und darum betteln, mit dir zusammenzusein?«


  Penny hatte sich jetzt aufgesetzt.


  »Damals in der Nacht«, begann er, »als du mit Alice spazieren gegangen bist. Ihr habt euch nicht entschuldigt, ihr habt mich nicht gefragt, ob ich mitwollte, ihr seid einfach rausgegangen. Und dann, und dann«, schloss er triumphierend, »hast du bestanden und ich habe versagt. War das fair? War das fair? Was hast du von mir erwartet?«


  Das war es also. »Du hast recht, Penny«, antwortete Quentin. »Es war richtig von dir, mir ins Gesicht zu schlagen, weil du eine Prüfung nicht bestanden hast. Warum schlägst du nicht auch gleich Professor Van der Weghe?«


  »Ich lasse mir nichts gefallen, Quentin.« Pennys Stimme hallte sehr laut in der leeren Krankenstation wider. »Ich will keinen Ärger. Aber wenn du mir schadest, dann kriegst du es zurück. So funktioniert das, Quentin. Glaubst du vielleicht, das hier ist deine eigene, private Phantasiewelt? Glaubst du, du kannst machen, was du willst? Wenn du versuchst, auf mir rumzutrampeln, Quentin, kriegst du es zurück!«


  Sie redeten beide so laut, dass Quentin nicht einmal bemerkte, wie sich die Krankenzimmertür öffnete und Dekan Fogg hereinkam, gekleidet in einen exquisit bestickten Seidenkimono und eine Dickens-Nachtmütze. Im ersten Moment glaubte Quentin, der Dekan trüge eine Kerze, bis er sah, dass es Foggs erhobener Zeigefinger war, der sanft glühte.


  »Das reicht«, sagte er leise.


  »Dekan Fogg…«, begann Penny, als hätte er endlich einen vernünftigen Menschen gefunden, mit dem er reden konnte.


  »Ich habe gesagt, es ist genug.« Quentin hatte Dekan Fogg noch nie die Stimme erheben hören, und er tat es auch jetzt nicht. Fogg gab tagsüber stets eine etwas lächerliche Figur ab, aber jetzt, des Nachts, gehüllt in seinen Kimono, in der fremden Umgebung der Krankenstation, sah er mächtig und seltsam unirdisch aus. Wie ein Zauberer. »Sie werden kein Wort mehr sagen, außer, um meine Fragen zu beantworten. Ist das klar?«


  Galt das als Frage? Zur Sicherheit nickte Quentin nur. Daraufhin schmerzte sein Kopf noch mehr.


  »Ja, Sir«, sagte Penny prompt.


  »Ich habe wahrhaftig genug gehört. Wer ist für diesen bedauerlichen Zwischenfall verantwortlich?«


  »Ich«, antwortete Penny wie aus der Pistole geschossen. »Sir, Quentin hat nichts getan, ich bin an allem schuld.«


  Quentin sagte nichts. Das war das Merkwürdige an Penny. Er war durchgeknallt, aber er hatte seine verrückten Prinzipien und hielt sich daran.


  »Und dennoch«, sagte Fogg, »ist Ihre Nase wohl irgendwie Quentins Stirn in die Quere gekommen. Wird das noch einmal passieren?«


  »Nein, Sir.«


  »Nein.«


  »Na schön.« Quentin hörte Bettfedern quietschen, als sich der Dekan auf ein leeres Bett setzte. Er wandte nicht den Kopf um. »An den Geschehnissen heute Nachmittag finde ich nur eines erfreulich, nämlich, dass keiner von Ihnen beiden Magie eingesetzt hat, um den anderen zu verletzen. Keiner von Ihnen ist weit genug in seinen Studien fortgeschritten, um die ganze Tragweite dessen zu verstehen, aber zu gegebener Zeit werden Sie lernen, dass bei der Anwendung von Magie enorme Kräfte freigesetzt werden. Und um diese zu kontrollieren, braucht man einen ruhigen, unleidenschaftlichen Geist.


  Wenn Sie Magie im Zorn anwenden, werden Sie sich viel eher selbst verletzen als Ihren Gegner. Es gibt bestimmte Sprüche… wenn diese außer Kontrolle geraten, werden Sie durch sie verändert. Aufgezehrt. Sie werden in etwas Nichtmenschliches verwandelt, einen niffin, einen Geist roher, unkontrollierter magischer Energie.«


  Fogg sah beide streng und gefasst an. Dramatisch. Quentin blickte dickköpfig hinauf zur fein gestanzten Zinkdecke der Krankenstation. Sein Bewusstsein war unklar und verschwommen. Wann war Fogg endlich so weit, Penny zu ermahnen, er sollte aufhören, sich so bescheuert zu benehmen?


  »Hören Sie mir gut zu«, sprach Fogg. »Die meisten Menschen sind der Magie gegenüber blind. Sie leben in einer inhaltslosen, leeren Welt. Ihr Leben langweilt sie, und sie können nichts dagegen tun. Sie werden von ihrer Sehnsucht aufgefressen und sind tot, lange bevor sie gestorben sind.


  Sie leben in einer magischen Welt, und das ist ein großes Geschenk. Und wenn Sie sich unbedingt umbringen lassen wollen, gibt es hier sehr viele Möglichkeiten, ohne dass Sie sich gegenseitig umbringen müssen.«


  Er stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Werden wir bestraft werden, Sir?«, fragte Penny.


  Bestraft? Der glaubte wohl wirklich, sie wären noch auf der Highschool? Der Dekan blieb an der Tür stehen. Das Licht, das von seinem Finger ausging, war fast erloschen.


  »Ja, Penny, das werden Sie tatsächlich. Sechs Wochen Spüldienst in der Küche, nach dem Mittag- und Abendessen. Und sollte so etwas noch einmal vorkommen, werden Sie der Schule verwiesen. Quentin…« Nachdenklich hielt er inne. »Sie müssen lernen, sich besser zu beherrschen. Ich wünsche keine weiteren Probleme mehr.«


  Die Tür klappte hinter ihm zu. Quentin atmete auf. Er schloss die Augen. Der Raum löste sich sanft aus seiner Verankerung und trieb hinaus aufs Meer. Er fragte sich, jedoch in jeder Hinsicht leidenschaftslos, ob Penny in Alice verliebt war.


  »Wow!«, sagte Penny, offenbar unbeeindruckt von der Aussicht, die nächsten anderthalb Monate mit Waschfrauenfingern herumzulaufen. Er klang wie ein kleiner Junge.


  »Wow! Hast du gehört, was er gesagt hat? Dass die Magie einen aufzehren kann? Das habe ich noch gar nicht gewusst. Du etwa?«


  »Penny«, sagte Quentin. »Erstens: Ich finde deine Frisur bescheuert. Und zweitens: Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber wenn du jemals irgendetwas tust, wodurch ich zurück nach Brooklyn geschickt werde könnte, werde ich dir nicht nur die Nase brechen. Ich werde dich umbringen, das schwöre ich dir.«


  DIE PHYSIKER


  Sechs Monate später, im September, verbrachten Quentin und Alice den ersten Tag ihres Dritten Studienjahres draußen vor einem kleinen, quadratischen viktorianischen Außengebäude etwa eine halbe Meile vom Haus entfernt. Es war ein Beispiel wahrhaft exzentrischer Architektur, ein Miniaturhaus komplett mit Fenstern und Giebeln, weiß mit einem grauen Dach. Vielleicht war es einmal eine Dienstbotenwohnung, ein Gästehaus oder ein etwas zu groß geratener Gartenschuppen gewesen.


  Auf dem First drehte sich eine Wetterfahne aus Gusseisen in Form eines Schweins, die grundsätzlich in eine andere Richtung zeigte, als der Wind wehte. Quentin versuchte, durch die Fenster zu gucken. Er sah nichts, glaubte aber, Fetzen einer Unterhaltung aus dem Inneren zuhören. Das Cottage stand am Rande einer großen Heuwiese.


  Es war später Nachmittag. Der Himmel war blau und die frühe Herbstsonne stand noch hoch. Es war windstill und ruhig. Ein verrostetes Schneidewerk stand halb von dem hohen Gras verdeckt, das es einst abgemäht hatte.


  »Das ist doch Mist. Klopf noch einmal.«


  »Nein, jetzt bist du dran«, entgegnete Alice und nieste heftig. »Ich habe jetzt schon zwanzig… zwanzig…«


  Wieder musste sie niesen. Sie litt unter Heuschnupfen.


  »Gesundheit.«


  »… zwanzig Minuten lang geklopft. Danke.« Sie putzte sich die Nase. »Die sind da drin, die machen nur die Tür nicht auf.«


  Wieder musste Alice niesen.


  »Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


  Quentin überlegte einen Moment.


  »Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht ist es ein Test.«


  


  Nach den Abschlussprüfungen im Juni waren die zwanzig Studierenden des zweiten Studienjahres einer nach dem anderen durch den P.Ü.-Raum geschleust worden, wo sie ihre Disziplinen zugewiesen bekamen. Die Sitzungen waren für jeweils zwei Stunden anberaumt, konnten aber auch länger dauern. Die gesamte Prozedur nahm drei Tage in Anspruch. Es herrschte eine Art Zirkusatmosphäre. Die meisten Studierenden und vermutlich auch viele Dozenten hatten ein ambivalentes Verhältnis zu dem disziplinarischen Konzept. Es spaltete die Studentenschaft in Gruppen, basierte auf einer zweifelhaften Theorie und am Ende arbeiteten doch alle fast denselben Lehrplan ab. Also wozu das Ganze? Aber es war nun einmal Tradition, dass jeder Student und jede Studentin eine bestimmte Disziplin zugewiesen bekam, und daran hielt man sich. Alice bezeichnete die Zeremonie als ihre magische Bat Mizwah.


  Das P.Ü.-Labor war für diesen Anlass umgeräumt worden. Alle Schränke standen offen und jedes Fleckchen auf den Anrichten, Pulten und Tischen war überhäuft mit alten Instrumenten aus Holz, Silber, ziseliertem Messing und verschnörkeltem Glas. Darunter befanden sich Greifzirkel, Glasballons, Tüllen, Uhren, Waagen, Lupen und verstaubte Glasgefäße mit schwappendem Quecksilber und anderen, weniger leicht zu identifizierenden Substanzen. Brakebills war größtenteils von der Technik des neunzehnten Jahrhunderts abhängig, und das war kein affektiertes Getue, jedenfalls nicht nur. Elektronik, so erfuhr Quentin, verhielt sich unvorhersehbar in der Gegenwart von Magie.


  Professor Sunderland dirigierte den Zirkus. Quentin hatte sie so weit wie möglich gemieden seit jener schrecklichen, alptraumhaften Zeit, als sie ihn während seines ersten Semesters gedrillt hatte. Seine Verliebtheit war zu einem schwachen, wenn auch noch immer gefühlvollen Echo seiner damaligen Persönlichkeit geworden, so dass er sie fast schon ansehen konnte, ohne gleich mit den Händen in ihre Haare greifen zu wollen.


  »Ich bin in einer Minute bei Ihnen!«, versprach sie munter und packte eilig ein Set exquisiter, scharf aussehender Silberinstrumente in ein violettes Samtetui.


  »So«, sagte sie, schloss das Köfferchen und schnallte es zu. »Jeder in Brakebills besitzt magische Fähigkeiten, aber es gibt individuelle Unterschiede. Jeder Mensch hat das Talent zu einer besonderen Spielart.« Routiniert spulte sie ihre Rede ab wie eine Stewardess das Sicherheitsballett. »Es ist eine persönliche Angelegenheit, abhängig vom Geburtsort, von der Position des Mondes zum Zeitpunkt der Geburt, vom Wetter und von der jeweiligen Persönlichkeit. Dazu spielen noch allerlei technische Besonderheiten eine Rolle, die aber nicht der Rede wert sind. Es gibt noch an die zweihundert weitere Faktoren, die Professor March Ihnen sicher bereitwillig auflisten würde. Er hat sich auf diese Fachrichtung spezialisiert, ja, ich glaube, Disziplinen sind seine Disziplin.«


  »Und welches ist Ihre Disziplin?«


  »Sie hat etwas mit Metallurgie zu tun. Irgendwelche anderen persönlichen Fragen?«


  »Ja. Warum müssen wir uns diesen vielen Tests unterziehen? Könnten Sie meine Disziplin nicht anhand meines Geburtsdatums und all der anderen Faktoren berechnen, die Sie mir eben genannt haben?«


  »Das wäre möglich. Theoretisch. Praktisch wäre es absolut nervtötend.« Sie lächelte, nahm ihre blonden Haare hoch und steckte sie mit einem Clip fest. Ein schmerzlicher Stich seiner alten Verliebtheit durchfuhr Quentins Herz. »Es ist wesentlich leichter, die Sache induktiv anzugehen, das heißt von außen, bis wir einen Treffer landen.«


  Sie legte ihm einen Bronzeskarabäus in jede Hand und bat ihn, das Alphabet aufzusagen, zuerst auf Griechisch, dann auf Hebräisch, wobei er ein wenig Hilfe benötigte. Dabei studierte sie ihn durch ein Instrument, das aussah wie ein mehrfach gekrümmtes, um die Querachse drehbares Teleskop. Er spürte, wie die Käfer in seinen Händen von altem Zauber knisterten und summten, und befürchtete ängstlich, ihre Beinchen könnten auf einmal zu krabbeln anfangen. Zwischendurch bat sie ihn, innezuhalten und einen bestimmten Buchstaben noch einmal zu wiederholen, während sie das Instrument mit Hilfe hervorstehender Schrauben justierte.


  »Hmhm«, sagte sie. »Aha.«


  Sie brachte eine Bonsaitanne herbei, die er aus verschiedenen Blickwinkeln heraus anstarren musste. Der Baum sträubte die Nadeln wie in einem Windzug, obwohl es im Raum keinen gab. Anschließend nahm sie den Baum beiseite und besprach sich leise mit ihm.


  »Nun, ein Herbologe bist du nicht!«, stellte sie fest.


  In der folgenden Stunde testete sie ihn auf ein Dutzend verschiedene Arten, deren Sinn er nur teilweise verstand. Er arbeitete diverse Erstsemesterzauber ab, wobei sie ihn beobachtete und die Effektivität mit einer ganzen Batterie von Instrumenten maß. Sie ließ ihn eine Beschwörung vorlesen, während er neben einer großen Messinguhr mit sieben Zeigern stand, von denen einer mit beunruhigender Geschwindigkeit rückwärts lief. Sie seufzte tief. Mehrmals holte sie eingesunkene, schwere Folianten von hohen Regalen und studierte sie in langen, unbehaglichen Intervallen.


  »Sie sind ein interessanter Fall«, bemerkte sie.


  Die kleinen Demütigungen des Lebens nehmen wohl niemals ein Ende, dachte Quentin.


  Er sortierte Perlmuttknöpfe verschiedener Größen und Farben zu unterschiedlichen Haufen, wobei sie ihn in einem Spiegel beobachtete. Sie versuchte, ihn zu einem Nickerchen zu bewegen, damit sie in seine Träume eindringen konnte, aber er konnte nicht einschlafen. Also gab sie ihm einen pfefferminzigen, sprudeligen Schlaftrunk.


  Offenbar verrieten ihr seine Träume nicht mehr, als sie ohnehin schon wusste. Sie starrte ihn eine ganze Weile an, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Versuchen wir ein Experiment«, schlug sie schließlich mit gespielter Munterkeit vor. Sie strich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


  Professor Sunderland durchquerte den Raum der Länge nach und schloss klappernd die staubigen Holzfensterläden, bis Dunkelheit herrschte. Dann räumte sie den herumliegenden Krempel von einem grauen Schiefertisch und setzte sich darauf. Sie zog den Rock über die Knie und bedeutete ihm, auf dem Tisch ihr gegenüber Platz zu nehmen.


  »Halten Sie Ihre Hände so«, sagte sie und hob die Arme, als wolle sie ein unsichtbares Orchester dirigieren. Undamenhafte Schweißflecken zeichneten sich halbmondförmig im Achselbereich ihrer Bluse ab. Quentin machte es ihr nach.


  Sie führte ihn durch eine Serie von Gesten, die ihm von Popper her vertraut waren, wenn er sie auch nie in einer solchen Kombination erlebt hatte. Sie flüsterte ein paar Worte, die ihm entgingen.


  »Und jetzt so.« Sie warf die Hände hoch über den Kopf.


  Als sie es tat, geschah nichts. Doch als Quentin ihrem Beispiel folgte, strömte ein Regen großer weißer Funken aus seinen Fingerspitzen. Es war erstaunlich– als wären sie sein Leben lang in ihm gewesen und hätten nur darauf gewartet, dass er seine Hände auf die richtige Weise hochwarf. Sie sprangen fröhlich durch die Dunkelheit bis hinauf zur Decke und schwebten dann feierlich herunter. Wenn sie auf dem Boden auftrafen, prallten sie noch ein paar Mal ab und erloschen dann endgültig. Quentins Hände fühlten sich warm und kribbelig an. Die anschließende Erleichterung war fast unerträglich. Er wiederholte die Prozedur, aber diesmal sprühten nur noch wenige, schwächere Funken hervor. Er beobachtete sie dabei, wie sie um ihn herum herunterrieselten. Beim dritten Mal kam nur noch ein Funke.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Professor Sunderland. »Ich werde Sie als Unbestimmt eintragen und nächstes Jahr versuchen wir es noch einmal.«


  »Nächstes Jahr?« fragte Quentin und sah mit wachsender Enttäuschung zu, wie sie vom Tisch sprang und die Fensterläden einen nach dem anderen wieder öffnete. Er kniff die Augen zusammen, als das Sonnenlicht hereinströmte. »Was meinen Sie damit? Was soll ich denn bis dahin machen?«


  »Warten«, antwortete sie. »So etwas kommt vor. Überhaupt wird dieser Festlegung zu viel Bedeutung beigemessen. Seien Sie ein Schatz und schicken Sie den Nächsten herein, ja? Wir sind schon spät dran, dabei ist es erst Mittag.«


  


  Der Sommer schleppte sich in Zeitlupe dahin. Natürlich war es außerhalb von Brakebills bereits Herbst, und das Brooklyn, in das Quentin zurückkehrte, war kalt und grau. Auf den Straßen lagen nasse braune Blätter und zerquetschte Ginkosamenkugeln, die nach Kotze stanken.


  Wie ein Gespenst wanderte er durch sein Elternhaus. Es kostete ihn erhebliche Willenskraft, vor seinen Eltern zu erscheinen, die stets milde erstaunt wirkten, wenn ihr Geistersohn ihre Aufmerksamkeit forderte. James und Julia waren weg auf dem College, also unternahm Quentin lange Spaziergänge. Er besuchte den verzweigten, winkeligen Gowanus-Kanal, dessen grünes Wasser ausgelaufener Klimaanlagenflüssigkeit ähnelte. Er übte Basketballwürfe auf verlassenen Plätzen mit fehlenden Netzen und Regenwasserpfützen in den Ecken. Durch die Herbstkälte fühlte sich der Ball leblos und schwerfällig an. Er wechselte oberflächliche E-Mails mit Freunden aus Brakebills– Alice, Eliot, Surendra, Gretchen– und blätterte gleichgültig durch seine Sommerlektüre, eine Geschichte der Magie aus dem achtzehnten Jahrhundert, die von außen ziemlich dünn aussah, aber durch irgendeinen subtilen bibliographischen Zaubertrick nicht weniger als 1.832 Seiten enthielt.


  Im November erhielt er einen cremefarbenen Umschlag, der von unsichtbaren Händen in sein Geschichtsbuch geschoben worden war. Er enthielt eine steife, gedruckte Karte mit eleganter Prägung des Brakebills-Wappens, die ihn aufforderte, um sechs Uhr am selben Abend in die Schule zurückzukehren, und zwar durch eine enge, einsame Gasse neben der Ersten Lutheranischen Kirche zehn Straßen von seinem Elternhaus entfernt.


  Pflichtbewusst präsentierte er sich zur angegebenen Zeit am angegebenen Ort. So spät im Herbst ging die Sonne bereits nachmittags um halb fünf unter, aber trotzdem war es draußen ungewöhnlich mild für diese Jahreszeit, fast warm. Er stand am Eingang zu der Gasse, nach aufmerksamen Küstern Ausschau haltend, die ihn wegscheuchen– oder schlimmer noch, bekehren– wollten, und beobachtete die vorbeirasenden Autos. Mehr denn je befürchtete er, dass er an Wahnvorstellungen litt, dass Brooklyn die einzig existierende Realität war und dass alles, was ihm im Laufe des letzten Jahres widerfahren war, nur die Halluzination eines Besessenen war, der Beweis dafür, dass ihn die Tristesse der wirklichen Welt endgültig und unheilbar verrückt gemacht hatte. Die Gasse war so eng, dass er sich praktisch seitlich drehen musste, um überhaupt hindurchzupassen. Seine zwei bis zum Platzen vollgepackten Brakebills-Reisetaschen– mitternachtsblau mit braunen Streifen, die Schulfarben– schabten an den feuchten Wänden rechts und links entlang. Er war sich hundertprozentig sicher, dass er in wenigen Augenblicken vor der blanken Wand am Ende der Gasse stehen würde.


  Doch dann wehte ihm eine wundersame Brise warmer, süßer Spätsommerluft entgegen, begleitet vom Zirpen der Grillen, und er erblickte das weite Grün des Meeres. Trotz seiner schweren Taschen rannte er darauf zu.


  


  Jetzt war der erste Tag des neuen Semesters gekommen, und Quentin und Alice saßen wartend auf einer glühend heißen Wiese vor einem malerischen, weißen viktorianischen Häuschen. In dem Häuschen trafen sich die Studierenden, die Physikalische Magie belegt hatten, zu ihrem wöchentlichen Seminar.


  Während ihres Tests hatte Alice ein Talent für eine hochtechnische Disziplin gezeigt, die etwas mit Lichtmanipulation zu tun hatte– Phosphoromantie heiße das, erklärte sie–, wodurch sie sich für Physikalische Magie qualifizierte. Quentin war da, weil Physik das Fach mit den wenigsten Gesamtteilnehmern und den wenigsten Neuen war, also schien es am sinnvollsten, ihn dort unterzubringen, bis er seine endgültige Disziplin herausgefunden hatte. Das erste Seminar war für halb eins angesetzt und Quentin und Alice waren sogar zu früh angekommen, aber inzwischen war es fast fünf, was bedeutete, dass sie sich schon den ganzen Nachmittag lang hier aufhielten. Sie waren verschwitzt, durstig, müde und genervt, aber beide wollten nicht aufgeben und zum Haus zurückkehren. Wenn sie zu den Physikern gehören wollten, mussten sie es offenbar beweisen, indem sie irgendwie durch diese Tür gelangten.


  Sie saßen unter einer dicken Buche mit ausladendem Geäst, die in der Nähe des Cottages stand und sich ihrer Quälerei gegenüber gleichgültig zeigte. Sie lehnten am Stamm, eine dicke, harte graue Wurzel zwischen sich.


  »Was hast du vor?«, fragte Quentin teilnahmslos. Winzige Staubpartikel schwebten im Sonnenlicht vorüber.


  »Keine Ahnung.« Alice nieste erneut. »Was hast du vor?«


  Quentin zupfte am Gras. Eine gedämpfte Lachsalve drang aus dem Haus. Wenn es ein Passwort gab, hatten sie es nicht erraten. Quentin und Alice hatten eine Stunde lang nach versteckten Inschriften gesucht. Sie hatten die Tür aus allen Blickwinkeln heraus inspiziert, unter jedem sichtbaren und unsichtbaren Spektrum, von Infrarotlicht bis Gammastrahlen. Sie hatten versucht, die Farbe abzulösen und darunter nachzusehen, aber sie hatten nichts entdeckt.


  Alice versuchte es sogar mit einigen komplizierten graphologischen Zauberformeln auf der schnörkeligen Struktur des Holzes selbst, aber es erwiderte nur ausdruckslos ihren starren Blick. Sie schickten Energieströme in das Schloss, die es zwangsweise öffnen sollten, sie klapperten mit dem Mechanismus, aber sie konnten es nicht knacken. Sie suchten nach einem vierdimensionalen Weg, um die Tür zu umgehen. Mit vereinten Kräften beschworen sie eine Art imaginärer Axt herauf– was nicht exakt gegen irgendeine bekannte Regel verstieß–, hinterließen aber nicht einmal einen Kratzer. Für eine Weile war Alice davon überzeugt, die Tür sei nur eine Illusion und existiere eigentlich gar nicht, aber sie sah real aus und fühlte sich auch so an. Beiden gelang es einfach nicht, sie zu überwinden.


  »Sieh es dir an«, sagte Quentin. »Das sieht doch aus wie eine doofe Hänsel-und-Gretel-Hütte. Ich dachte, die Physiker wären irgendwie cool.«


  »In einer Stunde gibt’s Abendessen«, bemerkte Alice.


  »Lasse ich ausfallen.«


  »Heute Abend gibt es Lamm mit Rosmarinkruste und dazu Kartoffeln au dauphin.« Alice’ eidetisches Gedächtnis speicherte solche merkwürdigen Details.


  »Warum halten wir nicht unser eigenes Seminar ab? Hier draußen?«


  Sie schnaubte. »Ja, genau, komm, wir zeigen es denen!«


  Die Buche stand am Rande einer frisch gemähten Wiese. Die langgezogenen Graswälle, eingerollt wie Zimtstangen, warfen lange Schatten.


  »Also, was bist du noch mal? Eine Photoromantikerin?«


  »Nein, eine Phosphorologin.«


  »Was kannst du?«


  »Ich weiß es noch nicht so genau. Den Sommer über habe ich ein paar Sachen geübt. Zum Beispiel, Licht zu bündeln, wieder zu streuen und die Strahlen zu biegen. Wenn man Licht um einen Gegenstand herum biegt, wird er unsichtbar. Aber erst möchte ich mal die zugrundeliegende Theorie begreifen.«


  »Zeig mir mal was.«


  Alice klappte zu wie eine Auster. Noch immer war sie sehr schüchtern.


  »Ich kann doch noch nichts Richtiges.«


  »Schau mal, ich habe noch nicht mal eine Disziplin. Ich bin ein Nichtsologe. Ein Kuckucksei.«


  »Man hat nur noch nicht herausgefunden, für was du besonders veranlagt bist. Außerdem hast du doch dein kleines Funkending.«


  »Egal. Und mach bloß keine Witze über mein kleines Funkending. Bieg stattdessen ein bisschen Licht für mich, verflixt nochmal!«


  Sie verzog das Gesicht, kniete sich dann aber ins Gras und hielt ihre Hände mit gespreizten Fingern in die Luft. Sie knieten einander gegenüber, und auf einmal wurde er sich ihrer ziemlich vollen Brüste unter ihrer dünnen, hochgeschlossenen Bluse bewusst.


  »Schau den Schatten an!«, fauchte sie.


  Sie tat irgendetwas mit ihren Fingern, und der Schatten ihrer Hand verschwand. Er war einfach weg und hatte nur ein paar geisterhafte Regenbogenfarben hinterlassen.


  »Hübsch.«


  »Ich weiß, es ist ziemlich armselig.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft und brach damit den Bann. »Eigentlich sollte meine ganze Hand unsichtbar werden, aber bis jetzt schaffe ich nur den Schatten.«


  Quentin spürte plötzlich eine Präsenz. Seine schlechte Laune verflog. Dies war eine Prüfung. Physikalische Magie. Sie führten hier keinen mystischen Reigen auf. Nein, was sie brauchten, war rohe Gewalt.


  »Und andersherum?«, fragte er forschend. »Kannst du Lichtstrahlen auch bündeln, wie durch eine Lupe?«


  Sie antwortete nicht sofort. Er sah, wie ihr beweglicher Geist sich des Problems annahm und es von allen Seiten betrachtete.


  »Vielleicht, wenn ich… hm. Ich glaube, es steht etwas darüber im Culhwch & Owen. Man muss den Effekt allerdings stabilisieren. Und lokalisieren.«


  Sie formte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis und sprach fünf lange Wörter darüber. Quentin beobachtete, wie sich das Licht in den Kreis hineinkrümmte, wobei sich scheinbar auch das Gras und die Blätter verzerrten, die sich darin befanden. Dann wurde es greller und spitzte sich auf einen weißen Punkt zu, der ein Nachbild auf seiner Netzhaut hinterließ. Er wandte den Blick ab. Sie kippte den Strahl und der Boden unter ihrer Hand rauchte.


  


  »Ich bringe dich um, wenn ich deinetwegen aus Brakebills rausfliege. Hast du verstanden? Das ist kein Witz. Ich weiß, wie es geht. Ich werde dich ehrlich umbringen.«


  »Komisch, genau das habe ich zu Penny gesagt, nachdem er mich angegriffen hatte«, bemerkte Quentin.


  »Nur, dass ich es ernst meine.«


  Sie hatten beschlossen, sich einen Weg durch die Tür zu brennen. Wenn es ein Test sein solle, so hatte Quentin argumentiert, sei es ziemlich egal, wie sie ihn bestanden, Hauptsache, sie schafften es. Man hatte ihnen keine Regeln vorgegeben, also konnten sie auch keine übertreten. Und wenn sie das ganze blöde Haus niederbrannten, samt Eliot und seinen blasierten Freunden, dann geschah es denen ganz recht.


  Sie mussten sich beeilen, denn bald ging die Sonne unter. Sie war bereits stumpf und kupferfarben geworden, und in wenigen Minuten würde sie mit der Unterkante die Baumwipfel auf der anderen Seite der Heuwiese berühren. Schon nahte die frühherbstliche Abendkühle. Im Haus flackerten bereits gelbliche Lichter. Quentin hörte– oder war es nur Einbildung?– das Plopp! eines Korkens, der aus einer Flasche gezogen wurde.


  Beide Arme über den Kopf erhoben, leicht zurückgeneigt, als trüge sie einen großen, unsichtbaren Korb auf dem Kopf, hatte Alice das magische Äquivalent einer überdimensionalen Lupe konstruiert. Ihre Arme bildeten einen kleinen Ausschnitt dieser kreisförmigen Linse. Die Oberkante befand sich in Höhe des Buchenwipfels, höher als der Schornstein des Cottages. Quentin konnte die Kante der Linse nur als Flimmerbogen in der Luft erkennen. Der Mittelpunkt war zu hell, um hinzusehen.


  Alice stand etwa fünfzig Fuß von der Tür entfernt. Quentin stand näher dran, etwas seitlich, schützte mit einer Hand seine Augen und rief ihr Kommandos zu.


  »Höher! Okay, langsam! Ein bisschen mehr! Weiter, weiter! Ja, jetzt bist du genau richtig!«


  Quentin spürte die Hitze des gebündelten Sonnenlichts im Gesicht und roch den würzig-süßlichen Geruch von Holzfeuer, begleitet von einem beißenden Gestank nach versengter Farbe. Die Tür war definitiv hitzeempfindlich. Sie hatten befürchtet, dass das Sonnenlicht bereits zu schwach wäre, aber Alice’ Zauber brannte eine schöne tiefe Furche ins Holz. Sie hatten beschlossen, die Tür quer zu durchtrennen. Zwar ging die Furche noch nicht ganz durch, aber bald musste es geschafft sein. Das Problem war, dass Alice nicht besonders gut zielte. Sie war schon einmal abgedriftet und hatte ein Loch in die Wand gebrannt.


  »Ich komme mir blöd vor!«, rief Alice. »Geht es voran?«


  »Ja, sieht gut aus!«


  »Mein Rücken tut weh! Haben wir es bald geschafft?«


  »Fast!«, log er.


  Als nur noch wenige Zentimeter fehlten, erweiterte Alice den Radius, um das schwächer werdende Sonnenlicht zu kompensieren. Sie flüsterte vor sich hin, aber Quentin war sich nicht sicher, ob es Zauberformeln oder Flüche waren. Er stellte fest, dass sie beobachtet wurden: Einer der älteren Professoren, ein sehr aufrechter, weißhaariger Mann namens Brzezinski, der auf Zaubertränke spezialisiert war und dessen Hosen ewig von dubiosen Flecken bedeckt war, hatte seinen Abendspaziergang unterbrochen, um ihnen zuzusehen. Vor einer halben Ewigkeit hatte er Quentin bei der Prüfung Knoten zum Lösen gegeben. Er trug Strickjacken, rauchte Pfeife und erinnerte an einen IBM-Ingenieur aus den 1950er Jahren.


  Scheiße, dachte Quentin. Sie würden auffliegen.


  Aber Professor Brzezinski nahm nur die Pfeife aus dem Mund und befahl barsch: »Macht weiter!« Dann drehte er sich um und kehrte zum Haus zurück.


  Innerhalb von zehn Minuten hatte Alice eine Furche quer über die Tür gezogen. Sie ging noch einmal drüber. Die Furche glühte rot.


  Als sie fertig war, ging Quentin zu ihr hinüber.


  »Du hast Asche im Gesicht«, bemerkte sie und fuhr ihm mit dem Zeigefinger über die Stirn.


  »Vielleicht sollten wir noch mal drübergehen, weißt du, nur zur Sicherheit.« Wenn das nicht half, wusste er auch nicht mehr weiter, und er hatte keine Lust, die ganze Nacht hier draußen zu verbringen. Andererseits wolle er auch nicht erfolglos zum Haus zurückkehren.


  »Das Licht ist zu schwach«, entgegnete sie. Sie sah erschöpft aus. »Zum Schluss war die Linse eine Viertelmeile groß. Ab dann verliert sie an Kohärenz und löst sich an den Rändern auf.«


  Eine Viertelmeile? Quentin fragte sich, wie mächtig sie war.


  Ihm knurrte der Magen. Die Dämmerung war hereingebrochen und der Himmel wölbte sich dunkelblau über ihnen. Sie starrten die zerfurchte, geschwärzte Tür an. Sie sah schlimmer aus, als er gedacht hatte– Alice war beim zweiten Durchgang ab und zu abgeschwenkt, so dass an manchen Stellen zwei Kerben entstanden waren. Wenn sie einen Fehler gemacht hatten, würde Eliot ihn umbringen.


  »Soll ich versuchen, sie einzutreten?«


  Alice verzog den Mund zu einer Seite. »Und wenn jemand dahintersteht?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich weiß nicht.« Sie zupfte an einem der verbrannten Teile, die bereits abgekühlt waren. »Ich glaube, wir sind fast durch.«


  An der Tür hing ein alter Eisenklopfer in Form einer Hand, die eine Kugel hielt. Der Klopfer war fest angeschraubt.


  »Okay«, sagte Quentin. »Geh mal ein Stück zurück.«


  Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, packte den Klopfer, so fest er konnte, stemmte einen Fuß gegen die Tür, stieß einen langen, schrillen Kung-Fu-Schrei aus und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten. Der obere Teil der Tür schwang widerstandslos auf– er hatte wohl nur noch an ein paar verkohlten Resten gehangen. Quentin fiel rückwärts auf den Weg.


  Ein Mädchen, das Quentin als eine Kommilitonin aus dem Vierten Studienjahr erkannte, stand im Türeingang, erhellt von einem warmen Lichtschein aus dem Inneren des Hauses. Sie hielt ein Glas dunklen Rotwein in der Hand und blickte kühl auf ihn herunter. Alice lehnte an der Hauswand, von einem so heftigen Lachanfall geschüttelt, dass sie keinen Laut herausbekam.


  »Das Abendessen ist fast fertig«, sagte das Mädchen. »Eliot hat Nudeln all’Amatriciana gekocht. Leider konnten wir keinen Guanciale auftreiben, aber Schinkenspeck tut’s wohl auch. Was meint ihr?«


  


  Trotz der Hitze knisterte und flackerte ein Feuer im Kamin.


  »Sechs Stunden, zwölf Minuten«, sagte ein dicker junger Mann mit welligem Haar, der in einem ledernen Clubsessel saß. »Das ist tatsächlich ungefähr der Par.«


  »Erzähl ihnen, wie lange du gebraucht hast, Josh«, sagte die junge Frau, die sie an der Tür empfangen hatte. Quentin glaubte, ihr Name sei Janet.


  »Zwanzig Stunden und einunddreißig Minuten. Die längste Nacht meines Lebens. Das war zwar nicht der Rekord, aber ziemlich nahe dran.«


  »Wir dachten, er wollte uns aushungern«, sagte Janet, schüttete den letzten Rest Wein aus einer Flasche in zwei Gläser auf einem Büfett und reichte diese Quentin und Alice. Zwei weitere leere Flaschen standen auf dem Fußboden; trotzdem wirkte keiner der anderen besonders betrunken.


  Sie befanden sich in einer schäbigen, aber gemütlichen Bibliothek, ausgelegt mit abgetretenen Teppichen und erleuchtet von Kerzen und dem Kaminfeuer. Quentin erkannte, dass das kleine Haus von innen größer sein musste als von außen, und es war darin wesentlich kühler. Die Atmosphäre glich einem idyllischen, kalten Herbstabend. Bücher quollen aus den Regalen und stapelten sich zu wackligen Türmen in den Ecken. Selbst auf dem Kaminsims lagen welche. Die Möbel waren hochwertig, passten aber nicht zusammen. An manchen Stellen waren sie sogar ziemlich stark beschädigt. Die freien Wände zwischen den Bücherregalen waren mit den üblichen rätselhaften Kunstwerken behangen, die sich in Clubs anzusammeln pflegen: afrikanische Masken, trübe Landschaftsstücke, Zeremoniendolche im Ruhestand sowie Glasschaukästen voller Landkarten, Medaillen und den zerfallenden sterblichen Überresten exotischer Motten, die vermutlich einst unter größten Kosten und Mühen gefangen worden waren. Quentin fühlte sich überhitzt und falsch angezogen, hauptsächlich aber erleichtert darüber, endlich im Inneren zu sein.


  Sie waren nur zu fünft, ihn und Alice eingeschlossen. Eliot war auch da, inspizierte die Bücherregale und tat so, als habe er sie noch gar nicht bemerkt. Er schien eine ernsthafte Diskussion über magische Theorie anstoßen zu wollen, aber niemand hörte ihm zu.


  »Tinkerbell, wir haben Gäste«, zwitscherte Janet. »Bitte dreh dich zu uns um.« Sie war schmal und lebhaft und trug einen strengen, ein wenig anachronistischen Pagenschnitt. Sie war laut und extrovertiert: Quentin hatte beobachtet, wie sie allen anderen voran durch den Irrgarten schritt, und gehört, wie sie während des Abendessens Reden schwang.


  Eliot unterbrach seinen Monolog und drehte sich um. Er trug eine Schürze.


  »Hallo«, sagte er, kein bisschen aus dem Konzept gebracht. »Wie nett, dass ihr kommen konntet. Alice, ich habe gehört, du hast unsere Tür durchgebrannt?«


  »Quentin hat mir dabei geholfen.«


  »Wir haben euch durch das Fenster beobachtet«, erklärte Josh. »Ihr habt Riesenglück gehabt, dass euch Brzezinski nicht mit der Axt erwischt hat.«


  »Aber wie lautet denn die korrekte Lösung?«, fragte Alice. »Ich weiß, es hat funktioniert, aber es muss doch einen anderen Weg geben.«


  Sie trank einen vorsichtigen Schluck von dem Wein, gleich darauf gefolgt von einem weniger vorsichtigen.


  »Es gibt keinen«, antwortete Janet. »Jedenfalls keinen ›richtigen‹. Das ist eben einer der Knackpunkte. Hier geht es um Physik. Es ist dreckig. Es ist hart. Aber solange ihr nicht das Haus einreißt, ist es in Ordnung. Und selbst wenn, würde es wahrscheinlich zählen.«


  »Wie hast du es gemacht?«, fragte Alice schüchtern. »Ich meine, als du an der Reihe warst?«


  »Ich habe die Tür eingefroren und zertrümmert. Ich bin für eine bestimmte Art von Kältezauber prädestiniert, das ist meine Disziplin. Dreiundsechzig Minuten. Das war der Rekord.«


  »Früher hat es genügt, ›Freund‹ auf Elbisch zu sagen, dann wurde man reingelassen«, erklärte Josh. »Aber heutzutage haben zu viele Leute Tolkien gelesen.«


  »Eliot, Schätzchen, ich glaube unser Abendessen ist fertig!«, sagte Janet. Ihr Verhalten gegenüber Eliot war etwas undurchsichtig; mal tat sie herablassend, mal schmeichelnd. Sie klatschte in die Hände. »Josh, könntest du vielleicht etwas dagegen unternehmen?«, fragte sie und zeigte auf die halb demolierte Tür. »Die Mücken fliegen rein.«


  Immer noch wie benommen folgte Quentin Eliot in die Küche, die ebenfalls ein wenig größer und schöner war, als von außen plausibel erschien: weiße Küchenschränke bis hinauf an die hohe Decke, Speckstein-Arbeitsplatten und ein aerodynamisch aussehender Kühlschrank aus den 1950er Jahren. Eliot schüttete ein wenig Wein aus seinem Glas in einen Topf mit roter Soße auf dem Herd.


  »Man soll nie mit einem Wein kochen, den man nicht trinken würde«, erklärte er. »Obwohl das wiederum bedeuten würde, dass es einen Wein gibt, den ich nicht trinke.«


  Es schien ihm überhaupt nicht peinlich zu sein, dass er Quentin während des letzten Jahres praktisch ignoriert hatte. Es war, als sei das nie passiert.


  »Also habt ihr dieses ganze Haus für euch?«, fragte Quentin. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich wünschte, dazuzugehören, selbst jetzt, wo er ganz offiziell einer der Ihren war.


  »Ja, könnte man sagen. Und du jetzt auch.«


  »Haben alle Disziplinen ihre eigenen Clubhäuser?«


  »Das ist kein Clubhaus!«, fuhr Eliot ihm über den Mund. Er gab einen Berg frischer Nudeln in einen hohen Topf mit kochendem Wasser und rührte, damit sie sich voneinander lösten. »Die sind in ungefähr einer Minute gar.«


  »Aber was ist es dann?«


  »Na ja, vielleicht ist es tatsächlich so etwas wie ein Clubhaus. Aber du solltest es nicht so nennen. Wir nennen es das Cottage. Wir haben hier Seminare, und die Bibliothek ist gar nicht schlecht. Manchmal malt Janet in dem Zimmer im ersten Stock. Nur wir können hier rein, weißt du.«


  »Was ist mit Fogg?«


  »Ach ja, Fogg natürlich, aber er macht nie davon Gebrauch. Und Bigby. Du kennst Bigby, oder?«


  Quentin schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht, du kennst Bigby nicht?«, fragte Eliot spöttisch. »Na ja, du wirst ihn sicher mögen.«


  Er kostete von der Soße und goss dann einen Schuss dicker Sahne dazu, die er in immer weiteren Kreisen einrührte. Die Soße wurde heller und dicker. Am Herd agierte Eliot ganz unbekümmert aus dem Stegreif.


  »Alle Gruppen haben so einen Treffpunkt. Die Botaniker haben ein blödes Baumhaus im Wald, die Illusionisten haben ein ähnliches Haus wie wir, aber nur sie wissen, wo es liegt. Man muss es finden, um reinzukomen. Die Wissenschaftler haben bloß die Bibliothek, die armen Schweine. Und die Heiler haben die Klinik.«


  »Eliot!«, schallte Janets Stimme aus dem anderen Raum. »Wir verhungern!« Quentin fragte sich, wie Alice sich da draußen schlug.


  »Schon gut, schon gut!«, rief Eliot und fügte dann zu Quentin gewandt hinzu: »Ich hoffe, ihr habt nichts gegen Nudeln. Mehr hab ich nicht gemacht. Außerdem steht draußen Bruschetta, falls noch was übrig ist. Aber auf jeden Fall gibt es Wein im Überfluss.« Er schüttete die Nudeln in der Spüle ab, wobei eine große Dampfwolke aufstieg, und gab sie in den Topf mit Soße, um sie darin fertig zu garen. »Ich koche für mein Leben gern. Ich glaube, wenn ich kein Zauberer wäre, wäre ich ein Koch. Das tut so gut nach diesem ganzen unsichtbaren Mist, findest du nicht auch?


  Richard war der beste Koch von uns allen. Ich weiß nicht, ob du ihn noch gekannt hast, er hat letztes Jahr seinen Abschluss gemacht. Groß. Ein totaler Streber, hat uns alle vor Bigby wie Idioten dastehen lassen, aber wenigstens konnte er kochen. Nimmst du bitte diese zwei Flaschen mit rein? Und den Korkenzieher?«


  Bedeckt mit einem weißen Tischtuch, zwei schweren Silberkandelabern und einem wilden Durcheinander an Silberbesteck, von dem einige Teile eher Handwaffen glichen, wirkte der Tisch in der Bibliothek richtig einladend. Das Essen war einfach, aber gar nicht schlecht. Quentin hatte seinen nagenden Hunger schon fast vergessen. Mit einem Trick– oder mit Hilfe eines verborgenen Mechanismus– hatte Janet den langen Seminartisch zu einem Esstisch verkürzt.


  Janet, Josh und Eliot plauderten über den Unterricht und die Lehrer, darüber, wer mit wem schlief und wer gerne mit wem schlafen würfe. Sie spekulierten endlos über die relativen Fähigkeiten der anderen als Zauberer. Sie begegneten einander mit der großen Selbstverständlichkeit von Menschen, die sehr viel Zeit miteinander verbracht hatten, die einander vertrauten und sich liebten und die wussten, wie man die besten Eigenschaften des anderen zum Vorschein brachte, seine langweiligen und nervtötenden Angewohnheiten dagegen ignorierte. Quentin ließ das Geschwätz an sich vorbeirauschen. Eine gediegene Mahlzeit zu essen, allein in einem privaten Esszimmer, fühlte sich sehr erwachsen an. Das ist es, dachte er. Vorher war er ein Außenseiter gewesen, aber jetzt war er bis ins Innere der Schule vorgedrungen. Das hier war das echte Brakebills. Er befand sich im warmen, geheimen Herzen der geheimen Welt.


  Sie diskutierten darüber, was sie nach dem Studium machen wollten.


  »Ich stelle mir vor, mich auf einen einsamen Berggipfel zurückzuziehen«, sagte Eliot leichthin, »… und für eine Weile Eremit zu werden. Ich würde mir einen langen Bart wachsen lassen und die Leute würden mich besuchen, um sich von mir beraten zu lassen.«


  »Beraten bei was?«, schnaubte Josh. »Ob ein dunkler Anzug als eleganter Gesellschaftsanzug gilt?«


  »Und ich möchte gerne sehen, wie du versuchst, dir einen Bart wachsen zu lassen«, frotzelte Janet. »Mein Gott, bist du selbstsüchtig. Reizt es dich denn gar nicht, anderen Menschen zu helfen?«


  Eliot sah verwirrt aus. »Anderen Menschen? Welchen anderen Menschen?«


  »Armen Menschen! Hungrigen Menschen! Menschen, die nicht zaubern können.«


  »Aber was haben diese Menschen je für mich getan? Die Menschen wollen meine Hilfe nicht. Meine Mitschüler haben mich einen Lackaffen genannt und mich in der Pause in einen Müllcontainer geworfen, als ich in der fünften Klasse war, nur weil meine Hosen gebügelt waren.«


  »Na ja, ich hoffe nur für dich, dass es auf deinem Berggipfel einen Weinkeller gibt«, sagte Janet verärgert. »Oder eine gefüllte Bar. Ohne Alkohol hältst du es doch keine acht Stunden aus.«


  »Ich werde mir einen einfachen, aber wirksamen Trunk aus den einheimischen Kräutern und Beeren brauen.«


  »Und ohne Reinigung.«


  »Ja, das ist wirklich ein Problem. Man kann Magie einsetzen, aber das Ergebnis ist nicht das gleiche. Vielleicht lebe ich auch einfach im Plaza, wie Eloise im Film!«


  »Mir ist langweilig!«, verkündete Josh. »Kommt, lasst uns Harpers Feuerformen spielen!«


  Er ging zu einem kleinen Schrank mit Dutzenden winziger Schubladen, schmal, aber tief, der sich als eine Art Miniaturherbarium mit kleinen Zweigen erwies. Jede Schublade trug ein winziges handgeschriebenes Schild, beginnend mit »Ailanthus« in der linken oberen Ecke und endend mit »Zelkova, japanische«, in der unteren rechten. Harpers Feuerformen erwies sich als nutzloser, aber äußerst unterhaltsamer Zauber, mit dem man eine Flamme in die Länge ziehen und zu kunstvollen kalligraphischen Formen biegen konnte, die für einen Augenblick in der Luft glühten, um kurz darauf zu verschwinden. Man brauchte dazu einen Espenzweig. Den weiteren Abend verbrachten sie damit, die Kerzenflammen zu immer komplizierteren oder obszönen Wörtern und Gestalten zu formen. Dies wiederum führte dazu, dass die Gardinen in Flammen aufgingen (offenbar nicht zum ersten Mal) und gelöscht werden mussten.


  Als sie eine Pause einlegten, holte Eliot eine schlanke, gefährlich aussehende Flasche Grappa hervor. Nur zwei Kerzen hatten das Flammenformen überlebt, aber niemand machte sich die Mühe, die fehlenden Lichter zu ersetzen. Es war schon spät, nach ein Uhr morgens. Zufrieden schweigend saßen sie im Halbdunkel. Janet lag rücklings auf dem Teppich, die Füße auf Eliots Schoß gelegt. Zwischen den beiden herrschte eine körperliche Intimität, die Quentin verwunderte, vor allem im Hinblick auf Eliots sexuelle Neigungen.


  »So, und jetzt sind wir also vollwertige Physiker?«, fragte Quentin. Der Grappa war wie ein feuriger Same, der in Quentins Brust hineingedriftet war und dort Wurzeln schlug. Aus dem Samen entspross einen heißer, glühender Schössling, der wuchs und sich ausbreitete und zu einem großen, warmen, belaubten Baum guter Gefühle gedieh. »Müssen wir vorher nicht noch schikaniert oder gebrandmarkt werden, rasiert oder was weiß ich?«


  »Nur, wenn du es unbedingt willst«, antwortete Josh.


  »Irgendwie dachte ich, es gäbe mehr von euch«, sagte Quentin. »Beziehungsweise von uns.«


  »Nein, mehr sind wir nicht«, erwiderte Eliot. »Seit Richard und Isabel von der Schule abgegangen sind. Wir haben niemanden aus dem Fünften Studienjahr, und keiner außer euch ist nachgerückt. Wenn wir in diesem Jahr niemanden bekommen hätten, hätte Fogg uns glatt mit den Botanikern in einen Topf geworfen.«


  Josh erschauderte theatralisch.


  »Wie waren sie so?«, fragte Alice. »Richard und Isabel?«


  »Wie Feuer und Eis«, antwortete Josh. »Wie Schokolade und Marzipan.«


  »Es ist anders ohne sie«, bemerkte Eliot.


  »Ein Glück, dass wir die los sind!«, seufzte Janet.


  »Ach, so schlimm waren sie doch gar nicht«, entgegnete Josh. »Weißt du noch, als Richard glaubte, er könne die Wetterfahne zum Leben erwecken? Er wollte, dass sie sich von ganz alleine dreht. Er hat bestimmt drei Tage da oben gehockt und sie mit Fischöl und sonst was Unglaublichem eingerieben.«


  »Das war unabsichtlich komisch«, entgegnete Janet. »Das zählt nicht.«


  »Du hast Richard einfach nie verstanden.«


  Janet schnaubte.


  »Ich habe genug von Richard gehabt«, entgegnete sie überraschend bitter.


  Ein kurzes Schweigen trat ein. Das war der erste Missklang des Abends gewesen.


  »Aber jetzt haben wir wieder die notwendige Mindestanzahl«, warf Eliot rasch ein, »eine gültige Anzahl von überaus respektablen Mitgliedern. Die Physik bekommt immer die Besten!«


  »Auf die Besten!«, prostete Josh.


  Quentin erhob sein Glas. Er saß in den hohen Ästen seines feurigen Baums und wiegte sich in der warmen Alkoholbrise.


  »Auf die Besten!«


  Alle tranken.


  DAS UNGEHEUER


  Während der ganzen Zeit, die er bisher in Brakebills verbracht hatte, vom Ersten Studienjahr, den Prüfungen, über die Sache mit Penny, bis hin zu der Nacht mit den Physikern, hatte Quentin unwillkürlich die Luft angehalten. Erst jetzt erkannte er, dass er ständig darauf gewartet hatte, dass Brakebills plötzlich verschwinden würde wie ein Tagtraum. Selbst wenn man die zahlreichen und vielfältigen Gesetze der Thermodynamik außer Acht ließ, die hier regelmäßig gebrochen wurden, war es zu schön, um wahr zu sein. In dieser Hinsicht glich es Fillory. Fillory war niemals von Dauer. Ember und Umber warfen die Chatwin-Kinder am Ende jedes Buches unweigerlich hinaus. Tief im Inneren fühlte sich Quentin wie ein Tourist, der am Ende des Tages in einer Herde zurück zu einem schmutzigen, rumpelnden, schnaufenden Reisebus– mit aufgeplatzten Vinylsitzen, Überkopffernsehern und einer stinkenden Toilette– getrieben und nach Hause gekarrt werden würde. Nichts als eine schäbige Postkarte würde ihm bleiben, während er zusähe, wie die Türme, Tore, Spitzen und Giebel von Brakebills im Rückspiegel immer kleiner würden und schließlich ganz verschwänden.


  Aber das war nicht geschehen. Und jetzt erst verstand er in vollem Umfang, dass das auch nicht geschehen würde. Er hatte so viel Zeit damit vergeudet, zu denken: Das ist alles nur ein Traum, oder: Ich hätte ein anderer sein sollen, oder: Nichts dauert ewig. Es wurde Zeit, sich seinem Alter und seiner Persönlichkeit gemäß zu benehmen, nämlich wie ein neunzehnjähriger Student an einem geheimen College für echte, wahre Magie.


  Jetzt, wo er mitten unter ihnen war, hatte er ein wenig Muße, die Physiker aus der Nähe zu beobachten. Als er Eliot zum ersten Mal begegnet war, hatte Quentin angenommen, dass alle in Brakebills so wären wie er, aber natürlich war das nicht der Fall. Erstens fielen sogar in dieser ungewöhnlichen Umgebung Eliots bizarre Marotten auf. Zweitens war er unübersehbar brillant im Unterricht. Vielleicht nicht ganz so schnell wie Alice, aber Alice arbeitete überaus hart, während Eliot nicht einmal Anstalten dazu machte, oder wenn, verbarg er es überaus geschickt. Soweit Quentin feststellen konnte, lernte er einfach nie. Das Einzige, dem er zugegebenermaßen seine Aufmerksamkeit widmete, war sein Äußeres, insbesondere seinen exklusiven Hemden. Er trug sie mit Manschettenknöpfen, obwohl es ihm regelmäßig kleine Strafen wegen Verletzung der Kleiderordnung einbrachte.


  Josh trug stets die Collegeuniform, schaffte es aber, dass sie kaum nach Uniform aussah. Mit seiner breiten, runden Gestalt passte er nie richtig in die Jacketts hinein– sie waren immer verzogen, knittrig oder zu eng um die Schultern. Seine ganze Persönlichkeit glich einem ausgeklügelten Witz, den er pausenlos erzählte. Quentin brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass Josh erwartete, von seiner Umgebung nicht ernst genommen zu werden. Umso mehr genoss er den Moment– allerdings nicht immer auf eine nette Art–, wenn die anderen zu spät bemerkten, wie sehr sie ihn unterschätzt hatten. Da er nicht so egozentrisch wie Eliot und Janet war, war er der schärfste Beobachter der Gruppe. Ihm entging kaum etwas, was in seiner Umgebung geschah.


  Er erzählte Quentin, er habe seit Wochen darauf gewartet, dass Penny ausrasten würde.


  »Was meinst du denn? Der Kerl war ein Geheimnis, verpackt in ein Rätsel, und hat sich dann selbst zu einer verdammten tickenden Zeitbombe hochgeschaukelt. Er musste entweder irgendwann zuschlagen oder einen Blog starten. Ich muss sagen, irgendwie bin ich froh, dass er dich geschlagen hat.«


  Im Gegensatz zu den anderen Physikern war Josh ein mittelmäßiger Schüler, aber wenn er einmal eine Fähigkeit erworben hatte, war er ein äußerst machtvoller Zauberer. Es dauerte ganze sechs Wochen, bis er es schaffte, seine Murmel mit Hilfe von Magie zu bewegen, aber als es dann so weit war– so erzählte Eliot–, sauste sie durch das Fenster des Unterrichtsraumes und bohrte sich tief in den Ahornbaum draußen, wo sie vermutlich noch immer steckte.


  Janets Eltern waren Rechtsanwälte der exklusiven Hollywood-Berater-Liga und kolossal reich. Sie war in L.A. aufgewachsen und hatte zahlreiche Prominente als Babysitter gehabt, deren Namen sie unter Druck– unter nicht sehr starkem Druck– auch nannte. Quentin nahm an, dass dort die Wurzeln für ihr lebhaftes, etwas dramatisches Auftreten lagen. Sie war die Auffälligste in ihrer Gruppe, laut und brüsk. Ständig wollte sie beim Abendessen auf irgendetwas anstoßen. Was Männer anging, hatte sie jedoch einen schrecklich schlechten Geschmack. Das Positivste, was man über die endlose Reihe ihre Freunde sagen konnte, war, dass sie keinen von ihnen lange gehabt hatte. Sie war nicht direkt schön, aber hübsch. Sie war dünn und flachbrüstig, aber sie machte etwas aus sich. Sie schickte ihre Uniformen nach Hause, damit sie nach Maß für sie umgeschneidert wurden, und ihr eindringlicher Blick aus den fast zu weit aufgerissenen Augen hatte etwas vibrierend Erotisches. Als Mann bekam man automatisch Lust, dieses Etwas zu erforschen und davon verschlungen zu werden.


  Janet war als Person so ziemlich das Strapaziöseste, was man sich vorstellen konnte, dabei aber trotzdem eine gute Freundin. In ihrer Gesellschaft war Quentin niemals langweilig. Sie war leidenschaftlich loyal. Kratzbürstig war sie nur, weil sie eine so zarte Seele hatte und sehr sensibel war. Wenn man sie verletzte, fuhr sie eben die Krallen aus. Sie quälte alle in ihrer Umgebung, aber nur, weil sie gequälter war als alle anderen.


  


  Obwohl er nun ein Physiker war, verbrachte Quentin nach wie vor den größten Teil seiner Zeit mit den Kommilitonen des Dritten Studienjahrs. Er nahm zusammen mit ihnen am Unterricht teil, arbeitete mit ihnen in P.Ü., büffelte für die Prüfungen mit ihnen und saß mit ihnen beim Essen. Der Irrgarten war während des Sommers umstrukturiert und neu angelegt worden– wie übrigens jeden Sommer, so erfuhr Quentin–, und sie verbrachten mindestens eine Woche lang jeden Nachmittag damit, den Weg hindurch neu zu erlernen. Sie riefen einander über die hohen Hecken hinweg zu, wenn sie sich verlaufen oder eine besonders nützliche Abkürzung gefunden hatten.


  Anlässlich der Tag- und Nachtgleiche im Herbst feierten sie eine Party. In Brakebills existierte insgeheim eine gewisse Affinität zum Hexenkult, obwohl ihn kaum einer ernst nahm außer den Botanikern. Sie zündeten ein großes Feuer an, flochten einen Weidenmann, und die Illusionisten entzündeten ein Feuerwerk. Alle blieben viel zu lange draußen. Die Nasen liefen in der kalten Herbstluft und die Gesichter waren rot und erhitzt vom Feuer. Alice und Quentin brachten den anderen das Flammenformen bei und ernteten damit großen Erfolg. Amanda Orloff gestand, dass sie in den letzten Monaten heimlich ein Fass Met gebraut habe. Er war süß, prickelnd und ekelhaft. Alle tranken viel zu viel davon und fühlten sich am nächsten Tag wie tot.


  In diesem Herbst veränderte sich Quentins Lehrplan wieder. Der Anteil der routinemäßig zu erlernenden Gesten und geheimnisvollen Sprachen wurde weniger– obwohl er weiß Gott noch groß genug war–, während mehr Wert auf die eigentliche Zauberei gelegt wurde. Sie verbrachten einen ganzen Monat mit den Grundzügen der Architekturzauberei: Sprüche zum Stärken von Fundamenten, dem Dichten von Dächern und dem Befreien der Gullys vom Herbstlaub, die sie alle an einem schäbigen Schuppen kaum größer als eine Hundehütte übten. Nur eine Formel, mit der man Dächer blitzresistent machte, kostete Quentin drei Tage, bis er sie behalten konnte. Er übte die Gesten wieder und wieder vor dem Spiegel, bis sie exakt saßen, in der richtigen Geschwindigkeit, dem richtigen Winkel und der richtigen Intensität. Und dazu diese Beschwörung! Schlechtes altes Beduin, äußerst kompliziert. Und dann beschwor Professor March ein Gewitter herauf, das einen einzigen Blitz aussandte– welcher das Dach in einem blendenden, demütigenden Augenblick durchschlug, während Quentin daneben stand, bis auf die Knochen durchnässt.


  Jeden zweiten Dienstag arbeitete Quentin mit Professor Bigby, dem inoffiziellen Tutor der Physiker, der sich als kleiner Mann mit großen wässrigen Augen und kurz geschnittenen grauen Haaren erwies. Er kleidete sich adrett, wenn auch extrem affektiert, in einen antik anmutenden Staubmantel. Er hatte einen leichten Buckel, wirkte aber ansonsten nicht in irgendeiner Weise kränklich oder verkrüppelt. Quentin hatte den Eindruck, dass Bigby ein politischer Flüchtling war, woher auch immer. Er spielte häufig auf die Verschwörung an, die ihn vertrieben hatte, und malte sich aus, was er tun würde, wenn er irgendwann– unweigerlich– wieder an die Macht käme. Er besaß die steife, verletzte Würde der abgeschobenen Intelligentsia.


  Eines Nachmittags während des Seminars– er hatte sich auf absurd komplizierte Zaubertechniken spezialisiert, die Elemente veränderten, indem sie deren Struktur auf Quantenniveau manipulierten– hielt Bigby inne und machte eine seltsame Bewegung: Er fasste erst hinter die eine, dann hinter die andere Schulter und löste irgendetwas hinter seinem Rücken. Quentin dachte dabei sofort an eine Frau, die ihren BH aufhakt. Als Bigby fertig war, schnellten vier wunderschöne, libellenartige Flügel hinter seinem Rücken hervor. Mit einem tiefen, zufriedenen Seufzer klappte er sie auf und zu.


  Die Flügel waren hauchdünn und schillerten in allen Regenbogenfarben. Für einen Augenblick flirrten sie summend und wurden unsichtbar, dann hielten sie inne und erschienen wieder.


  »Entschuldigung«, sagte Bigby. »Ich konnte es nicht eine Minute länger ertragen.«


  Sie nahm niemals ein Ende, die Verrücktheit dieses Ortes. Sie ging immer weiter und weiter.


  »Professor Bigby, sind Sie ein…« Quentin unterbrach sich. Ein was? Ein Elf? Ein Engel? Vielleicht war es unhöflich, aber er konnte sich nicht beherrschen. »Sind Sie eine Fee?«


  Bigby lächelte gequält. Seine Flügel klapperten trocken und chitinär.


  »Ein Kobold, streng genommen«, antwortete er.


  Er schien in dieser Hinsicht ein wenig empfindlich zu sein.


  


  Eines Tages sehr früh am Morgen hielt Professor March ein Seminar über Wettermagie und das Hervorrufen zyklonartiger Windphänomene. Für einen stattlichen Mann war er erstaunlich lebhaft. Schon allein, wenn er ihn auf den Zehen wippen sah, mit seinem roten Pferdeschwanz und dem geröteten Gesicht, wünschte sich Quentin wieder zurück ins Bett. Zum Frühstück hatte Chambers, der Butler, teerschwarzen Kaffee serviert. Er braute ihn in einem exotischen, türkischen Gefäß, in dessen Mitte sich eine zarte Kammer aus vergoldetem Glas befand. Doch bis Quentin hinunterkam, war alles weg.


  Quentin schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wandte sich Professor March gerade direkt an ihn.


  »… zwischen einem subtropischen und einem extratropischen Zyklon? Quentin? Auf Französisch, bitte, wenn möglich.«


  Quentin blinzelte. Er musste eingedöst sein.


  »Der Unterschied?«, sagte er. »Tja, der Unterschied…«


  Eine lange, peinliche Pause trat ein, in die Quentin mehr Wörter füllte, in dem Versuch, herauszufinden, wie eigentlich die Frage gelautet hatte. Er sagte so oft wie möglich »baroklinische Zonen«, nur für den Fall, dass sie relevant waren. Die Kommilitonen rutschten auf ihren Stühlen herum. March, der den delikaten Duft der Erniedrigung gewittert hatte, war bereit zu warten. Quentin wartete ebenfalls. In der vorbereitenden Lektüre hatte etwas darüber gestanden. Und er hatte es gelesen, das war ja gerade das Ungerechte daran.


  Der Moment zog sich endlos in die Länge. Quentin lief puterrot an. Es ging hier nicht einmal um Zauberei, sondern um Meteorologie.


  »Ich verstehe das nicht…«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ich habe Quentin gefragt, Amanda.«


  »Aber vielleicht könnten Sie uns etwas erklären?« Es war Amanda Orloff. Sie insistierte, mit der rücksichtslosen Munterkeit einer, die akademische Glaubwürdigkeit im Überfluss besaß. »Uns allen? Die Frage ist nämlich, ob es barotropische Zyklone sind oder nicht. Ich finde das etwas verwirrend.«


  »Sie sind alle barotropisch, Amanda«, antwortete March entnervt. »Die Frage ist irrelevant. Alle tropischen Zyklone sind barotropisch.«


  »Ich dachte, der eine wäre barotropisch, der andere baroklinisch«, warf Alice ein.


  Die daraus entstehende allgemeine Diskussion wurde so hohl und zeitraubend, dass March gezwungen wurde, von Quentin abzulassen und fortzufahren, wollte er nicht Gefahr laufen, den roten Faden des Seminars zu verlieren. Wenn er es unauffällig hätte tun können, wäre Quentin nach hinten zu Amanda Orloff geeilt und hätte sie auf ihre breite, uneingecremte Stirn geküsst. Stattdessen begnügte er sich damit, ihr einen Luftkuss zuzuhauchen, als March einmal nicht hinsah.


  March hatte zu einer langatmigen Zauberformel angesetzt, zu der er ein hochkompliziertes, Mandala-ähnliches Symbol an die Tafel zeichnete. Alle dreißig Sekunden hielt er inne, trat zurück bis an den Rand der Empore, die Hände auf den Hüften, leise Selbstgespräche führend, dann zeichnete er weiter. Der Zweck der Zauberformel war ziemlich profan– entweder sie garantierte Hagel oder verhinderte ihn, eines von beiden. Quentin hörte nicht richtig zu, und außerdem war das Prinzip sowieso ziemlich dasselbe.


  Egal wie, Professor March hatte damit zu kämpfen. Die Formel musste in einem sehr sauberen und genauen Mittelniederländisch gesprochen werden, das offenbar nicht seine Stärke war. Quentin dachte sich plötzlich, wie amüsant es doch wäre, wenn er einen Fehler machte. Er war nicht gerade begeistert darüber gewesen, nur wegen technischer Haarspaltereien so früh aus den Federn zu müssen. Er überlegte, ob er sich dafür nicht ein wenig revanchieren sollte.


  Die Unterrichtsräume in Brakebills waren gegen die meisten Streiche imprägniert, aber es war wohlbekannt, dass das Podium der wunde Punkt eines jeden Dozenten war. Man konnte nicht viel daran ändern, aber die umgebenden Schutzmechanismen waren nicht ganz so ehern. Mit etwas Anstrengung und ein wenig solidem Englisch konnte man es geringfügig hin- und herschieben. Vielleicht würde er damit den strengen Professor March ein bisschen aus dem Konzept bringen. Quentin vollführte einige knappe Handbewegungen unter seinem Pult, zwischen den Knien. Das Podium dehnte sich ein wenig, als hätte es einen steifen Rücken, dann stand es wieder reglos da. Geschafft.


  March leierte seine mittelniederländische Beschwörung herunter. Seine Aufmerksamkeit wurde für einen Moment durch das Podium abgelenkt, als er dessen Bewegung spürte. Er zögerte kurz, fand seine Konzentration wieder und fuhr fort. Musste er auch, wenn er die ganze Formel nicht noch einmal von vorne beginnen wollte. Quentin war enttäuscht. Doch die unfehlbare Alice lehnte sich nach vorn.


  »Idiot!«, sagte sie. »Er hat die zweite Silbe ausgelassen. Er hätte sagen müssen…«


  Genau dann, nur für einen Moment, sprang der Film der Realität von der Spule ihres Projektors. Alles wurde krumm und schief und richtete sich dann wieder gerade, als sei nichts geschehen. Nur dass, wie bei einem Kontinuitätsfehler in einem Film, plötzlich ein Mann hinter Professor March stand.


  Er war ein kleiner Mann, konservativ gekleidet in einen tadellosen grauen, englischen Anzug mit kastanienbrauner Krawatte, die von einer Nadel mit silbernem Halbmond fixiert wurde. Professor March redete weiter und schien gar nicht zu bemerken, dass er da war– der Mann sah die Studierenden mit hochgezogenen Augenbrauen an, als heckten sie einen gemeinsamen Streich auf Kosten des Lehrers aus. An der Erscheinung des Mannes war etwas Seltsames– irgendwie konnte Quentin sein Gesicht nicht richtig ausmachen. Zuerst wusste er gar nicht, warum, und erkannte dann, dass es an einem kleinen, belaubten Zweig lag, der seine Züge stets teilweise bedeckte. Der Zweig war nirgendwo befestigt, sondern schwebte einfach vor dem Gesicht.


  Dann hörte Professor March auf zu reden und erstarrte auf der Stelle.


  Alice war ebenfalls verstummt. Im ganzen Raum herrschte Stille. Ein Stuhl knarrte. Auch Quentin konnte sich nicht bewegen. Es gab nichts, was ihn zurückhielt, sondern es war, als sei die Verbindung zwischen seinem Kopf und seinem Körper gekappt worden. Konnte die Anwesenheit des Mannes dies bewirken? Wer war er? Alice lehnte sich immer noch leicht in seine Richtung, und eine lose Strähne ihres Haares raubte ihm teilweise die Sicht. Er konnte ihre Augen von seinem Standort aus nicht erkennen. Alles war still, kein Laut war zu hören. Der Mann auf dem Podium war das Einzige auf der Welt, was sich noch bewegte.


  Quentins Herzschlag beschleunigte sich. Der Mann neigte seinen Kopf schief zur Seite und runzelte die Stirn, als hörte er es. Quentin verstand nicht, was da vor sich ging, aber irgendetwas war gründlich schiefgelaufen. Adrenalin wurde in seinem Körper freigesetzt, aber es konnte nirgendwo hin. Sein Gehirn schmorte im eigenen Saft. Der Mann begann, über das Podium zu wandern und seine neue Umgebung zu inspizieren. Sein Verhalten glich dem eines Gentleman-Ballonfahrers aus alten Zeiten, der zufällig in exotischen Gefilden gestrandet war: neugierig, amüsiert. Durch den Zweig vor seinem Gesicht waren seine Absichten unmöglich zu erraten.


  Er umkreiste Professor March. Seine Art, sich zu bewegen, besaß etwas Merkwürdiges, sein Gang war zu flüssig. Als er hinaus ins Licht trat, erkannte Quentin, dass er nicht menschlich war, oder jedenfalls nicht mehr. Aus den Manschetten seines weißen Hemdes ragten zu viele Finger hervor, drei oder vier mehr als gewöhnlich.


  Eine Viertelstunde kroch vorüber, dann eine halbe. Je länger der Mann seine Absichten verbarg, desto düsterer und dubioser schienen seine Ziele. Er spielte mit Professor Marchs Instrumenten. Er umkreiste das Auditorium. Er zückte ein Messer und reinigte sich die Fingernägel. Objekte wackelten und ruckten ruhelos, wann immer er ihnen zu nahe kam. Quentin konnte den Kopf nicht drehen, und der Mann marschierte in seinem Blickfeld ein und aus. Er nahm einen Eisenstab von Marchs Demonstrationstisch und bog ihn wie Lakritze. Nur einmal zauberte er– er sprach so schnell, dass Quentin keine Einzelheiten verstehen konnte–, wobei er den ganzen Staub im Raum auffliegen und wie verrückt durch die Luft wirbeln, dann wieder hinuntersinken ließ. Das Ganze hatte keinen anderen sichtbaren Effekt. Während er die Zauberformel sprach, bogen sich seine zusätzlichen Finger zur Seite und rückwärts.


  Eine Stunde verging, dann eine weitere. Quentins Angst kam und ging in starken, schweißtreibenden Schüben, haushohen Wellen. Er war sich gewiss, dass etwas Schlimmes vor sich ging, nur nicht, was genau. Er wusste auch, dass es etwas mit dem Streich zu tun hatte, den er March gespielt hatte. Wie hatte er nur so dumm sein können? Mit einer gewissen Feigheit war er froh, sich nicht bewegen zu können. Das ersparte ihm, mutig eingreifen zu müssen.


  Der Mann schien sich kaum bewusst zu sein, dass er sich in einem Raum voller Leute befand. Er hatte etwas grotesk Komisches an sich– sein Schweigen glich dem eines Schauspielers. Sein Verhältnis zur Zeit war schwankend: Mal bewegte er sich sehr langsam, dann wieder schwirrte er von einer Seite des Raumes zur anderen. Er näherte sich einer Schiffsuhr, die am hinteren Ende des Podiums hing, und schob langsam seine Faust hinein– er schlug nicht zu, sondern streckte sie einfach zum Ziffernblatt durch, zerbrach das Glas, packte die Zeiger und zerstörte den innen liegenden Mechanismus, bis er zufrieden feststellte, dass er funktionsunfähig war. Es schien, als meine er, dass es auf diese Art mehr wehtäte. Das Seminar hätte schon seit Ewigkeiten zu Ende sein sollen. Irgendjemandem da draußen musste das doch inzwischen aufgefallen sein? Wo waren sie? Wo war Fogg? Wo war die Sanitäterin, wenn man sie brauchte? Quentin wünschte, er wüsste, was Alice jetzt dachte. Er wünschte, er hätte seinen Kopf nur um wenige Grade weiter in ihre Richtung gedreht, bevor sie erstarrten, so dass er in ihr Gesicht sehen könnte.


  Die Stimme Amanda Orloffs durchbrach die Stille. Sie musste sich irgendwie aus der Erstarrung befreit haben und sang eine Beschwörung, rhythmisch und schnell, aber ruhig. Diese Formel glich nichts, was Quentin je gehört hatte. Es war ein wütender, mächtiger Zauber, voll von kämpferischen Frikativen– ein Angriffszauber, ein Kriegszauber, dazu bestimmt, den Gegner praktisch in Stücke zu reißen. Quentin fragte sich, wo sie ihn gelernt hatte, denn ein Zauber wie dieser war in Brakebills strengstens verboten und seine Anwendung absolut tabu. Doch bevor sie ihre Beschwörung beenden konnte, klang ihre Stimme plötzlich gedämpft. Sie sprach höher und immer höher, schneller und schneller, wie ein zu schnell abgespultes Tonband, dann wurde sie leiser und verstummte plötzlich, bevor sie die Formel beenden konnte. Wieder kehrte Stille ein.


  Der Morgen verging und der Nachmittag kam, in einem Fiebertraum der Panik und Langeweile. Quentin wurde gefühllos. Von draußen hörte er Anzeichen für Aktivität. Er konnte nur ein Fenster erkennen, aus dem äußersten Augenwinkel heraus, aber irgendetwas ging da vor sich, etwas schirmte das Licht ab. Man hörte ein Hämmern und, ganz schwach, sechs oder sieben Stimmen, die im Chor sangen. Ein greller Blitz flammte lautlos hinter der Tür zum Flur auf, so energiegeladen, dass das dicke Holz für einen Augenblick transparent wurde. Ein Rumpeln ertönte, als versuche jemand, von unten durch den Fußboden zu brechen. Nichts von alldem schien den Mann im grauen Anzug zu stören.


  Am Fenster flatterte ein rotes Blatt am Ende eines kahlen Astes wie verrückt im Wind. Es hatte dem Herbst länger getrotzt als alle anderen. Quentin beobachtete es. Der Wind zauste das Blatt an seinem Stängel hin und her. Es erschien ihm als das Schönste, was er je gesehen hatte. Alles, was er wollte, war, es noch eine Minute länger ansehen zu dürfen. Er hätte alles dafür gegeben, für nur einen Augenblick länger mit diesem kleinen roten Blatt.


  Er musste in Trance gefallen oder eingeschlafen sein– er wusste es nicht. Als er aufwachte, sang der Mann leise, hoch und atemlos. Seine Stimme klang überraschend sanft:


  
    Maikäfer flieg,


    dein Vater ist im Krieg,


    deine Mutter ist in Pommerland,


    Pommerland ist abgebrannt,


    Maikäfer flieg.

  


  Er summte noch ein wenig weiter. Dann verschwand er plötzlich und ohne Vorwarnung.


  Es geschah so leise und abrupt, dass Quentin zunächst gar nicht bemerkte, dass er weg war. Vielleicht auch deshalb, weil Professor March ihm die Schau stahl. Im selben Moment, in dem der Mann verschwand, sank der Professor, der die ganze Zeit mit offenem Mund dagestanden hatte, schlaff in sich zusammen, stürzte von der Bühne und krachte auf den Hartholzfußboden.


  Quentin versuchte aufzustehen. Doch er rutschte von seinem Stuhl und fiel auf den Boden zwischen den Sitzreihen. Seine Arme, Beine und der Rücken waren furchtbar verkrampft und völlig kraftlos. Hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Erleichterung, streckte er vorsichtig die Beine aus. Erquickende Schmerzbläschen lösten sich in den Knien, als sei er nach einem Langstreckenflug endlich ausgestiegen. Tränen der Erleichterung stiegen ihm in die Augen. Der Mann war fort und nichts Schlimmes war passiert. Alice stöhnte ebenfalls. Ein Paar Schuhe, wahrscheinlich ihre, hingen ihm ins Gesicht. Der ganze Raum war von Stöhnen und Schluchzen erfüllt.


  Anschließend erfuhr Quentin, dass Fogg praktisch unverzüglich den ganzen Lehrkörper mobilisiert hatte, kaum war der Mann erschienen. Die Abwehrzauber der Schule entdeckten ihn sofort, konnten ihn aber nicht vom Eindringen abhalten. Auf jeden Fall erwies sich Fogg als hervorragender Kriegsstratege: ruhig, organisiert, schnell und sicher in seiner Einschätzung der Situation, geschickt im Einsatz der Mittel, die ihm zur Verfügung standen.


  Im Laufe des Vormittags war ein komplettes provisorisches Gerüst rund um den Turm erbaut worden. Professor Heckler, angetan mit einem Schweißerhelm, um seine Augen zu schützen, hätte mit seinen pyrotechnischen Attacken beinahe den Turm in Brand gesetzt. Professor Sunderland hatte heldenmütig versucht, die Wand zu durchdringen, aber vergeblich, und es war auch nicht klar, was sie unternommen hätte, wenn es ihr gelungen wäre. Sogar Bigby erschien und setzte kraftvolle, exotische, nicht-menschliche Zauberkräfte ein, die– so hatte Quentin den Eindruck– das Kollegium ein wenig beunruhigten.


  Nach dem Essen an diesem Abend, nachdem sie mürrisch und unkonzentriert den üblichen Ankündigungen über Clubs, Veranstaltungen und Aktivitäten zugehört hatten, wandte sich Dekan Fogg an die Studierenden und versuchte zu erklären, was geschehen war.


  Er stand am Kopfende des langen Esstischs und schien plötzlich gealtert. Während die Kerzen langsam herunterbrannten und die Erstsemester in gedrückter Stimmung die letzten Reste des Bestecks abgeräumt hatten, zupfte er an seinen Manschetten herum und fasste sich an die Schläfen, wo ihm die schütteren blonden Haare ausfielen.


  »Es wird keine Überraschung für Sie sein, dass neben unserer noch viele andere Welten existieren«, begann er. »Dies ist keine Vermutung, sondern eine Tatsache. Ich bin nie in einer dieser Welten gewesen, und Sie werden nie dorthin gelangen. Die Kunst, von einer Welt in die andere überzuwechseln, ist ein Gebiet der Zauberei, über das wenig bekannt ist. Wir wissen jedoch, dass diese Welten bewohnt sind.


  Möglicherweise war das Ungeheuer, mit dem wir es heute zu tun hatten, physisch gesehen riesig.« (»Ungeheuer«, so nannte Fogg das Ding im grauen Anzug, und danach sprach niemand mehr anders darüber.) »Was wir gesehen haben, war womöglich nur ein kleiner Teil von ihm, eine Extremität, die es sich entschloss, in unsere Existenzsphäre hineinzuschieben, wie ein Kleinkind, das in einer Strandpfütze herumgräbt. Solche Phänomene wurden bereits häufiger beobachtet und sind als Exkreszenzen bekannt.


  Seine Motivationen sind schwer zu erraten.« Er seufzte tief. »Für solche Wesen gleichen wir Schwimmern, die ängstlich über die Oberfläche ihrer Welt paddeln, deren Silhouetten sich im von oben einfallenden Licht scharf abheben und die zwar ab und zu ein Stück weit ins Wasser eintauchen, aber nie besonders tief. Normalerweise beachten sie uns gar nicht. Doch leider hat irgendetwas in Professor Marchs Beschwörung heute seine Aufmerksamkeit erregt. Soweit ich verstanden habe, wurde sie in irgendeiner Weise gestört oder unterbrochen. Dieser Fehler eröffnete dem Ungeheuer die Möglichkeit, in unsere Welt einzudringen.«


  Bei diesen Worten krampfte sich Quentins ganzes Inneres zusammen, aber er verzog keine Miene. Er war es gewesen. Er hatte das getan. Fogg fuhr fort.


  »Das Ungeheuer stieg aus der Tiefe empor wie ein Hochseehai, der einen Schwimmer von unten angreift. Seine Absichten sind unmöglich zu erraten, aber es hatte den Anschein, als habe es irgendetwas oder irgendjemanden gesucht. Ich weiß nicht, ob es gefunden hat, was es gesucht hat. Vielleicht werden wir es niemals erfahren.«


  Unter normalen Umständen flößte Foggs Haltung Sicherheit und Vertrauen ein, wenn auch leicht beeinträchtig durch sein übliches, ein wenig lächerliches Aussehen. Doch an diesem Abend wirkte er desorientiert. Er verlor den roten Faden und spielte an seiner Krawatte herum.


  »Der Zwischenfall ist beendet. Die Studierenden, die ihn miterlebt haben, werden alle medizinisch und magisch untersucht und anschließend desinfiziert werden, falls das Ungeheuer sie in irgendeiner Weise gebrandmarkt, markiert oder befleckt hat. Morgen fällt der Unterricht aus.«


  An dieser Stelle brach er ab und verließ abrupt den Speisesaal. Alle hatten gedacht, er würde mehr darüber erzählen.


  Aber all das ereignete sich viel später. Als er dort auf dem Boden lag und der Schmerz in seinen Gliedern allmählich abebbte, empfand Quentin nur Positives. Er war erleichtert, noch am Leben zu sein. Die Katastrophe war abgewendet worden. Er hatte einen furchtbaren Fehler begangen, aber jetzt war alles wieder gut. Er empfand eine immense Dankbarkeit für die alte, splittrige Unterseite des Stuhls, zu dem er aufblickte. Sie war faszinierend und wunderschön. Er hätte sie ewig anschauen mögen. Es war sogar ein bisschen aufregend, so etwas durchgemacht zu haben und davon erzählen zu können. In gewisser Weise war er ein Held. Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf den guten, soliden Fußboden unter seinem Rücken. Dann erkannte er, dass er jetzt am liebsten sofort beruhigend die Hand um Alice’ warmen, weichen Knöchel legen würde, der sich dicht neben seinem Kopf befand. Er war so dankbar, sie endlich wieder ansehen zu können.


  Da wusste er noch nicht, dass Amanda Orloff tot war. Das Ungeheuer hatte sie bei lebendigem Leib aufgefressen.


  LOVELADY


  Der Rest von Quentins Drittem Studienjahr in Brakebills verlief unter einem grauen Wasserfarbenschleier beinahe militärischer Wachsamkeit. In den Wochen nach dem Angriff war die Schule sowohl physisch wie auch magisch angeschlagen. Die Dozenten wanderten über den Campus, auf der Suche nach den Grenzen der uralten Verteidigungszauber. Sie erneuerten und stärkten sie und fügten neue hinzu. Professor Sunderland verbrachte einen ganzen Tag lang damit, rückwärts um das gesamte Schulgelände herumzulaufen und bunte Pulver in verschlungenen Spuren auf dem Schnee hinter sich zu streuen, wobei ihre runden Wangen vor Kälte ganz rosig wurden. Professor Van der Weghe folgte ihr und kontrollierte ihre Arbeit, und vor ihr schwärmte ein schnatternder Trupp aufmerksamer Studenten aus, um Gestrüpp und heruntergefallene Äste aus dem Weg zu räumen und ihre Lehrerin mit frischem Pulver zu versorgen. Das Ritual musste in einem ununterbrochenen Zirkel ausgeführt werden.


  Den Hörsaal zu reinigen war einfacher; es wurden lediglich einige Glocken geläutet und Salbeibüschel in den Ecken verbrannt. Die wichtigsten Schutzzauber der Schule zu erneuern dauerte hingegen eine gute Woche. Studentengerüchten zufolge standen sie alle zu einem riesigen schmiedeeisernen Totem in Verbindung, der sich in einem geheimen Raum im exakten geographischen Mittelpunkt der Schule befand, wo immer der auch sein mochte. Niemand hatte dieses geheimnisvolle Objekt jedoch bisher gesehen. Professor March, dessen Blick nach seinem Martyrium für immer etwas Ängstliches, Gehetztes hatte, durchstreifte endlos die Keller, Unterkeller und Katakomben der Schule, wo er wie besessen die Fundamentzauber erneuerte und verstärkte, die sie vor einem Angriff aus der Tiefe schützten. Das Dritte Studienjahr hatte zur Tag- und Nachtgleichenparty ein großes Feuer entfacht, aber jetzt bereitete das Kollegium ein richtiges vor, aus speziell präparierten Zedernholzscheiten, getrocknet, entrindet und so gerade wie Eisenbahnschwellen, aufgeschichtet nach einem geheimnisvollen, den Blick verwirrenden Muster, wie ein gigantisches chinesisches Puzzle. Professor Heckler brauchte einen ganzen Tag, um es richtig hinzubekommen. Als er den Holzstoß endlich mit einem gezwirbelten Stück Papier anzündete, auf das russische Wörter gekritzelt waren, flammte der Scheiterhaufen auf wie Magnesium. Die Studenten waren davor gewarnt worden, direkt hineinzuschauen.


  In gewisser Weise gehörte das alles ebenfalls zu ihrer Ausbildung. Es gab ihnen die Gelegenheit, mitzuerleben, wie angewandte Magie im richtigen Leben funktionierte, wenn tatsächlich etwas Wichtiges auf dem Spiel stand. Nur, dass es keinen Spaß machte. Beim Abendessen herrschte neuerdings Stille. Viele hatten gerötete Augen, und auf allen lastete diese neue Art der Bedrohung. Eines Morgens fanden sie den Raum eines Erstsemesters ausgeräumt vor. Er hatte sein Studium abgebrochen und war über Nacht nach Hause zurückgekehrt. Es war nicht ungewöhnlich, auf kleine Gruppen von drei, vier Mädchen zu stoßen– Mädchen, die es noch vor wenigen Wochen geflissentlich vermieden hatten, beim Abendessen neben Amanda Orloff zu sitzen–, die eng beieinander auf dem Steinrand eines Brunnens im Irrgarten hockten, zitternd und schluchzend. Es gab zwei weitere Schlägereien unter den Jungen. Sobald er sicher war, dass die Fundamente geschützt waren, nahm Professor March ein Sabbatical, und die, die angeblich darüber Bescheid wussten– zum Beispiel Eliot– behaupteten, die Chancen auf seine Rückkehr stünden gleich null.


  Manchmal wünschte auch Quentin, er könne einfach weglaufen. Er dachte, er würde für den kleinen Scherz geächtet werden, den er March mit dem Podium gespielt hatte, aber seltsamerweise verlor niemand auch nur ein Wort darüber. Fast wünschte er, sie würden es. Er hatte keine Ahnung, ob er das perfekte Verbrechen verübt hatte oder eine so öffentliche und unsägliche Untat, dass es niemand wagte, ihn unumwunden darauf anzusprechen. Er konnte nicht einmal richtig um Amanda trauern, weil er das Gefühl hatte, sie umgebracht zu haben. Er konnte aber auch für den Mord an ihr keine Buße tun, weil er ihn niemandem beichten konnte, nicht einmal Alice. Er hätte nicht gewusst, wie er es anstellen sollte. Stattdessen verbarg er den kleinen Splitter der Scham und Schäbigkeit in seinem Inneren, wo er sich einnisten und entzünden konnte.


  Genau diese Art von Katastrophe hatte Quentin geglaubt, an dem Tag hinter sich zu lassen, als er den Garten in Brooklyn durchquerte. Solche schlimmen Dinge passierten nicht in Fillory. Zwar gab es Konflikte und sogar Gewalt, aber stets mit einem heroischen und noblen Beigeschmack. Jede gute und wichtige Figur, die im Laufe der Handlung hatte sterben müssen, feierte am Ende des Buches ihre Wiederauferstehung. Jetzt war eine Ecke seiner perfekten Welt eingerissen, und Furcht und Traurigkeit strömten herein wie eiskaltes, schmutziges Wasser durch einen gerissenen Damm. Brakebills glich inzwischen weniger einem verzauberten Garten als einem befestigten Lager. Er befand sich nicht in einer sicheren kleinen Geschichte, wo alles Falsche automatisch berichtigt wurde. Er war noch immer in der wirklichen Welt, wo böse, bittere Dinge geschahen, ohne jeden Grund, und Menschen für Fehler bezahlten, die sie nicht begangen hatten.


  Eine Woche nach dem Vorfall trafen die Eltern von Amanda Orloff ein, um ihre Sachen abzuholen. Auf ihre Bitte hin wurde nicht viel Aufhebens um sie gemacht, aber Quentin kam nachmittags zufällig vorbei, als sie sich vom Dekan verabschiedeten. Amandas Habseligkeiten passten in einen Schrankkoffer und eine rührend kleine Tasche mit Paisleymuster.


  Quentins Herz zog sich zusammen, als er sie beobachtete. Er war sich sicher, dass man ihm seine Schuld ansah. Er hatte das Gefühl, damit bedeckt zu sein wie mit einer klebrigen Substanz. Doch sie bemerkten ihn gar nicht. Mr. und Mrs.Orloff sahen eher wie Geschwister als wie Eheleute aus. Beide waren sehr groß und breitschultrig und hatten mausfarbene Haare, seines zu einem Bürstenschnitt, ihres zu einem praktischen Stufenschnitt frisiert. Sie gingen umher wie Schlafwandler– Dekan Fogg führte sie an den Ellbogen um ein Hindernis herum, das Quentin nicht erkennen konnte–, und es dauerte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass sie unter einem starken Zauber standen, damit sie selbst jetzt nicht durchschauten, was für eine Art Schule ihre Tochter besucht hatte.


  


  In diesem August kehrten die Physiker früh aus den Ferien zurück. Sie verbrachten die Wochen vor Semesterbeginn im Cottage, spielten Poolbillard, ließen die Lehrbücher links liegen und machten es sich zur Aufgabe, Schnapsglas für Schnapsglas einen Dekantierer mit altem, dickflüssigem und wirklich ekelhaftem Port auszutrinken, den Eliot hinten in einem Küchenschrank gefunden hatte. Aber die Stimmung war nüchtern und gedrückt. Es war kaum zu glauben, aber Quentin war nun im Vierten Studienjahr am Brakebills-College.


  »Wir brauchen ein Welters-Team!«, verkündete Janet eines Tages.


  »Nein«, entgegnete Eliot, »brauchen wir nicht.«


  Er lag auf einer alten Ledercouch, einen Arm über dem Gesicht. Sie befanden sich in der Bibliothek des Cottages, erschöpft von einem ganzen Tag Nichtstun.


  »Brauchen wir doch, Eliot!« Janet stieß ihm mit einem Fuß grob in die Rippen. »Bigby hat’s mir gesagt. Es wird ein Turnier abgehalten. Alle müssen mitspielen. Es wurde nur noch nicht angekündigt.«


  »Scheiße!«, sagten Eliot, Alice, Josh und Quentin im Chor.


  »Ich kümmere mich höchstens um die Ausrüstung«, fügte Alice hinzu.


  »Warum?«, stöhnte Josh. »Warum tun die uns das an? Warum nur, mein Gott?«


  »Wegen der Moral«, antwortete Janet. »Fogg behauptet, nach dem letzten Jahr bräuchten wir eine Aufmunterung. Die Organisation von Welters-Turnieren gehöre zur ›Rückkehr in die Normalität‹.«


  »Bis vor einer Minute war mit meiner Moral alles bestens in Ordnung. Mist, ich kann dieses Spiel nicht ausstehen, das ist doch eine Perversion guter Magie! Eine Perversion!« Josh wedelte drohend mit dem Zeigefinger durch die Luft.


  »Pech gehabt, es ist für alle Pflicht. Und jede Disziplin bildet ein Team, also sind wir eines. Sogar Quentin, der noch keine richtige Disziplin hat, darf mitmachen.« Sie tätschelte ihm den Kopf.


  »Besten Dank.«


  »Ich wähle Janet zur Kapitänin«, sagte Eliot.


  »Natürlich bin ich die Kapitänin. Und als Kapitänin ist es meine Pflicht, euch zu informieren, dass das erste Training in einer Viertelstunde anfängt.«


  Alle stöhnten und wanden sich und machten es sich dann auf ihren Plätzen noch gemütlicher.


  »Janet?«, sagte Josh. »Hör auf mit dem Quatsch.«


  »Ich hab das überhaupt noch nie gespielt«, warf Alice ein. »Ich kenne die Regeln gar nicht.«


  Sie lag auf dem Teppich und blätterte müßig in einem alten Atlas herum. Er enthielt zahlreiche alte Karten, deren Meere an den Rändern von liebevoll gravierten Ungeheuern wimmelten. Auf den Karten waren allerdings die Relationen verkehrt und die Ungeheuer größer und wesentlich zahlreicher als die Kontinente. In den Sommerferien hatte sich Alice eine neue, für sie ungewöhnlich modische, rechteckige Brille gekauft.


  »Ach, das Spiel ist ganz leicht zu verstehen«, meinte Eliot. »Welters macht Spaß– und ist pädagogisch wertvoll!«


  »Mach dir keine Sorgen.« Janet beugte sich nach vorn und küsste Alice mütterlich auf den Hinterkopf. »Niemand kennt die Regeln so richtig.«


  »Außer Janet«, sagte Josh.


  »Genau. Außer mir. Wir treffen uns um drei am Spielfeld.«


  Fröhlich und beschwingt verließ sie das Zimmer.


  Am Ende lief es darauf hinaus, dass niemand etwas Besseres zu tun hatte, worauf Janet offensichtlich spekuliert hatte. Sie versammelten sich am Spielfeldrand, ziemlich verschwitzt und als Team nicht besonders vielversprechend. Das Licht draußen war so gleißend hell, dass man kaum das Gras ansehen konnte. Eliot hielt den Dekantierer mit dem Port fest in der Hand und hatte die Ärmel seines Frackhemds hochgekrempelt. Schon bei seinem Anblick fühlte sich Quentin dehydriert. Der blaue Sommerhimmel spiegelte sich strahlend in den Wasserquadraten wider. Ein Grashüpfer sprang gegen Quentins Hose und blieb dort hängen.


  »So«, sagte Janet und kletterte in ihrem gefährlich kurzen Rock die Leiter zu dem verwitterten, hölzernen Schiedsrichtersitz hoch. »Wer weiß, wie wir anfangen?«


  Der Anfang, so stellte sich heraus, bestand darin, ein Quadrat auszuwählen und einen runden Stein, der Globus genannt wurde, darauf zu werfen. Der Stein war rauer, bläulich gefärbter Marmor von der ungefähren Größe eines Tischtennisballs, fühlte sich aber merkwürdig schwer an. Er ähnelte tatsächlich einem kleinen Globus. Quentin erwies sich als unerwartet talentiert beim zielgerichteten Werfen auf einzelne Quadrate, was sich mehrmals während des Spiels bestätigte. Der Trick bestand darin, den Stein möglichst nicht in ein Wasserquadrat zu werfen, weil dann das Spiel vorüber war und man den Globus mühevoll wieder herausfischen musste.


  Alice und Eliot bildeten eine Mannschaft und spielten gegen Josh und Quentin. Janet war Schiedsrichterin. Janet war weder die Fleißigste der Physiker– das war Alice– noch die Begabteste– das war Eliot–, aber sie war von Ehrgeiz getrieben und fest entschlossen, die technischen Kniffe von Welters, einem wirklich überaus komplizierten Spiel, hundertprozentig perfekt beherrschen zu lernen.


  »Ohne mich wärt ihr komplett aufgeschmissen!«, stellte Janet fest, und zwar absolut zu Recht.


  Das Spiel war halb strategisch, halb magisch. Man eroberte oder verteidigte Quadrate mit Hilfe von Magie, oder man eroberte sie zurück, indem man einen vorherigen Zauber übertraf. Die Wasserquadrate waren am leichtesten zu bekommen, die Metallquadrate am schwierigsten. Metall erhielt man nur durch Anrufungen oder andere exotische Spielarten der Magie. Hin und wieder musste ein Spieler selbst das Feld betreten und wurde damit zu seinem eigenen Spielstein. Als Quentin den Rand betrat, schrumpfte der Rasen und das Spielfeld dehnte sich aus, so als befände er sich in einer Fischaugen-Linse. Die Bäume verloren ein wenig an Farbe und erschienen verschwommen und silbrig.


  In den ersten Runden ging es sehr schnell, als beide Teams nach Belieben freie Quadrate für sich beanspruchen konnten. Wie im Schach gab es unzählige Eröffnungen, die alle schon einmal durchgespielt und im Laufe der Jahre optimiert worden waren. Aber nachdem alle Quadrate besetzt waren, mussten sie Spieler gegen Spieler kämpfen. Das Spiel zog sich den ganzen Nachmittag über hin, immer wieder unterbrochen von langen Pausen, in denen Janet ihnen hochtechnische Welters-Erklärungen gab. Eliot verschwand für zwanzig Minuten und kehrte mit drei schlanken Flaschen eines sehr trockenen Finger Lake’s Rieslings zurück, den er offensichtlich für solche Notfälle aufgespart hatte. Sie steckten in zwei Zinkeimern voller schmelzendem Eis. Da er nicht daran gedacht hatte, Gläser mitzubringen, tranken sie direkt aus den Flaschen.


  Quentin konnte Alkohol noch immer nicht sonderlich gut vertragen, und je mehr Wein er trank, desto weniger konnte er sich auf die Einzelheiten des Spiels konzentrieren, das inzwischen höllisch kompliziert geworden war. Offenbar war es erlaubt, Quadrate von einer in eine andere Beschaffenheit zu verwandeln und sie sogar auf dem Spielfeld zu verrücken und gegen andere zu vertauschen. Als es so weit war, dass die Spieler selbst das Feld betreten hatten, waren alle so betrunken und durcheinander, dass Janet ihnen sagen musste, wo sie sich hinstellen sollten, was sie mit maßloser Verachtung tat.


  Nicht, dass sie das gekümmert hätte. Die Sonne versank hinter den Bäumen und sprenkelte das Gras mit Schatten. Der helle Himmel verdunkelte sich zu einem transparenten Aquamarinblau. Noch immer hatte die Luft Badewassertemperatur. Josh schlief auf dem Quadrat ein, das er eigentlich hätte verteidigen sollen, und streckte sich über eine ganze Reihe aus. Eliot äffte Janet nach und Janet tat so, als würde sie wütend. Alice zog die Schuhe aus und planschte mit den Füßen in einem derzeit nicht umkämpften Wasserquadrat. Ihre Stimmen stiegen empor und verloren sich im Sommerlaub. Der Wein war fast ausgetrunken und die leeren Flaschen dümpelten in den Zinkeimern, in denen das Wasser lauwarm geworden war. Eine ertrunkene Wespe schwamm darin herum.


  Alle taten so, als würden sie sich zu Tode langweilen, und vielleicht war das auch so, aber für Quentin galt das nicht. Er war unerwartet glücklich, obwohl er es instinktiv für sich behielt. Er war so erfüllt von Freude und Erleichterung, dass er kaum atmen konnte. Wie ein Gletscher, der sich allmählich zurückzog, hatte die Heimsuchung des Ungeheuers große Veränderungen hinterlassen; eine wüste, düstere, unwirtliche Landschaft war unter dem Eis zum Vorschein gekommen. Aber inzwischen sprossen wieder die ersten grünen Triebe aus der Erde. Foggs idiotischer Welters-Plan hatte tatsächlich funktioniert. Die graue Trostlosigkeit, die das Ungeheuer über die Schule gebracht hatte, verzog sich allmählich und das Leben wurde wieder exotisch und wundervoll. Sie durften wieder Teenager sein, jedenfalls noch für eine kleine Weile, und es war richtig so. Quentin fühlte sich, als sei ihm vergeben worden, obwohl er nicht recht wusste, von wem.


  Quentin stellte sich vor, wie sie von oben betrachtet wirken würden, wenn zum Beispiel jemand von einem tief fliegenden Flugzeug oder einem lenkbaren Luftschiff aus auf sie herabblickte: fünf junge Leute, verstreut über das ordentliche kleine Welters-Spielfeld auf dem Campus ihrer geheimen, exklusiven magischen Enklave, ihre fernen Stimmen leise und unverständlich. Für wie zufrieden und in sich selbst ruhend musste dieser Beobachter sie halten! Und der Beobachter hätte recht. So war es tatsächlich.


  »Ohne mich«, stellte Janet erneut voll grimmiger Schadenfreude fest, während sie sich mit dem Handballen die Lachtränen abwischte, »würdet ihr vollkommen untergehen!«


  


  Während Welters Quentin zu neuer Ausgeglichenheit führte, stellte es Josh vor ein ganz neues Problem. Sie trainierten den ersten Monat des Semesters hindurch, und Quentin gewann immer mehr an Sicherheit. Es ging gar nicht so sehr darum, die richtigen Zaubersprüche oder die Strategie zu beherrschen, obwohl beides durchaus grundlegend war. Doch am wichtigsten war es, die Zaubersprüche genau im richtigen Moment zu äußern– es ging um dieses Gefühl der Macht, das irgendwo tief in der Brust saß und das einen Zauber stark, vital und wirksam machte. Was immer es war– man musste fähig sein, in dem Augenblick darauf zurückzugreifen, wenn man es brauchte.


  Doch Josh wusste nie, was er finden würde. Einmal beobachtete Quentin ihn, wie er mit Eliot um die beiden Metallquadrate auf dem Feld konkurrierte. Sie bestanden aus oxydiertem, silbrigem Material– das eine aus Silber, das andere aus Palladium, was immer das sein mochte– mit feinen, verschnörkelten Linien und winzigen, eingravierten Wörtern in Kursivschrift. Die Metallquadrate waren Joker: Auf ihnen war praktisch jeder Spruch erlaubt.


  Eliot hatte sich für einen ziemlich simplen Zauber entschieden, der eine sanft glühende Kugel entstehen ließ. Josh versuchte einen Gegenspruch, den er halbherzig murmelte, begleitet von ein paar angedeuteten Bewegungen mit seinen dicken Fingern. Wenn er zauberte, wirkte es stets, als sei ihm irgendetwas peinlich, als glaube er nicht recht daran, dass seine Formeln tatsächlich funktionierten.


  Doch als er endete, verdüsterte sich der Tag und wurde sepiabraun, als seien Wolken aufgezogen oder als begönne eine Sonnenfinsternis.


  »Was ist das denn?«, fragte Janet und blickte mit zusammengekniffenen Augen hoch zum Himmel.


  Josh hatte das Quadrat erfolgreich verteidigt– er hatte Eliots Irrlicht abgewehrt–, aber er war dabei zu weit gegangen. Irgendwie hatte er das Gegenteil des Irrlichts erschaffen, ein schwarzes Loch: Er hatte einen Abfluss in den Nachmittag geboxt, in den das Tageslicht strudelnd hineingesogen wurde. Die fünf Physiker versammelten sich im bernsteinfarbenen Licht, um das Schauspiel zu beobachten, als sei es ein ungewöhnlicher, vielleicht giftiger Käfer. Quentin hatte so etwas noch nie gesehen. Es war, als hätte irgendwo jemand ein schweres Gerät eingeschaltet, das alle Energie fraß und die Beleuchtung auf der ganzen Welt zum Schwinden brachte. Ein lokaler Lichtausfall.


  Josh schien als Einziger unbeeindruckt.


  »Was sagt ihr jetzt?« Er führte einen unbeholfenen Siegestanz auf. »Was? Was sagt ihr jetzt zum alten Josh?«


  »Wow!«, sagte Quentin und wich einen Schritt zurück. »Was ist das, Josh?«


  »Keine Ahnung, ich habe nur ein bisschen mit den Fingern gewackelt und schon…« Er wedelte mit den Fingern vor Eliots Gesicht herum. Eine leichte Brise kam auf.


  »Okay, Josh«, sagte Eliot. »Du hast mich geschlagen. Und jetzt mach es wieder zu.«


  »Reicht dir das? Oder ist das zu real für dich, magischer Überflieger?«


  »Im Ernst, Josh«, wandte Alice ein. »Bitte lass dieses Ding wieder verschwinden, es macht uns Angst.«


  Inzwischen war das ganze Spielfeld in düsteres Zwielicht getaucht, obwohl es erst zwei Uhr nachmittags war. Quentin konnte nicht direkt in das Loch über dem Metallquadrat blicken, aber die umgebende Luft sah wellig und verzerrt aus, das Gras dahinter weit weg und verschwommen. Darunter, in einem perfekten, wie mit einem Zirkel gezogenen Kreis, standen die Grashalme kerzengerade aufrecht, wie grüne Grassplitter. Der Wirbel trieb träge zu einer Seite, in Richtung Spielfeldrand, und eine nahe Eiche neigte sich mit einem monströsen Krachen ganz allmählich in seine Richtung.


  »Josh, hör auf mit dem Mist!«, brüllte Eliot. Joshs Triumph war abgeflaut. Nervös betrachtete er sein Werk.


  Der Baum ächzte und stand bereits gefährlich schief. Wurzeln zerrissen unter der Erde. Es klang wie gedämpfte Gewehrschüsse.


  »Josh! Josh!«, schrie Janet.


  »Schon gut! Schon gut!« Josh radierte den Zauber aus und das Loch im Raum verschwand.


  Er sah blass, aber bedauernd, ja ärgerlich aus: Sie hatten ihm den Spaß verdorben. Schweigend standen sie im Halbkreis um die halb umgestürzte Eiche herum. Einer ihrer längsten Äste berührte fast den Boden.


  


  Dekan Fogg organisierte sich eine ganze Reihe von Welters-Wochenend-Turnieren, die in einer Schulmeisterschaft am Ende des Semesters gipfelten. Zu ihrer Überraschung gewannen die Physiker die meisten Spiele. Sie schlugen sogar die snobistische, angeberische Psychogruppe, die üblicherweise Mängel in ihrem magischen Können durch prophetische strategische Instinkte wettmachte, die sie mit beinahe nachtwandlerischer Sicherheit einsetzte. Ihre Erfolgssträhne dauerte den ganzen Oktober hindurch an. Ihre einzigen ernsthaften Gegner waren die Botaniker, die trotz ihres pazifistischen Waldgeister-Ethos’ nervtötend überehrgeizig waren, wenn es um Welters ging.


  Nach und nach schwand die Atmosphäre wohltuender Geistesverwandtschaft dahin, in dem Maße, wie die Nachmittage kälter und kürzer wurden und die Anforderungen des Spiels mit ihrem ohnehin schon erdrückenden Arbeitspensum kollidierten. Nach einer Weile wurde Welters zu einer Pflicht, wie alles andere auch, nur weniger bedeutsam. Je desinteressierter Quentin und die anderen Physiker wurden, desto heftiger und entschiedener ging Janet das Spiel an und desto weniger erreichte sie mit ihrer Antreiberei. Sie konnte nichts dafür, es lag einfach an ihrem neurotischen Bedürfnis, alles rund um das Spiel zu kontrollieren. Doch das machte es für die anderen nicht weniger lästig. Theoretisch hätten sie die Sache beenden können, in dem sie ein Turnier verloren– eines hätte genügt–, aber das taten sie nicht. Niemand hatte das Herz beziehungsweise den Mumm.


  Leider verursachte Joshs Unbeständigkeit immer wieder Probleme. Am Morgen des letzten Spiels der Saison tauchte er gar nicht erst auf.


  Es war ein Samstagmorgen Anfang November und sie spielten um die Schulmeisterschaft, die Fogg überschwänglich den »Brakebills Cup« getauft hatte, obwohl bisher noch kein Pokal existierte, der diesen Namen verdiente.


  Auf dem Rasen rund um das Welters-Spielfeld war eine unüberdachte, zweireihige Holztribüne aufgebaut worden, die streng festlich wirkte und an alte Wochenschau-Aufnahmen von Fußballspielen erinnerte. Wahrscheinlich hatte sie jahrzehntelang in nummerierte Einzelteile zerlegt in einem unsäglich verstaubten Lager gelegen. Es gab sogar eine VIP-Tribüne, auf der Dekan Fogg und Professor Van der Weghe saßen. Die Dozentin trug rosa Fäustlinge und hielt eine Tasse Kaffee in den Händen.


  Der Himmel war grau und ein starker Wind ließ die Blätter in den Bäumen trocken rascheln. Die blau-braunen Brakebills-Banner, die die Rückseite der Tribünen schmückten, flappten und flatterten. Das Gras knirschte vom Raureif.


  »Wo zum Teufel steckt er bloß?« Quentin joggte auf der Stelle, um sich warmzuhalten.


  »Keine Ahnung!« Janet hatte die Arme um Eliots Hals geschlungen und schmiegte sich an ihn, um sich zu wärmen, was er gereizt ertrug.


  »Vergesst ihn. Lasst uns anfangen«, schlug er vor. »Ich möchte das gerne hinter mich bringen.«


  »Ohne Josh können wir nicht spielen«, entgegnete Alice entschieden.


  »Wer sagt das?« Eliot versuchte, Janet loszuwerden, die erbarmungslos an ihm hing. »Ohne ihn sind wir sowieso besser dran.«


  »Ich möchte lieber mit ihm zusammen verlieren, als ohne ihn gewinnen«, erklärte Alice. »Tot sein kann er jedenfalls nicht, denn ich habe ihn nach dem Frühstück noch gesehen.«


  »Wenn er nicht auftaucht, werden wir aber alle tot sein, nämlich erfroren. Er wird als Einziger übrigbleiben, um unseren heldenhaften Kampf zu führen.«


  Joshs Abwesenheit bereitete Quentin Sorgen, warum, wusste er nicht so genau.


  »Ich gehe ihn suchen«, erklärte er.


  »Jetzt mach dich doch nicht lächerlich. Vielleicht ist er…«


  In diesem Augenblick marschierte der Spielleiter, ein kräftiger Mann mit rostbrauner Haut namens Professor Foxtree, auf sie zu. Er trug einen knöchellangen wattierten Mantel. Die Studierenden respektierten ihn instinktiv, wegen seiner stets guten Laune, seiner Körpergröße und seiner indianischen Herkunft.


  »Warum diese Verzögerung?«


  »Uns fehlt ein Spieler, Sir«, erklärte ihm Janet. »Josh Hoberman.«


  »Na und?« Professor Foxtree schlug heftig die Arme um den Oberkörper. An seiner langen, gebogenen Nase hing ein Tropfen. »Lasst uns dieses Fiasko in Gang bringen, damit ich rechtzeitig zum Mittagessen wieder im Gemeinschaftsraum der Abschlussklasse bin. Wie viele sind Sie?«


  »Vier, Sir.«


  »Das muss reichen.«


  »Nein, nur drei«, warf Quentin ein. »Es tut mir leid, Sir, aber ich muss Josh suchen gehen. Wir brauchen ihn.«


  Eine Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern rannte im Laufschritt zum Haus zurück, die Hände in den Taschen und den Kragen bis zu den Ohren hochgeschlagen, um sich gegen die Kälte zu schützen.


  »Warte, Q!«, hörte er Janet rufen, gefolgt von einem lauten »Scheiße!«, als sie sah, dass er nicht umkehrte.


  Quentin konnte sich nicht entscheiden, ob er sauer auf Josh sein oder ob er sich seinetwegen Sorgen machen sollte. Also entschloss er sich zu einer Mischung. Foxtree hatte recht: Natürlich war es für das Spiel egal, ob er da war oder nicht. Aber vielleicht hatte der Blödmann einfach nur verschlafen, dachte er, während er über den harten, gefrorenen Boden des Meeres rannte. Wenigstens hatte er genug Fett, das ihn warmhielt. Der fette Blödmann.


  Aber Josh lag nicht im Bett. Sein Zimmer war ein Chaos aus Büchern, Papier und schmutziger Wäsche, wie immer, wobei einiges von dem Kram in der Luft schwebte. Quentin ging hinunter in den Wintergarten, aber dort traf er nur den betagten Professor Brzezinski, den Zaubertrankexperten. Er saß mit geschlossenen Augen am Fenster und wärmte sich in den hereinfallenden Sonnenstrahlen. Sein langer weißer Bart fiel über eine befleckte alte Schürze. Eine große Fliege stieß immer wieder brummend gegen die Scheibe. Der Professor sah aus, als ob er schliefe, doch als Quentin sich bereits wieder zum Gehen wandte, fragte er: »Suchen Sie jemanden?«


  Quentin blieb stehen. »Ja, Sir. Josh Hoberman. Er sollte längst beim Welters-Spiel sein.«


  »Hoberman. Der Dicke.«


  Der alte Mann winkte Quentin mit seiner blaugeäderten Hand zu sich und zog umständlich einen Buntstift und ein Blatt liniertes Papier aus der Schürzentasche. Mit geübten, schnellen Bewegungen skizzierte Professor Brzezinski die groben Umrisse des Brakebills-Geländes. Dann murmelte er einige Worte auf Französisch und ahmte mit Handbewegungen die Form einer Kompassrose nach.


  Dann hob er das Blatt hoch.


  »Was sagt Ihnen das?«


  Quentin hatte mit irgendwelchen magischen Effekten gerechnet, aber da war nichts. In einer Ecke des Blattes war ein Kaffeefleck. »Nicht sehr viel, Sir.«


  »Tatsächlich?« Der alte Mann studierte nun selbst das Papier und wirkte ein wenig verwirrt. Er roch nach Ozon und den einzelnen Bestandteilen der Luft, als sei er kürzlich vom Blitz getroffen worden. »Aber das ist wirklich ein sehr guter Lokalisierungsspruch. Sehen Sie noch einmal nach.«


  »Tut mir leid, ich sehe nichts.«


  »Ganz recht. Und wo auf dem Campus wirkt noch nicht einmal ein sehr guter Lokalisierungsspruch?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sein Unwissen sofort zuzugeben war die schnellste Art, etwas aus einem Brakebills-Dozenten herauszubekommen. »Versuchen Sie es in der Bibliothek.« Professor Brzezinski schloss wieder die Augen, wie ein altes Walross, das es sich auf einem sonnigen Felsen gemütlich macht. »In diesem Raum schwirren so viele Suchzauber herum, dass man rein gar nichts mehr findet.«


  Quentin hatte bis dato nur wenig Zeit in der Brakebills-Bibliothek verbracht. Kaum einer tat das, wenn er es irgendwie vermeiden konnte. Die Studierenden hatten im Laufe der Jahrhunderte derart aggressive Sprüche angewandt, um die benötigten Bücher zu finden und sie dann wieder vor rivalisierenden Kommilitonen zu verbergen, dass das ganze Gebiet für Magie praktisch undurchdringlich geworden war und einer Zaubertafel glich, so oft überschrieben, dass man nichts mehr entziffern konnte.


  Schlimmer noch: Einige der Bücher waren längst nicht mehr sesshaft. Im neunzehnten Jahrhundert hatte ein hochromantischer Bibliothekar von einer Bibliothek geträumt, in der die Bücher von selbst wie Vögel von Regal zu Regal flatterten und sich aus eigener Kraft spontan reorganisierten, wenn nach ihnen gesucht wurde. In den ersten Monaten musste der Effekt ziemlich dramatisch gewesen sein. Eine Darstellung der Ereignisse hatte als Wandgemälde hinter dem Ausgabeschalter überlebt. Großformatige Atlanten schwebten wie Kondore durch die Luft.


  Doch leider erwies sich das System als überaus unpraktisch. Schon allein der Verschleiß der Folianten durch das Knicken der Rücken kostete ein Vermögen und außerdem erwiesen sich die Bücher als furchtbar ungehorsam. Der Bibliothekar hatte sich vorgestellt, dass ein Buch auf seiner Hand landen würde, wenn er nur seinen Titel oder seine Signatur aufrief, aber dafür waren sie viel zu eigenwillig. Einige erwiesen sich sogar als raubgierig. Der Bibliothekar wurde alsbald ersetzt, und sein Nachfolger hatte alle Hände voll damit zu tun, die Bücher wieder zu domestizieren. Doch bis heute gab es Streuner unter ihnen, besonders in der Abteilung Schweizer Geschichte und Historische Architektur 300– 1399, die dickköpfig unter der Decke herumflatterten. Ab und zu erhob sich sogar eine ganze Unter-Unterabteilung, die man längst gezähmt glaubte, unter ohrenbetäubendem Rascheln in die Lüfte.


  Daher war die Bibliothek meistens leer, und es war nicht schwer, Josh in einem Erker im zweiten Stock zu entdecken. Er saß an einem kleinen quadratischen Tisch; ihm gegenüber ein großer, fast skelettartig dünner Mann mit scharf hervortretenden Wangenknochen und einem schmalen Schnurrbart. Der Mann trug einen schwarzen Anzug, der an ihm herumschlackerte. Er sah aus wie ein Bestatter.


  Quentin erkannte den dünnen Mann: Es war der Hausierer, der ein-, zweimal im Jahr mit seinem Holzdekor-Kombi in Brakebills auftauchte, den Laderaum voller Truhen und Koffer, die bis obenhin mit einer bizarren Kollektion an Talismanen, Fetischen und Reliquien gefüllt waren. Niemand mochte ihn besonders, aber die Studierenden tolerierten ihn, wenn auch nur, weil er unfreiwillig komisch war und die Dozenten ärgerte, die immer wieder kurz davorstanden, ihn dauerhaft zu verbannen. Er selbst war kein Zauberer und konnte den Unterschied zwischen mächtigen Gegenständen und Müll nicht erkennen, aber nahm sich und seine Ware äußerst wichtig. Sein Name war Lovelady.


  Er war kurz nach dem Zwischenfall mit dem Ungeheuer wieder aufgetaucht und einige der jüngeren Studierenden hatten ihm Talismane abgekauft, mit denen sie sich bei einem neuen Angriff schützen wollten. Aber Josh war nicht so gutgläubig. Hatte Quentin zumindest bis jetzt gedacht.


  »Hey!«, sagte Quentin, aber als er sich ihnen näherte, stieß er sich den Kopf an einer unsichtbaren Barriere. Was immer es ein mochte: Es war kühl und es quietschte wie sauberes Glas. Außerdem war es schalldicht. Quentin konnte sehen, wie sich die Lippen der beiden bewegten, hörte aber keinen Laut.


  Dann entdeckte ihn Josh. Er wechselte rasch ein paar Worte mit Lovelady, der Quentin einen Blick über die Schulter zuwarf. Lovelady wirkte zwar nicht erfreut, griff aber nach einem Gegenstand, der wie ein schlichtes, umgedrehtes Trinkglas aussah, stellte ihn richtig rum und die Barriere verschwand.


  »Hey«, sagte Josh mürrisch. »Was ist?« Seine Augen waren gerötet und die Tränensäcke darunter dick und dunkel. Auch er wirkte nicht allzu erfreut, Quentin zu sehen.


  »Was ist los?«, Quentin ignorierte Lovelady. »Wir haben ein Spiel heute Morgen, erinnerst du dich?«


  »Oh, Mann. Richtig. Ein Spiel.« Erschöpft rieb sich Josh das rechte Auge mit dem Handballen. Lovelady beobachtete die beiden, darauf bedacht, seine Würde zu wahren. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Wir hätten vor einer halben Stunde anfangen sollen.«


  »Oh, Mann«, wiederholte Josh. Er legte die Stirn auf den Tisch, hob dann abrupt den Kopf und sah Lovelady an. »Haben Sie was für Zeitreisen? Einen Zeitinverter oder so etwas?«


  »Nein, diesmal nicht«, antwortete Lovelady ernsthaft. »Aber ich werde mich danach erkundigen.«


  »Super.« Josh stand auf und verabschiedete sich elegant. »Schicken Sie mir eine Eule.«


  »Komm schon, die anderen warten auf uns! Fogg friert sich den Hintern ab!«


  »Wird ihm guttun. Ist sowieso zu viel Hintern dran, an dem Mann.«


  Quentin bugsierte Josh aus der Bibliothek und quer durch das Gebäude. Josh bewegte sich träge und zeigte eine beunruhigende Tendenz, gegen Türrahmen und gelegentlich gegen Quentin zu prallen.


  Plötzlich blieb er stehen und starrte Quentin ins Gesicht.


  »Warte!«, sagte er. »Ich muss noch meinen Quidditch-Anzug anziehen. Ich meine, das Trikot. Ich meine, Welters.«


  »Wir tragen keine Trikots.«


  »Weiß ich!«, giftete Josh. »Ich bin betrunken, nicht verrückt! Ich muss noch meinen Wintermantel holen.«


  »Betrunken? Schon am frühen Vormittag?« Quentin machte sich jetzt keine Sorgen mehr um Josh. War das des Rätsels Lösung?


  »Kleines Experiment. Ich dachte, das würde mich vor dem großen Spiel ein bisschen entspannen.«


  »Ach ja?«, fragte Quentin sarkastisch. »Wirklich? Und, hat’s gewirkt?«


  »War doch nur ein kleiner Scotch, mein Gott nochmal! Meine Eltern haben mir zum Geburtstag eine Flasche Lagavulin geschickt. Eliot ist hier die Luxuspflanze, nicht ich.« Josh blickte mit seinem listigen, stoppelbärtigen Mönchsgesicht zu ihm auf. »Entspann dich, ich weiß schon, wie viel ich vertragen kann.«


  »Klar, sehe ich.«


  »Na und? Wen geht das was an, häh?« Josh wurde langsam unangenehm. Wenn Quentin sauer war, würde er noch saurer reagieren. »Bestimmt habt ihr gehofft, ich würde nicht auftauchen und euer schönes Spiel ruinieren. Ich wünschte, du hättest den Mut, das zuzugeben. Meine Güte, du solltest mal hören, wie Eliot dich hinter deinem Rücken nachäfft. Du bist schon fast so ein guter Cheerleader wie Janet. Nur, dass die die Titten dazu hat.«


  »Wenn ich unbedingt hätte gewinnen wollen«, entgegnete Quentin frostig, »hätte ich dich in der Bibliothek sitzenlassen. Die anderen hätten es ohne weiteres getan.«


  Wütend blieb er mit verschränkten Armen in der Tür stehen, während Josh seine Kleider durchwühlte. Schließlich zerrte er seinen Mantel von einer Stuhllehne, wobei er den Stuhl umwarf. Er ließ ihn liegen. Quentin fragte sich, ob das mit Eliot stimmte. Wenn Josh ihm wehtun wollte, wusste er jedenfalls genau, wo sein wunder Punkt war.


  Schweigend durchquerten sie das Foyer.


  »Okay«, seufzte Josh schließlich. »Du weißt, dass ich ein ziemlicher Versager bin, oder?«


  Quentin verzog keine Miene und gab auch keine Antwort. Er hatte jetzt keine Lust, in Joshs persönliches Drama mit hineingezogen zu werden.


  »Stimmt doch, oder? Und du brauchst mir keinen Vortrag über Selbstwertgefühl zu halten, denn ich bin so fertig, dass du’s gar nicht wissen willst. Ich war zwar immer ein kluger Junge, hatte aber noch nie gute Noten. Nur in Tests wurde ich immer hoch eingestuft. Wenn Fogg nicht wäre, hätten sie mich letztes Semester rausgeworfen.«


  »Soso.«


  »Weißt du, ihr seid alle so verdammt perfekt, aber ich muss mir die Finger wundarbeiten, nur um hier bestehen zu können! Wenn du meine Noten sehen würdest– bestimmt wisst ihr gar nicht, dass es solche Noten überhaupt gibt!«


  »Wir müssen alle hart arbeiten«, sagte Quentin, um sich zu verteidigen. »Na ja, alle außer Eliot.«


  »Kann schon sein. Aber euch macht es Spaß. Ihr habt was davon. Das ist eure Sache.« Josh stieß die Glastüren mit der Schulter auf und zwängte sich mit derselben Bewegung in seinen Wintermantel. Sie gingen hinaus in den kalten Spätherbstmorgen. »Verdammt, ist das kalt! Ich bin wirklich sehr gerne hier, weißt du, aber alleine schaffe ich es nicht. Ich weiß einfach nicht, wo es bei mir herkommt!«


  Ohne Vorwarnung packte er Quentin an den Mantelrevers und drängte ihn gegen die Hauswand.


  »Kapierst du das nicht? Ich weiß nicht, wo es herkommt! Ich sage einen Zauberspruch und weiß vorher nicht, ob er wirken wird!« Sein sonst so sanftes, ruhiges Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. »Wenn du deine Macht brauchst, dann ist sie einfach da. Aber ich, ich weiß es nie vorher! Ich weiß nicht, ob sie mich nicht im Stich lässt, wenn ich sie brauche. Sie kommt und geht, und ich weiß nicht mal, warum!«


  »Schon gut, jetzt mach mal halblang!« Quentin legte Josh die Hände auf die Schultern und versuchte, ihn zu beruhigen. »Hör schon auf, meine armen Cheerleader-Titten!«


  Josh ließ ihn los und stakste in Richtung Irrgarten davon. Quentin eilte ihm nach.


  »Du hast also geglaubt, Lovelady könnte dir helfen.«


  »Ich dachte, er könnte… Ich weiß nicht.« Hilflos zuckte Josh mit den Schultern. »Mir einen kleinen Schubs versetzen. Mir etwas geben, das meine Macht vorhersehbarer macht, irgend so etwas.«


  »Indem er dir irgendeinen Mist verkauft, den er bei eBay ersteigert hat?«


  »Er hat durchaus interessante Beziehungen, weißt du.« Schon hatte Josh sein Gleichgewicht wiedergefunden. Wie jedes Mal. »Die Dozenten tun immer so herablassend, aber einige kaufen ihm durchaus etwas ab, wenn sie glauben, wir sähen es nicht. Ich habe gehört, dass Professor Van der Weghe vor ein paar Jahren einen alten Messingtürklopfer von ihm erstanden hat. Wie sich dann herausstellte, war es die Hand Oberons. Chambers benutzt sie dazu, Bäume rund um das Meer zu fällen.


  Ich dachte, er hätte vielleicht einen Talisman für mich. Um meine Noten zu verbessern. Ich weiß, ich tue immer so, als wär’s mir egal, Quentin, aber ich möchte so gerne hierbleiben! Ich will nicht dahin zurück!«


  Er zeigte in Richtung der Welt außerhalb des Campus. Das Gras war nass und halb gefroren. Nebel lag über dem Meer.


  »Ich möchte auch, dass du hierbleibst«, sagte Quentin. Seine Wut verrauchte jetzt ebenfalls »Aber ausgerechnet Lovelady– das ist doch wirklich keine Lösung. Warum hast du nicht einfach Eliot um Hilfe gebeten?«


  »Eliot? Er ist der Letzte, dem ich mich anvertrauen würde. Ein Typ wie er– okay, er hatte es schwer, in vieler Hinsicht, aber meine Probleme würde er sicher nicht verstehen.«


  »Was wollte Lovelady dir denn verkaufen?«


  »Einen Haufen alter Staubflocken. Angeblich die Asche Aleister Crowleys.«


  »Und was solltest du damit anfangen? Sie schnupfen?«


  Sie marschierten durch die lockere Baumgruppe am Spielfeldrand, wo sich ihnen ein erbärmliches Schauspiel bot. Eliot und Janet schmiegten sich an einem Ende des Spielfelds aneinander und sahen nass und furchtbar durchgefroren aus. Die arme Alice kauerte auf einem Steinquadrat und hatte jämmerlich zitternd die Arme um den Oberkörper geschlungen. Die Botaniker standen am anderen Ende. Trotz der dezimierten Physiker-Mannschaft hatten sie beschlossen, mit allen fünf Spielern anzutreten. Nicht besonders fair von ihnen. Ihre Gesichter waren kaum zu erkennen. Sie trugen Druidenkutten mit weiten Kapuzen, die sie selbst aus grünen Samtgardinen gefertigt hatten. Für nasses Wetter war diese Bekleidung allerdings nicht geeignet.


  Die Physiker brachen in heiseren Jubel aus, als Josh und Quentin auftauchten.


  »Meine Helden!«, sagte Janet sarkastisch. »Wo hast du ihn gefunden, Quentin?«


  »Da, wo’s schön warm und trocken war«, antwortete Josh.


  Die Botaniker lagen weit in Führung, aber Joshs überraschendes Auftauchen weckte den Kampfgeist der Physiker. Gleich bei seinem ersten Zug peilte Josh das Silberquadrat an, und nach fünf Minuten gregorianischer Gesänge beschwor er tatsächlich ein feuriges Element herauf– einen trägen Feuersalamander, groß wie ein Waldmurmeltier, der aus glühender, orangefarbener Holzkohle zu bestehen schien und obendrein lässig zwei angrenzende Quadrate eroberte. Qualmend ließ er sich auf seinen sechs Beinen nieder und beobachtete von seinem Quadrat aus den Rest des Spiels. Zischend und sprühend verdampften die Regentropfen, wenn sie seine verkohlten Schuppen trafen.


  Durch das Comeback der Physiker zog sich das Spiel allerdings derart in die Länge, dass schließlich allen der Spaß vergangen war. Es war das längste Spiel der gesamten Saison, ja, es war das längste Welters-Spiel, an das sich irgendjemand erinnern konnte. Nach Stunden berührte der attraktive Kapitän der Botaniker endlich die Grenzen seines Sandquadrats mit den Zehen, raffte aristokratisch sein nasses Samtgewand und ließ einen elegant gedrehten, kleinen Olivenbaum aus einem Grasquadrat im Feld der Physiker sprießen.


  »Leckt mich am Arsch!«, sagte er.


  »Damit haben die Botaniker das Spiel gewonnen!«, verkündete Professor Foxtree vom Schiedsrichtersitz aus. Er war förmlich erstarrt vor Langeweile. »Es sei denn, die Physiker können noch kontern! Wenn nicht, ist dieses verdammte Spiel endlich zu Ende. Bitte werfen Sie den Globus.«


  »Komm schon, Q«, bibberte Eliot. »Meine Fingernägel sind blau. Meine Lippen sind sicher auch blau.«


  »Und deine Eier sind auch blau«, erwiderte Quentin und nahm die schwere Murmel aus dem Steinbecken neben dem Spielfeld.


  Er blickte sich um und betrachtete die seltsame Szene, in deren Zentrum er sich befand. Sie waren immer noch dabei– fast schon besiegt, hatten sie sich noch einmal aufgerafft. Jetzt war er an der Reihe, und er warf nie daneben. Zum Glück wehte kein Wind, aber Nebel stieg auf, so dass man das andere Ende des Spielfelds kaum noch erkennen konnte. Der Nachmittag war still, bis auf das Tropfen der Bäume.


  »Quentin!«, rief ein Mädchen heiser von der Tribüne. »Quen-tin!«


  Der Dekan saß unverdrossen in seiner VIP-Loge und mimte tapfer Begeisterung. Laut schnäuzte er sich die Nase in ein Seidentaschentuch. Die Sonne schien nur noch eine ferne Erinnerung.


  Eine angenehme Leichtigkeit und Wärme durchströmte Quentin– das Gefühl war so stark und der eiskalten Realität, die ihn umgab, so entgegengesetzt, dass er sich fragte, ob jemand ihn heimlich behext hatte. Misstrauisch blickte er den glühenden Salamander an, der ihn aber lässig ignorierte. Wieder einmal hatte er den Eindruck, als zöge sich die Welt bis an die Grenzen des Spielfelds zusammen. Die Bäume und Menschen schrumpften, tanzten vor seinen Augen und wurden silbrig, solarisiert. Quentins plötzlich so erhabener Blick umfasste den unglücklichen Josh, der am Rande des Spielfelds hin- und hertigerte, tief ein- und ausatmete, und auch Janet, die die Zähne zusammenbiss und das Kinn grimmig, hungrig in seine Richtung reckte. Sie hatte Eliot untergehakt, der den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet hielt.


  Plötzlich wusste Quentin, wo das Gefühl herkam. Es war ganz einfach: Er hatte erkannt, dass er nicht den Rest seines Lebens für die Rolle büßen konnte, die er beim Tod von Amanda Orloff gespielt hatte. Er würde es nie vergessen können, aber er würde lernen, damit zu leben. Das würde er Josh erklären müssen. Er würde die Herkunft und Wirkungsweise seiner Macht erforschen, um darauf zurückgreifen zu können, wann immer er sie brauchte. Es war sinnvoll, vor dem Ungeheuer Angst zu haben, aber nach allem, was sie durchgemacht hatten, war es unvernünftig, Angst vor unwichtigen Dingen zu haben. Das war reine Zeitverschwendung. Er wusste nicht, ob er Josh das erklären konnte. Aber vielleicht konnte er es ihm zeigen.


  Quentin zog seinen Mantel aus, als würfe er eine kratzige, zu enge Haut ab. Er rollte die Schultern in der kalten Luft. Er wusste, er würde gleich schrecklich frieren, aber im Moment empfand er die Kälte als erfrischend. Er zielte auf den blonden Botaniker in seiner grotesken Robe, verlagerte das Gewicht ein wenig zu einer Seite, holte aus und warf den Globus gegen sein Knie. Die Kugel traf den dicken Samtstoff mit einem hörbaren, dumpfen Knall.


  »Au!« Der Botaniker fasste sich ans Bein und sah Quentin wütend an. Das würde einen Bluterguss geben! »Faul!«


  »Leck mich am Arsch«, sagte Quentin.


  Er streifte sein Hemd über den Kopf, ignorierte die entsetzten Aufschreie ringsum– es war so leicht, andere Leute zu ignorieren, wenn man wusste, wie wenig Macht sie über einen hatten– und ging hinüber zu Alice, die ihn von ihrem Quadrat aus perplex anstarrte. Vielleicht würde er das später bereuen, aber mein Gott, war das manchmal schön, ein Zauberer zu sein! Er warf Alice wie ein Feuerwehrmann über die Schulter und sprang mit ihr in das eiskalte, reinigende Wasser.


  MARIE BYRD LAND


  Quentin hatte über das Geheimnis des Vierten Studienjahres gerätselt, seitdem er nach Brakebills gekommen war. Genau wie alle anderen. Die Fakten waren allgemein bekannt: Jedes Jahr im September verschwand eine Hälfte der Studierenden über Nacht aus dem Haus, still und heimlich. Niemand erwähnte ihre Abwesenheit. Die verschwundenen Kommilitonen tauchten Ende Dezember wieder auf, abgemagert, erschöpft und grüblerisch, absolut kommentarlos, und es wurde als sehr schlechtes Benehmen angesehen, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Unauffällig mischten sie sich wieder unter die anderen, und das war’s. Die andere Hälfte des Vierten Studienjahres verschwand im Januar und kehrte Ende April zurück.


  Inzwischen war das erste Semester von Quentins Viertem Studienjahr fast vorüber, und er hatte bisher rein gar nichts darüber erfahren, was es mit dem seltsamen Verschwinden auf sich hatte. Das Geheimnis, wo sie hingingen und was mit ihnen geschah, wurde unwahrscheinlich gut gehütet. Sogar Studierende, die ansonsten nichts in Brakebills ernst nahmen, waren in diesem Punkt absolut eisern und verweigerten jede Auskunft.


  Die alptraumhafte Erscheinung des Ungeheuers hatte jedoch jegliche Planung gekippt. Die erste Gruppe des Vierten Jahres war zu Beginn des ersten Semesters verschwunden– sie waren fort, als es geschah–, aber die zweite Gruppe, zu der auch Eliot, Janet und Josh gehörten, hatte das Studienjahr in Brakebills regulär beendet. Sie malten sich so schreckliche Dinge aus, dass sie sich als »die Verschonten« bezeichneten. Was immer die Dozenten für sie in petto hatten, war an sich schon schlimm genug, auch ohne die Bedrohung durch einen interdimensionalen Fleischfresser.


  Doch nun kehrte der Alltag wieder ein. In diesem Jahr verschwand die Hälfte des Vierten Jahres pünktlich, diesmal zusammen mit einer Handvoll Kommilitonen aus dem Fünften Jahr: die zehn, die bis dahin verschont geblieben waren, wurden auf die zwei Semester aufgeteilt, fünf und fünf. Ob Zufall oder Absicht: Die Physiker sollten alle gemeinsam im Januar fortgehen.


  Immer wieder kreisten die Gespräche an dem wackligen Billardtisch im Cottage um dieses Thema.


  »Wisst ihr was?«, fragte Josh eines Sonntags im Dezember, als sie ihren Kater mit Cola und riesigen Mengen Frühstücksspeck bekämpften. »Ich wette, wir werden gezwungen, auf ein normales College zu gehen. Irgendeine staatliche Schule, wo wir amerikanische Literatur und Geschichte pauken müssen. Schon am zweiten Tag wird Eliot auf dem Klo weinen und um seine Gänsestopfleber und seinen Malbec betteln, während ihn irgendein Typ von hinten mit dem Lacrosse-Schläger verwöhnt.«


  »Hm, interessant, was dir in deiner schwulen Phantasie so alles einfällt«, neckte ihn Janet.


  »Ich weiß aus sicherer Quelle«– Eliot versuchte, die weiße Kugel über die Acht hüpfen zu lassen, wobei er beide versenkte, was ihn jedoch nicht zu kümmern schien– »aus allersicherster Quelle, dass diese ganze Heimlichtuerei um das Vierte Jahr nur Fassade ist. Eine Scharade, um die Ängstlichen abzuschrecken. Wir verbringen das ganze Semester auf Foggs Privatinsel auf den Malediven, sinnen über die vielen möglichen Universen am Beispiel weißer Sandkörnchen nach und lassen uns von Kulis Rum und Limonade servieren.«


  »Ich glaube nicht, dass es auf den Malediven ›Kulis‹ gibt«, warf Alice ein. »Schon seit 1965 bildet die Inselgruppe einen unabhängigen Staat.«


  »Und wieso sind bei der Rückkehr alle nur noch Haut und Knochen?«, fragte Quentin, ohne Alice zu beachten.


  Janet und Eliot spielten Billard, die anderen fläzten sich auf zwei durchgesessenen antiken Sofas. Der Raum war so klein, dass sie sich ab und zu zur Seite neigen mussten, um nicht von einem Queue getroffen zu werden.


  »Das kommt vom vielen Nacktbaden im warmen Wasser.«


  »Ha ha ha«, machte Janet.


  »Das kann Quentin bestimmt besonders gut«, bemerkte Josh.


  »Deinem dicken Hintern täte ein bisschen Schwimmen jedenfalls gut.«


  »Ich will nicht weg«, sagte Alice. »Kann ich nicht ein ärztliches Attest einreichen oder so? Wie die frommen Christenkinder, die vom Sexualkundeunterricht freigestellt werden? Hat von euch denn keiner Angst?«


  »Oh, doch, ich fürchte mich ganz entsetzlich«, antwortete Eliot todernst. Er reichte Janet die weiße Kugel. Sie war mit Trompe-l’œil-Kratern verziert, damit sie aussah wie der Mond. »Ich bin nicht so stark wie ihr anderen. Ich bin schwach. Ich bin eine zarte Blume.«


  »Keine Angst, zarte Blume«, sagte Janet und führte ihren Stoß aus, ohne hinzusehen. »Das Leiden wird dich stark machen.«


  


  Eines Nachts im Januar wurde Quentin schließlich abgeholt.


  Er hatte gewusst, dass es nachts geschehen würde, denn immer beim Frühstück stellten sie fest, dass zehn ihrer Kommilitonen fehlten. Es musste zwei oder drei Uhr morgens sein, aber er war sofort wach, als Professor Van der Weghe an seine Tür klopfte. Er wusste, was das bedeutete. Der Klang ihrer rauen Stimme mit dem europäischen Akzent erinnerte ihn an jene erste Nacht in Brakebills, als sie ihn nach der Prüfung zu Bett gebracht hatte.


  »Es ist Zeit, Quentin«, sagte sie. »Wir gehen hinauf aufs Dach. Nimm nichts mit.«


  Er stand auf und schlüpfte in seine Pantoffeln. Draußen stand eine Reihe stiller, verschlafener Brakebills-Kommilitonen auf der Treppe.


  Niemand sagte ein Wort, als Professor Van der Weghe sie durch eine Tür in einer Wand führte, die– Quentin hätte es schwören können– gestern noch glatt und weiß gewesen war. Sie öffnete sich zwischen zwei übermannshohen Ölgemälden mit Segelschiffen in stürmischer See. Stumm schlurften sie die dunklen Holzstufen hinauf. Sie waren zu fünfzehnt, zehn aus dem Vierten, fünf aus dem Fünften Studienjahr, und alle trugen die gleichen marineblauen Brakebills-Schlafanzüge. Entgegen der Anordnung umklammerte Gretchen einen schwarzen Teddybären zusammen mit ihrem Stock. Professor Van der Weghe, die ihnen voranschritt, öffnete mit lautem Knall eine Falltür, und einer nach dem anderen traten sie hinaus auf das Dach.


  Es war ein heikler Balanceakt über einen langen, schmalen, windumtosten Steg. Rechts und links fiel das Ziegeldach steil ab. Ein niedriger schmiedeeiserner Zaun lief am Steg entlang, der jedoch keinerlei Schutz oder Absicherung bot. Im Gegenteil: Auf Kniekehlenhöhe wurde er bei der kleinsten Unsicherheit zur Stolperfalle. Die Nacht war beißend kalt und der Wind blies aus wechselnden Richtungen. Hoch am Himmel zogen einige wenige, sturmgepeitschte Wolken am dreiviertelvollen Mond vorbei, der sie gespenstisch erleuchtete.


  Quentin schlang die Arme um den Oberkörper. Noch immer hatte keiner ein Wort gesagt. Sie sahen einander nicht einmal an. Sie waren wie im Halbschlaf, und ein einziges Wort hätte sie aus dem federleichten Traum wecken können, in dem sie wandelten. Sogar die anderen Physiker waren wie Fremde.


  »Und jetzt alle die Schlafanzüge ausziehen!«, rief Professor Van der Weghe.


  So unvorstellbar wie es war, sie taten es. Die ganze Situation war so surreal und hypnotisch, dass es für Jungen wie Mädchen absolut sinnvoll erschien, sich in der eisigen Kälte voreinander auszuziehen, ohne sich im Geringsten zu schämen. Später erinnerte sich Quentin sogar daran, wie Alice ihm ihre warme Hand auf die Schulter gelegt hatte, um das Gleichgewicht zu halten, als sie die Pyjamahose auszog. Bald standen sie alle nackt und zitternd da, ihre bloßen Rücken und Hintern bleich im Mondlicht leuchtend. Tief unter ihnen erstreckte sich der Campus im Sternenlicht, begrenzt von den dunklen Bäumen des fernen Waldes.


  Einige der Studierenden umklammerten ihren Schlafanzug mit beiden Händen, aber Professor Van der Weghe bedeutete ihnen, ihn einfach auf einen Haufen zu ihren Füßen zu werfen. Quentins Pyjama wurde über den niedrigen Zaun davongeweht, aber er rührte keinen Finger, um ihn zurückzuhalten. Es spielte keine Rolle mehr. Professor Van der Weghe ging an der Reihe entlang und markierte jeden von ihnen mit einem dicken Klecks weißer Kreidepaste auf der Stirn und auf beiden Schultern. Als sie fertig war, kehrte sie wieder zurück, begutachtete ihr Werk und kontrollierte, ob alle aufrecht dastanden. Schließlich schrie sie auf, eine einzige, heisere Silbe.


  Unmittelbar darauf wurde Quentin von einem riesigen, weichen Gewicht niedergedrückt, das sich auf seine Schultern legte und ihn hinunterpresste. Er ging in die Knie, stemmte sich dagegen. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, es wegzuwuchten. Es zerquetschte ihn! Er unterdrückte die Panik. Das Ungeheuer ist zurück!, schoss es ihm durch den Kopf– aber nein, das hier war anders. Als er zusammenbrach, fühlte er, wie sich seine Knie in seinen Bauch bohrten, ja, mit ihm verschmolzen. Warum half ihnen Professor Van der Weghe nicht? Quentins Hals streckte sich, immer weiter, unkontrollierbar. Ihm war speiübel, aber er konnte sich nicht erbrechen. Seine Zehen schmolzen und flossen ineinander, seine Finger streckten sich ungeheuer und spreizten sich, und etwas Weiches, Warmes brach aus seinen Armen und seiner Brust hervor und bedeckte ihn vollständig. Seine Lippen blähten sich grotesk auf und verhärteten sich. Der schmale Dachsteg kam immer näher.


  Und dann war das Gewicht auf einmal weg. Keuchend hockte er auf dem grauen Schieferdach. Wenigstens war ihm nicht mehr kalt. Er sah Alice an und Alice sah ihn an. Nur, dass sie nicht mehr Alice war. Sie war zu einer großen grauen Gans geworden, genau wie er.


  Wieder schritt Professor Van der Weghe die Reihe ab. Mit beiden Händen ergriff sie jeden Studierenden und warf einen nach dem anderen schwungvoll vom Dach. Trotz des Schocks oder gerade deswegen breiteten alle instinktiv die Flügel aus und schwangen sich in die Luft, ehe sie von den kahlen, peitschenden Baumwipfeln unten gefangen werden konnten. Einer nach dem anderen segelte hinaus in die Nacht.


  Als er an der Reihe war, quakte Quentin protestierend. Die Menschenhände von Professor Van der Weghe fühlten sich hart und beängstigend an und brannten auf seinem Federkleid. Er schiss ihr vor Angst auf die Füße. Aber dann war er in der Luft und trudelte nach unten. Er breitete die Flügel aus und schlug sich einen Weg hinauf zum Himmel, flatternd und auf die Luft eindreschend, bis sie ihn trug. Es wäre ihm unmöglich gewesen, es nicht zu tun.


  Es zeigte sich, dass Quentins neues Gänsehirn für tiefschürfende Reflexionen nicht sonderlich geeignet war. Seine Sinne nahmen nur eine Handvoll von Schlüsselreizen wahr, diese aber sehr, sehr deutlich. Sein Körper war zum Sitzen oder Fliegen gemacht und für nicht sehr viel mehr, und zufällig war Quentin gerade nach Fliegen zumute. Genauer gesagt hatte er mehr Lust zu fliegen, als er je zu etwas anderem im Leben Lust gehabt hatte.


  Ohne bewusst darüber nachzudenken oder sich besonders anzustrengen, bildeten er und seine Kommilitonen die übliche, lockere V-Formation, mit einer Kommilitonin namens Georgia an der Spitze. Georgia war die Tochter eines Verkäufers bei einem Autohändler in Michigan und war gegen den Willen ihrer Familie hier. Im Gegensatz zu Quentin hatte sie ihren Eltern alles über Brakebills erzählt. Als Lohn für ihre Ehrlichkeit wollten ihre Eltern sie in die Psychiatrie einweisen lassen. Dank Foggs subtiler Zauberkraft glaubten Georgias Eltern, sie hielte sich in einer Reha-Einrichtung für psychisch gestörte Erwachsene auf. Und diese Georgia, deren Disziplin ein obskurer Zweig der Heilung war, grob vergleichbar mit Endokrinologie, und die ihr drahtiges schwarzes Haar im Nacken mit einer Schildpattspange zusammenhielt, führte sie nun mit ihren brandneuen, lebhaft schlagenden Flügeln nach Süden.


  Es war reiner Zufall; jeder von ihnen hätte die Schar anführen können. Obwohl Quentin durch die Verwandlung den Löwenanteil seiner kognitiven Fähigkeiten eingebüßt hatte, registrierte er unterschwellig, dass er auch einige neue Sinne hinzugewonnen hatte. Einer davon hatte etwas mit Luft zu tun: Er konnte die Windgeschwindigkeit, die Windrichtung und die Temperatur wahrnehmen wie Rauchwirbel in einem Windkanal. Der Himmel erschien ihm jetzt als dreidimensionale Karte von Strömungen und Gegenströmungen, freundlich aufsteigenden Wärmeschwaden und dichten, gefährlichen Kältetiefs. Ein Prickeln sagte ihm, dass ferne Kumuluswolken positive und negative Ladungen austauschten. Sein Orientierungssinn hatte sich ebenfalls geschärft. Es fühlte sich an, als schwömme ein feinkalibrierter, perfekt ausbalancierter Kompass in einem Ölbad im Zentrum seines Gehirns.


  Er nahm unsichtbare Spuren und Gleise wahr, die sich in alle Richtungen von ihm weg in die blaue Ferne erstreckten. Es waren die Magnetfelder der Erde, und an ihnen entlang führte sie Georgia nach Süden. Bei Tagesanbruch flogen sie in einer Höhe von einer Meile bei einer Geschwindigkeit von sechzig Meilen pro Stunde. Sie überholten die Autos auf dem Hudson Parkway tief unter ihnen.


  Sie passierten New York City. Eine steinerne Verkrustung, der knisternde, bedrohliche Hitze, elektrischer Funkenregen und giftige Faulgase entströmten. Sie flogen den ganzen Tag. Dabei folgten sie der Küstenlinie, vorbei an Trenton und Philadelphia, manchmal über das Meer, manchmal über gefrorene Felder. Sie surften auf Temperaturgefällen, wurden von der Thermik emporgetragen und wechselten nahtlos von Strömung zu Strömung, wenn die eine nachließ und die nächste aufkam. Es fühlte sich phantastisch an. Quentin konnte sich nicht vorstellen, je damit aufzuhören. Er konnte kaum fassen, wie stark er war, wie viele Flügelschläge er in seinen eisenharten Brustmuskeln gespeichert hatte. Er konnte sich nicht beherrschen, er musste es den anderen mitteilen.


  »Quak!«, rief er. »Quak quak quak quak quak quak quaak!«


  Seine Kommilitonen stimmten ihm zu.


  Quentin wanderte in der V-Formation systematisch hinauf und hinunter, mehr oder weniger auf dieselbe Art und Weise, wie eine Volleyballmannschaft den Aufschlag wechselt. Manchmal landeten sie und fraßen etwas: in einem Staubecken, oder auf dem Mittelstreifen eines Highways oder einer sumpfigen, schlecht entwässerten Stelle auf dem Rasen eines Vorstadt-Firmenparks (Landschaftsbaufehler, die für Gänse Gold wert waren). Nicht selten teilten sie diese unbezahlbaren Grundstücksflecken mit anderen Gänsen, echten Vögeln, die ihr verwandeltes Wesen spürten und sie mit höflichem Amüsement betrachteten.


  Wie lange sie flogen, hätte Quentin nicht sagen können. Ab und zu erkannte er eine geologische Formation wieder und versuchte, Zeit und Entfernung zu berechnen. Wenn sie soundso schnell flogen und die Chesapeake Bay soundso viele Kilometer südlich von New York lag, mussten soundso viele Tage vergangen sein seit… ja, was eigentlich? Zahlen, Zeichen und Gleichungen schienen vollkommen sinnlos. Sie weigerten sich, ihren Tanz aufzuführen. Quentins Gänsehirn besaß nicht die Hardware, um mit Zahlen umzugehen, und war auch gar nicht interessiert an dem, was auch immer diese Zahlen zu beweisen versuchten.


  Sie waren so weit nach Süden gelangt, dass das Wetter spürbar wärmer wurde, doch sie flogen immer weiter und weiter. Sie überquerten die Florida Keys, trockene, krustige kleine Maiskolben, deren Spitzen kaum über das endlos plätschernde Türkis aufragten. Dann kam die Karibik. Sie streiften Kuba. Sie waren jetzt schon weiter südlich, als es jeder anderen vernünftigen Gans zu fliegen erlaubt war. Sie kreuzten den Panamakanal, und Ornithologen, die ihr kleines, verirrtes V sichteten, schüttelten gewiss den Kopf, wenn sie ihre Beobachtung pflichtschuldig in ihre Vogeljournale eintrugen.


  Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate und Jahre vergingen. Wer wusste es, wer wollte es wissen? Noch niemals hatte Quentin eine solche Ruhe und tiefe Zufriedenheit erfahren. Er vergaß seine menschliche Vergangenheit, Brakebills, Brooklyn, James und Julia, Penny und Dekan Fogg. Warum sollte er sich an sie klammern? Er hatte keinen Namen mehr, ja, er besaß kaum noch eine individuelle Identität, und er wollte auch keine. Wozu waren solche menschlichen Artefakte gut? Er war ein Tier. Seine Aufgabe war es, Käfer und Pflanzen in Muskeln, Fett, Federn und im Flug zurückgelegte Meilen umzuwandeln. Er diente nur seiner Schar, dem Wind und den Gesetzen Darwins. Und er diente einer wie immer gearteten Macht, die sie an den magnetischen Gleisen entlanggleiten ließ, immer weiter nach Süden. Hinunter an der steinigen Küste Brasiliens, die Wirbelsäule der Anden an Backbord, den weiten blauen Pazifik an Steuerbord. Er war niemals glücklicher gewesen.


  Allerdings wurde es jetzt immer beschwerlicher. Sie landeten seltener und an exotischeren Orten, an weit auseinandergelegenen Stationen, die bereits im Vorfeld für sie ausgewählt worden sein mussten. Manchmal ließ er sich anderthalb Meilen aufsteigen, die steinige Manschette der Anden suchend im Blick, mit leerem Magen und schmerzenden Brustmuskeln, und plötzlich sah er hundert Meilen entfernt mitten im Wald etwas glitzern. Und genau an dieser Stelle fanden sie dann ein frisch vom Regen überschwemmtes Fußballfeld oder einen verlassenen Swimmingpool bei der verfallenen Villa eines Warlords des Leuchtenden Pfades, in dem das Regenwasser den chemischen Gestank des Chlors schon fast gänzlich verdünnt und vertrieben hatte.


  Nach der langen tropischen Zwischenphase wurde es jetzt wieder kälter. Brasilien wich Chile und der grasbedeckten, stürmischen Pampa Patagoniens. Sie waren inzwischen alle dünn geworden, die Fettreserven waren aufgezehrt, aber keiner schwenkte ab oder zögerte auch nur eine Sekunde, als sie sich von der Spitze Kap Hoorns aus selbstmörderisch über das beängstigende blaue Chaos der Drakestraße nach Süden stürzten. Die unsichtbaren Gleise, auf denen sie entlangglitten, erlaubten keine Abweichung.


  Inzwischen kam es im Schwarm zu keinem spielerischen Quaken mehr. Einmal warf Quentin einen Blick hinüber zu dem anderen Schenkel des Vs und sah gegenüber Janets schwarzes Knopfauge voll wütender Entschlossenheit leuchten. Sie übernachteten auf einer wundersamen Barke, die in der Drakestraße trieb und auf der sie lauter leckere Sachen fanden: Wasserkresse, Luzerne und Klee. Als die fahle graue Küste der Antarktis am Horizont auftauchte, betrachteten sie sie nicht mit Erleichterung, sondern mit kollektiver Resignation. Das war kein Zufluchtsort. Es gab keinen Gänsenamen für dieses Land, denn Gänse verirrten sich nicht hierher, und wenn, kehrten sie niemals von dort zurück. Quentin sah, wie hier magnetische Spuren und Gleise in der Luft zusammenliefen. Von allen Seiten bogen sie sich aufeinander zu, wie die Längengrade am Boden eines Globus. Das Brakebills-V flog zwei Meilen hoch, und selbst aus dieser Höhe konnte man durch die trockene salzige Luft die runzligen, grauen Schwellungen am Boden klar wie durch ein Teleskop erkennen.


  Statt eines Strandes kroch ein Saum schroffer Felsen vorbei, auf dem sich bizarre, unverständlich kreischende Pinguine drängten. Dann begann das nackte weiße Eis, der gefrorene Schädel der Erde. Quentin war müde. Durch das dünne Federkleid hindurch zerrte die Kälte an seinem kleinen Körper. Er wusste nicht mehr, was sie in den Lüften hielt. Wenn einer fallen würde, das war ihm klar, würden alle aufgeben. Sie würden einfach die Flügel zusammenfalten und sich in den porzellanweißen Schnee stürzen, der sie alle genüsslich verschlingen würde.


  Plötzlich wippte das Gleis, dem sie folgten, nach unten wie eine Wünschelrute und sie rutschten und glitten erleichtert daran hinunter. Sie nahmen den Verlust an Höhe in Kauf; dafür wurden sie schneller und von der Anstrengung erlöst, mit ihren brennenden Flügeln die Flughöhe zu halten. Quentin erkannte jetzt, dass mitten im Schnee ein Steinhaus stand, eine Anomalie in der ansonsten monotonen, glatten, weißen Landschaft. Es war ein Ort der Menschen, und Quentin hätte ihn normalerweise gefürchtet. Er hätte darauf geschissen, wäre daran vorbeigesaust und hätte ihn anschließend vergessen.


  Aber das war unmöglich, ihre Spur endete hier, bohrte sich in eines der vielen, schneebedeckten Dächer des Hauses. Sie waren jetzt so nahe, dass Quentin einen Mann erkennen konnte, der sie auf dem Dach erwartete. Er hielt einen langen Stab in einer Hand. Der Drang, von ihm wegzufliegen, war stark, aber es gab kein Entkommen. Sie waren zu entkräftet und die magnetische Logik der Spur hielt sie gefangen.


  In letzter Sekunde wölbte Quentin seine steifen Flügel. Sie fingen den Wind ein wie Segel, schluckten den Rest seiner kinetischen Energie und bremsten seinen Fall. Er platschte auf das Schneedach und blieb liegen, hechelnd in der dünnen Luft. Seine Augen waren trübe. Der Mensch hatte sich nicht bewegt. Zum Teufel mit ihm! Er konnte mit ihnen machen, was er wollte, sie rupfen, ausnehmen, stopfen und braten, Quentin war alles egal, wenn er nur noch einen Moment seine schmerzenden Flügel ausruhen konnte.


  Der Mann formte einen seltsamen Laut mit seinen fleischigen Lippen und stieß das untere Ende des Stabes auf das Dach. Fünfzehn bleiche, nackte junge Menschen lagen im Schnee unter der fahlen Polarsonne.


  


  Quentin erwachte in einem kahlen weißen Schlafzimmer. Er hätte nicht mal auf den Tag genau erraten können, wie lange er geschlafen hatte. Er betrachtete seine groben, rosa Menschenhände mit den federlosen Stummelfingern. Er hob sie hoch und berührte sein Gesicht damit. Dann seufzte er und fand sich resigniert damit ab, wieder ein Mensch zu sein.


  In dem Raum waren nur sehr wenige Gegenstände, alle weiß: weiße Bettwäsche, weiß getünchte Wände, der raue, geschnürte Schlafanzug, den er trug, ein weiß lackiertes Metallbett, weiße Pantoffeln, die auf dem kalten Steinfußboden für ihn bereitstanden. Als Quentin aus dem kleinen quadratischen Fenster blickte, erkannte er, dass er sich im zweiten Stock befand. Alles, was er sah, waren auseinandergerissene Schneefelder unter einem weißen Himmel. Sie erstreckten sich bis zum Horizont, einer bedeutungslosen weißen Linie in unermesslicher Ferne. Mein Gott, wo war er hier bloß gelandet?


  Quentin schlurfte hinaus in den weißen Korridor, immer noch im Schlafanzug und einem dünnen Morgenmantel, den er an einem Haken an der Tür gefunden hatte. Er gelangte hinunter in einen stillen, luftigen Saal mit Holzdecke. Die Atmosphäre erinnerte entfernt an eine alpine Skihütte. Ein langer Tisch mit Bänken nahm den größten Teil des Saales ein.


  Quentin setzte sich. Ein hochgewachsener Mann saß allein am anderen Ende des Tisches, eine Tasse Kaffee in beiden Händen. Trübe starrte er die krümeligen Überreste eines üppigen Frühstücks an. Er hatte sandfarbenes Haar, einen Rundrücken, ein weichliches Kinn und einen Bauchansatz. Blaue Augen. Blass und wässrig. Sein Morgenmantel schien viel weißer und flauschiger zu sein als Quentins.


  »Ich habe Sie schlafen lassen«, sagte er. »Die meisten anderen sind schon auf.«


  »Danke.« Quentin rutschte die Bank entlang, bis er dem Mann gegenübersaß, und suchte zwischen leeren Tellern und Speiseresten nach einer sauberen Gabel.


  »Sie befinden sich in Brakebills Süd.« Die Stimme des Mannes war seltsam tonlos. Er hatte einen leichten russischen Akzent und sah Quentin während des Sprechens nicht direkt ins Gesicht. »Wir liegen etwa fünfhundert Kilometer vom Südpol entfernt. Von Chile aus sind Sie über das Bellinghausen-Meer und dann über eine Region namens Ellsworth Land geflogen. Dieser Teil der Antarktis wird Marie Byrd Land genannt. Admiral Bird hat ihn nach seiner Frau getauft.«


  Gedankenverloren kratzte er sich in den wirren Haaren.


  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Quentin. Ausgesuchte Höflichkeit erschien ihm angesichts der Morgenmäntel wenig sinnvoll. Außerdem waren die kalten Röstis unwahrscheinlich lecker. Ihm war nicht bewusst gewesen, was für einen Hunger er hatte.


  »Ich habe ihnen den Vormittag freigegeben«, antwortete der Mann und wedelte unbestimmt mit der Hand. »Der Unterricht beginnt am Nachmittag.«


  Quentin nickte mit vollem Mund.


  »Was für ein Unterricht?«, brachte er hervor.


  »Was für ein Unterricht«, wiederholte der Mann tonlos. »Hier in Brakebills Süd werden Sie mit Ihrer Ausbildung zum Zauberer beginnen. Oder glauben Sie, die hätten Sie bereits bei Professor Fogg erhalten?«


  Fragen wie diese verwirrten Quentin für gewöhnlich, deshalb entschloss er sich zu einer ehrlichen Antwort.


  »Ja, das dachte ich.«


  »Sie sind hier, um die essentiellen Mechanismen der Magie zu verinnerlichen. Sie glauben vielleicht«– sein Akzent mit hartem chch, machte es zu viellaaichcht–, »Sie hätten Magie studiert.« »Sie haben Ihre Popper-Etüden gemacht und ihre Konjugationen, Deklinationen und Modifikationen auswendig gelernt. Nennen Sie mir die fünf Tertiären Gegebenheiten.«


  Automatisch schossen sie heraus: »Höhe, Alter, Position der Plejaden, Mondphase, nächstgelegene Wasserquelle.«


  »Sehr gut«, sagte der Mann sarkastisch. »Hervorragend. Sie sind ein Genie.«


  Quentin rang sich dazu durch, nicht beleidigt zu sein. Er genoss immer noch den Zen-Nachhall seiner Existenz als Gänserich. Und die Röstis.


  »Danke.«


  »Sie haben die Magie studiert wie ein Papagei Shakespeare. Sie leiern die Theorie herunter wie ein Treuegelöbnis. Aber Sie verstehen sie nicht.«


  »Ach?«


  »Um ein Zauberer zu werden, müssen Sie etwas ganz Anderes tun«, sagte der Mann. Offenbar hielt er seine Standardrede. »Magie können Sie nicht studieren. Sie können sie nicht erlernen. Sie müssen mit ihr verschmelzen! Und sie mit Ihnen.


  Wenn ein Zauberer einen Spruch sagt, ruft er sich vorher nicht die Großen, Kleinen, Tertiären und Quartären Gegebenheiten ins Gedächtnis. Er fragt weder nach der Mondphase noch nach der nächsten Wasserquelle, noch, wann er sich zum letzten Mal den Hintern abgewischt hat. Wenn er zaubern will, dann zaubert er. Wenn er fliegen will, dann fliegt er. Wenn er sauberes Geschirr will, dann ist es das eben.«


  Der Mann murmelte etwas, schlug einmal laut auf den Tisch und das Geschirr türmte sich klappernd zu Stapeln wie durch magnetische Anziehungskraft.


  »Sie müssen mehr leisten, als nur auswendig zu lernen, Quentin. Sie müssen die Grundlagen der Magie nicht nur mit dem Kopf, sondern auch mit Ihren Knochen, Ihrem Blut, Ihrer Leber, Ihrem Herzen und Ihrem Schwanz lernen.« Er fasste sich über dem Morgenmantel in den Schritt und schüttelte seinen kurz durch. »Wir werden die Sprache der Zauberei tief in Ihr Inneres einbrennen, so dass Sie sie immer bei sich tragen, wo immer Sie sind, wann immer Sie sie brauchen. Nicht nur, wenn Sie für eine Prüfung gelernt haben.


  Sie sind hier nicht auf einem mystischen Abenteuertrip, Quentin. Der Prozess wird langwierig, schmerzlich, erniedrigend und sehr, sehr«– er brüllte das Wort fast heraus– »langweilig sein. Es ist eine Aufgabe, die sich am besten schweigend und isoliert vollbringen lässt. Das ist der Grund für Ihre Anwesenheit hier. Sie werden die Zeit in Brakebills Süd nicht genießen und ich werde Sie auch nicht ermuntern, es zu versuchen.«


  Quentin hörte sich seinen Monolog schweigend an. Er konnte diesen Mann nicht besonders gut leiden, der gerade seinen Penis angesprochen hatte, obwohl er bisher nicht einmal seinen Namen kannte. Doch er schob all diese Gedanken beiseite und fuhr fort, seine leeren Kohlenhydratspeicher aufzufüllen.


  »Und wie soll ich das machen?«, murmelte Quentin. »Mit den Knochen lernen? Oder mit sonstwas?«


  »Es ist sehr schwer. Nicht jeder lernt es. Nicht jeder kann es lernen.«


  »So. Und was passiert, wenn es nicht klappt?«


  »Gar nichts. Sie kehren nach Brakebills zurück. Sie machen Ihren Abschluss. Sie führen ein Leben als zweitklassiger Zauberer. Wie so viele. Vielleicht wird es Ihnen niemals bewusst werden. Selbst die Tatsache, dass Sie es nicht geschafft haben, wird Ihre Fähigkeit, zu verstehen, übersteigen.«


  Quentin hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen, obwohl ihm dämmerte, dass das niemand ernsthaft vorhatte. Doch schon rein statistisch gesehen, musste es einige erwischen. Die Röstis schmeckten nicht mehr ganz so lecker. Er legte seine Gabel hin.


  »Fogg hat mir berichtet, Ihre Fingertechnik sei ganz passabel«, sagte der dunkelblonde Mann. »Demonstrieren Sie es mir.«


  Quentins Finger waren noch ganz steif von der langen Zeit, in der sie als Flügel gedient hatten. Aber er griff nach einem scharfen Messer mit einem passablen Gleichgewicht zwischen Klinge und Heft, wischte es mit einer Serviette ab und nahm es zwischen die letzten beiden Finger der linken Hand. Er wirbelte es von Finger zu Finger bis zum Daumen und warf es hoch bis beinahe an die Decke– immer noch rotierend, wobei er genau zwischen zwei Dachbalken zielte– mit der Absicht, es sich zwischen den dritten und den vierten Finger seiner ausgestreckten Linken in die Tischplatte bohren zu lassen. Am wirkungsvollsten war der Effekt, wenn man nicht hinsah, sondern Augenkontakt mit dem Publikum hielt.


  Quentins Frühstücksgenosse nahm einen Laib Brot und hielt ihn so, dass er von dem fallenden Messer durchbohrt wurde. Verächtlich schmiss er Brot und Messer auf den Tisch.


  »Sie gehen unnötige Risiken ein«, sagte der Mann mit steinernem Gesicht. »Los, gehen Sie zu Ihren Freunden. Ich glaube, Sie finden sie auf dem Dach des Westturms.« Er zeigte auf eine Tür. »Heute Nachmittag fangen wir an.«


  Okay, du Scherzkeks, dachte Quentin. Du bist der Boss.


  Er stand auf. Der Fremde erhob sich ebenfalls und schlurfte in die entgegengesetzte Richtung davon, mit der Haltung eines enttäuschten Mannes.


  


  Stein für Stein, Brett für Brett, Brakebills Süd war identisch mit dem Haus in Brakebills. Das hatte einerseits etwas Beruhigendes; andererseits war es befremdlich, ein englisches Landschlösschen des achtzehnten Jahrhunderts inmitten der unwirtlichen arktischen Landschaft aufragen zu sehen. Das Dach des Westturms erwies sich als weitläufig, rund und mit großen Pflasterquadern gefliest, umgeben von einer Steinmauer. Es war der rauen Witterung ausgesetzt, aber irgendein magisches Arrangement hielt die Atmosphäre warm, feucht und windgeschützt. Größtenteils jedenfalls. Quentin stellte sich vor, wie irgendwo unter der Wärme tödliche Kälte lauerte. Die Luft war lau, aber der Fußboden, die Möbel, alles, was man berührte, war kalt. Es war wie in einem warmen Treibhaus mitten im Winter.


  Wie versprochen befanden sich die anderen aus der Brakebills-Gruppe dort. Verwundert standen sie zu dritt oder zu viert beisammen, starrten hinaus auf das Schneefeld und unterhielten sich leise, umhüllt vom unheimlichen, immer gleichen antarktischen Licht. Sie hatten sich verändert. Ihre Taillen waren strammer und schmaler, ihre Brustkörbe kräftiger, gewölbter. Auf ihrem Flug nach Süden hatten sie Fett verbraucht und Muskeln aufgebaut. Ihre Kiefer- und Wangenknochen hoben sich markanter hervor. Alice sah schön, hager und verloren aus.


  »Quak quak quak quak quak quaaak!«, machte Janet, als sie Quentin entdeckte. Alle lachten, obwohl Quentin den Eindruck hatte, dass sie den Witz schon ein paar Mal gerissen hatte.


  »Hey, Mann«, sagte Josh in dem Versuch, lässig zu klingen. »Ist das scheiße hier, oder was?«


  »Ist doch gar nicht so schlecht«, erwiderte Quentin. »Wann ist das Nacktbaden?«


  »Hm, vielleicht habe ich mich in diesem Punkt ein klein wenig geirrt«, gab Eliot düster zu, wahrscheinlich auch nicht zum ersten Mal. »Aber nackt ausgezogen haben wir uns jedenfalls schon mal.«


  Sie trugen alle die gleichen weißen Schlafanzüge. Quentin fühlte sich wie ein Patient im Irrenhaus. Er fragte sich, ob Eliot seinen derzeitigen geheimen Freund vermisste, wer immer das sein mochte.


  »Unten bin ich dem Irrenhauswärter begegnet«, berichtete er. Die Schlafanzüge hatten keine Taschen und Quentin suchte vergeblich nach irgendetwas, worin er seine Hände verbergen konnte. »Er hat mir eine Rede darüber gehalten, wie blöd ich bin und wie sehr er mich fertigmachen wird.«


  »Du hast unsere kleine Willkommensfeier verschlafen. Das ist Professor Mayakowski.«


  »Mayakowski? Wie der Dekan Mayakowski?«


  »Ja, er ist sein Sohn«, erklärte Eliot. »Ich habe mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist. Jetzt wissen wir’s.«


  Der alte Mayakowski war der mächtigste Magier in einem internationalen Kollegium gewesen, das zwischen 1930 und 1940 an die Schule geholt worden war. Bis dahin war in Brakebills fast ausschließlich englische und amerikanische Magie gelehrt worden, doch in den 1930ern hatte die Mode der multikulturellen Zauberkunst auch das College erobert. Unter großem Aufwand und hohen Kosten wurden Professoren aus aller Herren Länder importiert, je ferner, desto besser: Schamanen in Röcken von mikronesischen Miniinseln, gebeugte, Wasserpfeife rauchende Zauberer aus den Caféhäusern der Kairoer Innenstadt, blauschwarze Tuareg-Schwarzkünstler aus Süd-Marokko. Die Legende wollte, dass Mayakowski senior aus einer entlegenen Gegend Sibiriens stammte, einer sowjetischen Blockhüttensiedlung in eisiger Kälte, wo Schamanentradition sich mit den modernsten moskowitischen Magieneuheiten vereinigte, die von Gulag-Gefangenen dorthin gebracht wurden.


  »Ich frage mich, was man verbrochen haben muss, um diesen Job zu kriegen«, wunderte sich Josh.


  »Vielleicht hat er sich darum beworben«, spekulierte Quentin. »Vielleicht gefällt es ihm hier. Das ist doch das Paradies für exzentrische Einzelgänger.«


  »Ich glaube, du hattest recht. Ich werde der Erste sein, der zusammenklappt«, fuhr Eliot aus dem Zusammenhang gerissen fort. Er befühlte den weichen Flaum auf seinen Wangen. »Mir gefällt’s hier nicht. Und von dem Ding krieg ich Ausschlag.« Er befühlte den Stoff des Brakebills-Schlafanzugs. »Ich glaube, da ist schon ein Fleck drauf.«


  Jane rieb ihm beruhigend über den Arm. »Du schaffst das schon. Du hast Oregon überlebt. Ist es hier schlimmer als in Oregon?«


  »Ob er mich wieder zurück in eine Gans verwandelt, wenn ich ihn freundlich darum bitte?«


  »Oh, nein!«, quietschte Alice. »Nie wieder! Ist euch klar, dass wir Käfer gegessen haben? Käfer!«


  »Was heißt hier ›nie wieder‹? Was denkst du, wie wir hier wieder wegkommen?«


  »Wisst ihr, was mir am Gänsedasein gefallen hat?«, fragte Josh. »Ich konnte hinscheißen, wo ich wollte.«


  »Ich fliege nicht wieder den ganzen Weg zurück«, sagte Eliot und warf einen weißen Kieselstein hinaus in den weißen Dunst, wo er unsichtbar wurde, bevor er am Boden auftraf. »Ich fliege über den Südpol und dann weiter nach Australien. Oder nach Neuseeland– die Weinberge sind da absolute Klasse. Irgendein netter Schaffarmer wird mich aufnehmen, mit Sauvignon blanc tränken und meine Leber in leckere Foie gras verwandeln.«


  »Vielleicht könnte dich Professor Mayakowski in einen Kiwi verwandeln«, schlug Josh vor.


  »Kiwis können nicht fliegen.«


  »Egal, er sah mir nicht so aus, als würde er uns gerne kleine Sonderwünsche erfüllen«, bemerkte Alice.


  »Er muss viel alleine sein«, gab Quentin zu bedenken. »Vielleicht sollte er uns leidtun.«


  Janet schnaubte.


  »Quak quak quak quak quak!«


  


  In Brakebills Süd gab es keine zuverlässige Methode, die Zeit zu messen. Es gab keine Uhren und die Sonne war eine stumpfe, unbewegliche, weiße Fluoreszenz, die unverrückbar einen Finger breit über dem Horizont schwebte. Sie erinnerte Quentin an die Wächterin, die immer wieder versuchte, die Zeit anzuhalten. Sie hätte diesen Ort geliebt.


  An diesem ersten Vormittag blieben sie scheinbar endlos lange auf dem Westturm beisammen und redeten, dicht aneinandergedrängt, um all das Fremde zu verarbeiten, das sie erlebt hatten. Niemand hatte Lust, wieder hinunterzugehen, nicht mal, als sie kaum noch stehen konnten und in Schweigen versanken. Lieber setzten sie sich an die Steinmauer und starrten einfach hinaus in die blasse, diesige Ferne, umgeben von dem merkwürdigen, diffusen, alles durchdringenden weißen Licht, das vom Schnee reflektiert wurde.


  Quentin lehnte sich mit dem Rücken gegen den kühlen Stein und schloss die Augen. Er fühlte, wie Alice den Kopf an seine Schulter legte. Wenn es sonst nichts gab, konnte er sich an sie halten. Alles andere mochte sich verändern; sie blieb immer dieselbe. Sie ruhten sich aus.


  Später– nach Minuten, Stunden oder Tagen– öffnete er die Augen. Er versuchte etwas zu sagen und stellte fest, dass er nicht sprechen konnte.


  Einige der anderen waren bereits auf den Beinen. Professor Mayakowski war oben an der Treppe erschienen, den Gürtel seines weißen Bademantels über dem runden Bauch verschlungen. Er räusperte sich.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen die Fähigkeit zu sprechen zu nehmen«, sagte er und klopfte andeutungsweise gegen seinen Adamsapfel. »In Brakebills Süd wird nicht geredet. Sich daran zu gewöhnen ist das Schwierigste. Wenn ich Sie in den ersten Wochen Ihrer Sprechfähigkeit beraube, erleichtert es die Eingewöhnung, denke ich. Zaubersprüche dürfen Sie äußern, sonst nichts.«


  Stumm starrten ihn die jungen Leute an. Mayakowski schien sich jetzt wohler zu fühlen, wo er keine Widerrede zu erwarten hatte.


  »Wenn Sie mir nun nach unten folgen würden, es wird Zeit für Ihre erste Lektion.«


  Eines hatte Quentin immer verwundert, wenn er in Büchern über das Zaubern las: Es schien nicht sehr schwer zu sein. Es wimmelte von Zauberern mit buschigen Augenbrauen, langen weißen Bärten und weiß der Himmel mit was noch. Aber wenn es zur Sache ging, brauchte man sich nur an den richtigen Spruch zu erinnern– oder man las ihn einfachheitshalber ab–, man sammelte die richtigen Kräuter, schwenkte den Zauberstab, rieb die Lampe, mischte den Trank, sprach die Worte– und schwuppdiwupp wurden die geheimen Kräfte aktiviert. Es war wie Salatdressing anrühren, einen Schaltwagen fahren oder Ikea-Möbel zusammenbauen– einfach nur ein weiterer Arbeitsablauf, den man erlernen konnte. Es erforderte ein wenig Zeit und Mühe, aber im Vergleich zu, sagen wir, Infinitesimalrechnung oder dem Oboespielen war es einfach. Jeder Idiot konnte zaubern.


  Es hatte Quentin mit schadenfroher Genugtuung erfüllt, als er erfuhr, dass mehr dazu gehörte. Talent war nur eine Voraussetzung– diese unhörbare, unsichtbare Anstrengung in seiner Brust, immer wenn ein Zauber gelang. Aber es bedeutete auch Arbeit, harte Arbeit, haufenweise Arbeit. Jeder Zauber musste den herrschenden Gegebenheiten– den Zirkumstanzien, wie sie in Brakebills genannt wurden– auf hundertfache Weise angepasst werden. Diese Gegebenheiten betrafen alles Mögliche: Die Magie war ein kompliziertes, kniffliges Instrument, das exakt dem Kontext gemäß kalibriert werden musste, in dem es angewendet wurde. Quentin hatte fleißig Dutzende von Seiten mit eng gedruckten Karten und Diagrammen gepaukt, die die Hauptzirkumstanzien bestimmten und erklärten, wie sie jeden Zauber beeinflussten. Und wenn man das intus hatte, kamen die Korollarien und Ausnahmen– Hunderte.


  Wenn die Magie überhaupt mit irgendetwas vergleichbar war, dann mit einer Sprache. Und wie bei einer Sprache wurde sie von Lehrbüchern und Dozenten wie ein logisches System behandelt, obwohl sie in Wirklichkeit komplex und organisch war. Sie gehorchte den Regeln nur insoweit, wie es ihr gefiel, und daher existierten ungefähr genauso viele Sonderfälle und einmalige Abweichungen, wie es Regeln gab. Diese Ausnahmen wurden mit Reihen von Asterisken und Kreuzzeichen und anderen, noch obskureren typographischen Besonderheiten gekennzeichnet. Sie luden die Leser dazu ein, die zahlreichen Fußnoten zu durchforsten, die die Ränder der magischen Standardwerke schmückten wie Talmud-Kommentare.


  Mayakowski hatte vor, ihnen all diese Einzelheiten einzuprägen. Sie sollten sie nicht nur auswendig lernen, sondern sie absorbieren und verinnerlichen. Die besten Zauberer besäßen natürlich Talent, erzählte er seinem in Schweigen gefangenen Publikum. Aber sie seien auch außergewöhnlich intelligent und damit in der Lage, den gewaltigen Berg an gespeicherten Informationen ständig blitzschnell zu durchsuchen, zu überblicken und Bezüge herzustellen.


  Quentin hatte an jenem ersten Nachmittag eine Vorlesung erwartet, aber nachdem Mayakowski ihre Kehlköpfe behext hatte, zeigte er ihnen stattdessen ihre Zimmer. Sie glichen Mönchszellen: schmale Räume mit steinernen Wänden, ein einziges hohes, vergittertes Fenster, ein Stuhl und ein quadratischer Holztisch. Ein Regal mit Lehrbüchern der Magie hing an der Wand. Jedes Zimmer atmete die reinliche Atmosphäre eines Raumes, der gerade heftig mit einem Birkenreisigbesen ausgefegt worden war.


  »Setzen«, befahl Mayakowski.


  Quentin nahm Platz. Der Professor legte nacheinander, als baue er Figuren auf einem Schachbrett auf, vor ihn hin: einen Hammer, einen Holzblock, eine Schachtel Nägel, ein Blatt Papier und ein kleines Buch, in blasses Pergament eingeschlagen.


  Mayakowski tippte auf das Blatt Papier.


  »Den Hammer-Spruch Legrands«, sagte er. »Sie kennen ihn?«


  Jeder kannte ihn. Es war ein Standard-Lehrspruch. Obwohl theoretisch simpel– der Spruch garantierte, dass ein einzuschlagender Nagel gerade und mit einem Hieb in den Untergrund eindrang–, war er in Wirklichkeit besonders heikel. Er existierte in buchstäblich Tausenden von Variationen, jeweils den herrschenden Umständen entsprechend. Den Legrand anzuwenden war vermutlich schwieriger, als den verdammten Nagel auf die altmodische Art einzuschlagen, aber für didaktische Zwecke kam er wie gerufen.


  Mayakowski tippte mit einem dicken Fingernagel auf das Buch.


  »Dieses Buch enthält auf jeder Seite eine andere Gruppe von Zirkumstanzien. Verstanden? Ort, Wetter, Sterne, Jahreszeit– Sie werden sehen. Sie werden den Spruch nach jeder einzelnen der Zirkumstanzien anwenden. Viel Spaß beim Üben. Ich komme zurück, wenn fertig mit Buch. Khorosho?«


  Mayakowskis russischer Akzent wurde stärker, je weiter der Tag voranschritt. Nach und nach ließ er die bestimmten Artikel weg. Als er die Tür hinter sich schloss, öffnete Quentin das Buch. Ein nicht besonders kreativer Leser hatte vorne hineingeschrieben: IHR, DIE IHR HIER EINTRETET, LASST ALLE HOFFNUNG FAHREN. Quentin vermutete, dass Mayakowski das Gekritzel gesehen, aber absichtlich stehen gelassen hatte.


  Schon bald kannte Quentin Legrands Hammer-Spruch besser, als er jemals einen Spruch zu kennen wünschte. Mit jeder Seite wurden die im Buch aufgelisteten Zirkumstanzien esoterischer und abstruser. Quentin wandte Legrands Spruch um zwölf Uhr mittags und um Mitternacht an, im Sommer und im Winter, auf Berggipfeln und tief unter der Erdoberfläche. Er sagte ihn unter Wasser und auf dem Mond auf. Und er sprach ihn am frühen Abend während eines Schneesturms an einem Strand der Insel Mangareva. Eine völlig absurde Konstellation, da Mangareva zu Französisch-Polynesien gehörte und im Südpazifik lag. Er wandte den Spruch als Mann, als Frau und– war das wirklich relevant?– als Hermaphrodit an. Er sagte ihn wütend, zweifelnd und mit bitterer Reue.


  Bis dahin war Quentins Mund trocken und seine Fingerspitzen fühlten sich taub an. Viermal hatte er sich mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen. Der Holzklotz war gespickt mit flachgeklopften Eisennagelköpfen. Lautlos stöhnend ließ Quentin den Kopf gegen die harte Rückenlehne des Stuhls sinken. Die Tür flog auf und Professor Mayakowski trat ein, in den Händen ein klimperndes Tablett.


  Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Darauf befanden sich eine Tasse heißer Tee, ein Krug Wasser, ein Teller mit einem Klecks säuerlicher europäischer Butter und einer dicken Scheibe Sauerteigbrot. Dazu ein Glas mit klarer Flüssigkeit, etwa zwei Fingerbreit. Einen Fingerbreit trank Mayakowski heraus, bevor er es auf das Tablett stellte. Es war scharfer Wodka.


  Nachdem er getrunken hatte, verpasste er Quentin eine heftige Ohrfeige.


  »Das ist dafür, dass du an dir gezweifelt hast.«


  Quentin starrte ihn an. Er legte eine Hand an die Wange und dachte: Der Typ ist ja komplett durchgeknallt. Er könnte hier draußen alles mit uns machen.


  Mayakowski blätterte im Buch zurück zur ersten Seite. Dann drehte er das Blatt mit dem Zauberspruch um und tippte darauf. Auf der Rückseite stand ein weiterer Spruch: Bujolds magischer Nagelauszieher.


  »Das Ganze noch einmal von vorn, bitte.«


  Rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln.


  Als Mayakowski weg war, stand Quentin auf und reckte sich. Beide Kniegelenke knackten. Anstatt wieder von vorn anzufangen, ging er zu dem winzigen Fenster und blickte hinaus auf die mondgleichen Schneefelder. Die schiere Einfarbigkeit der Landschaft brachte ihn allmählich dazu, Farben zu halluzinieren. Die Sonne hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  


  So verbrachte Quentin seinen ersten Monat in Brakebills Süd. Die Zaubersprüche änderten sich, die Zirkumstanzien waren jedes Mal andere, aber der Raum blieb derselbe und die Tage waren ebenfalls immer und immer und immer gleich: leere, unbarmherzige, unendliche Wüsten der Wiederholung. Mayakowskis ominöse Warnungen waren vollkommen berechtigt und verständlicherweise sogar ein wenig untertrieben gewesen. Selbst in seinen schlimmsten Momenten in Brakebills hatte Quentin immer das unterschwellige Gefühl gehabt, dass sich die Schinderei irgendwie lohnte und dass die Opfer, die seine Lehrer von ihm verlangten, unbedeutend waren im Vergleich zu der Belohnung des Lebens als Zauberer, auf das er sich freuen konnte. In Brakebills Süd hatte er zum ersten Mal den Eindruck, dass alles für die Katz war.


  Doch er begriff, warum sie hierhergeschickt worden waren. Was Mayakowski von ihnen forderte, war unmöglich. Das menschliche Gehirn war nicht dazu gemacht, solche Mengen an Informationen dauerhaft aufzunehmen. Wenn Fogg dieses Pensum in Brakebills einführen würde, käme es zu einem Aufstand.


  Es war schwer zu erraten, wie die anderen sich schlugen. Sie trafen sich zu den Mahlzeiten und begegneten sich im Flur, aber wegen des Redeverbots konnten sie nicht herumjammern. Sie warfen sich kurze Blicke zu, zuckten mit den Schultern und das war’s. Ihre Augen trafen sich müde über dem Frühstückstisch und wanderten wieder ab. Eliots Blick war leer und Quentin befürchtete, dass er ebenso aussah. Sogar Janets lebhafte Züge waren unbewegt und starr. Sie tauschten auch keine geschriebenen Nachrichten aus. Der Zauber, der sie am Reden hinderte, hatte noch weitreichendere Folgen: Ihre Stifte schrieben nicht.


  Doch Quentin verlor sowieso das Interesse an der Kommunikation. Er hätte ausgehungert nach dem Kontakt zu seinen Mitmenschen sein müssen, stattdessen aber spürte er, wie er sich immer weiter von seinen Kommilitonen entfernte und sich in sich selbst verkroch. Wie ein Gefangener schlurfte er vom Speisesaal in sein einsames Arbeitszimmer, die steinernen Korridore entlang, unter dem quälend gleichförmigen Licht der weißen Sonne. Einmal stieg er hinauf auf den Westturm und traf dort einen der anderen, einen extrovertierten Gruppenmenschen namens Dale, der vor einem lustlosen Publikum eine Mimikshow aufführte. Aber es war ihm die Anstrengung nicht wert, seinen Kopf zu drehen, um die Vorgänge zu verfolgen. Sein Sinn für Humor war in der endlosen Weite verlorengegangen.


  Professor Mayakowski schien diese Entwicklung erwartet zu haben. Vermutlich spielte sich jedes Semester dasselbe Schauspiel vor seinen Augen ab. Und er lag damit richtig. Nach den ersten drei Wochen verkündete er, dass er den Schweigezauber aufgehoben habe. Die Neuigkeit wurde regungslos aufgenommen. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Nach diesem ersten Monat wurde Mayakowskis Lehrplan ein wenig abwechslungsreicher. An den meisten Tagen kämpften sie sich immer noch durch die Zirkumstanzien und ihre nimmer endenden Ausnahmen. Aber ab und zu streute er andere Übungen ein. In einem leeren Saal konstruierte er ein dreidimensionales Geflecht aus Drahtringen, durch die die Studierenden schnelle Objekte schicken mussten, um ihre Konzentration und Kontrollfähigkeit zu verbessern. Zuerst benutzten sie Murmeln, dann Stahlkugeln, die nur wenig kleiner waren als die Drahtringe. Jedes Mal, wenn eine Stahlkugel einen Ring berührte, flog ein Funke und der Zauberer spürte einen Schlag.


  Später lenkten sie Glühwürmchen durch das Geflecht, indem sie die kleinen Insektenhirne mit ihrer Willenskraft beeinflussten. Sie beobachten sich gegenseitig bei der schweigenden Erfüllung ihrer Aufgaben. Sie waren neidisch, wenn einer Erfolg hatte, und verachteten die, die versagten. Das Regime hatte einen Keil zwischen sie getrieben und sie zu Kontrahenten gemacht. Janet war besonders schlecht in dieser Disziplin. Sie neigte dazu, ihre Glühwürmchen mit zu viel Kraft zu bearbeiten, so dass sie in der Luft zusammenschnurrten und zu Ascheflocken wurden. Mit steinernem Gesicht ließ Mayakowski sie die Übung ein ums andere Mal wiederholen, während ihr Tränen wortloser Frustration über das Gesicht liefen. Das konnte stundenlang so gehen. Niemand durfte den Saal verlassen, bevor nicht alle die Übungen fehlerfrei absolviert hatten. Mehr als einmal blieben sie über Nacht.


  Während die Wochen weiterhin wortlos vergingen, drangen sie tiefer und tiefer in Gebiete der Magie vor, von denen Quentin nie geglaubt hätte, dass er sich an sie heranwagen würde. Sie übten Verwandlungen. Quentin lernte, den Zauber, der sie in Gänse verwandelt hatte, zu entwirren und zu zergliedern. Der Haupttrick, so erfuhr Quentin, bestand darin, die Unterschiede in der Körpermasse abzuleiten, zu lagern und wieder umzulagern. Sie verbrachten einen sehr lustigen Nachmittag als Eisbären. In einer Herde wanderten sie täppisch über den kompakten Schnee. Spielerisch schlugen sie mit ihren riesigen gelben Tatzen nach einander, geschützt von dicken Schichten Pelz, Haut und Fett. Ihre Bärenkörper fühlten sich unbeholfen und schwer an, und dauernd kippte einer aus Versehen seitwärts um und kugelte auf den Rücken. Große Heiterkeit.


  Niemand mochte ihn, aber es stellte sich heraus, dass Mayakowski zumindest kein Schwachkopf war. Er konnte Dinge tun, die Quentin in Brakebills nie gesehen hatte, Zauberstücke, die seiner Meinung nach seit Jahrhunderten nicht mehr gezeigt worden waren. Eines Nachmittags demonstrierte er– erlaubte ihnen aber nicht, es nachzumachen– einen Zauberspruch, der den Fluss der Entropie umkehrte. Er zerbrach einen Glasglobus und setzte ihn dann ordentlich wieder zusammen, wie in einem Film, den man rückwärts laufen lässt. Er ließ einen Heliumballon platzen, klebte ihn anschließend wieder zusammen und füllte ihn mit den Heliumatomen, die ursprünglich darin gewesen waren, wobei er diese in einigen Fällen aus den Lungen der Zuschauer ziehen musste, die sie eingeatmet hatten. Mitleidlos tötete er eine Spinne mit Kampfer und erweckte sie dann wieder zum Leben, die Stirn gerunzelt vor Anstrengung. Quentin beobachtete das arme Ding, das auf dem Tisch im Kreis herumrannte, hoffnungslos traumatisiert. Verwirrt huschte es hierhin und dorthin und zog sich schließlich in eine Ecke zurück, zusammengekauert und zuckend, während Mayakowski zu einem anderen Thema überging.


  Eines Tages, nachdem ungefähr drei Monate des Semesters vergangen waren, verkündete Mayakowski, dass sie sich am Nachmittag in Polarfüchse verwandeln würden. Eine seltsame Wahl– sie hatten sich bereits in verschiedene Säugetiere verwandelt und es war nicht schwieriger, als zu einer Gans zu werden. Doch warum sollten sie sich herumstreiten? Ein Polarfuchs zu sein, so zeigte sich sofort, war wirklich ein Riesenspaß! Sobald die Transformation abgeschlossen war, raste Quentin auf seinen vier leisen Pfoten über das Schneefeld. Sein kleiner Körper war so schnell und leicht und seine Augen so nah am Boden, dass es sich anfühlte, als würde er einen Hightech-Jet tief über das Gelände fliegen. Winzige Kämme und Schneekrumen ragten auf wie Berge und Felsen. Er sprang darüber, schlug Haken um sie herum und flitzte durch sie hindurch. Als er zu wenden versuchte, war er so schnell, dass er in einer Wolke von aufgewirbeltem Schnee um die eigene Achse schleuderte. Der Rest des Rudels stürzte sich fröhlich auf ihn, jaulend, kläffend und schnappend.


  Es war ein unglaublicher Ausbruch kollektiver Freude. Quentin hatte vergessen, dass er zu diesem Gefühl überhaupt fähig war, so wie ein verirrter Höhlenforscher glaubt, dass es das Sonnenlicht überhaupt nicht gibt, sondern nur eine grausame Fiktion ist. Sie jagten sich gegenseitig, umkreisten sich übermütig, hechelten, wälzten sich und machten verrückte Faxen. Komisch, dachte Quentin in seinem dummen kleinen Miniaturfuchsgehirn, wie er auch in Fuchsgestalt noch jeden automatisch wiedererkannte. Der mit den Raffzähnen war Eliot. Das mopsige Kerlchen war Josh. Das kleine, seidige Exemplar mit den großen Augen war Alice.


  Aus dem wilden Getümmel ergab sich spontan ein Spiel. Irgendwie ging es darum, ein Stückchen Eis mit Pfoten und Nase so schnell wie möglich anzuschieben. Darüber hinaus waren die Spielregeln nicht sehr eindeutig, aber sie hieben wie wild auf das Eisstück ein, stießen den weg, der es gerade hatte, und schoben es weiter, bis sie von einem anderen weggeschubst wurden.


  Die Augen eines Polarfuchses waren nicht unbedingt die schärfsten, aber sein Geruchssinn war unglaublich fein. Quentins neue Nase war geradezu ein sensorisches Meisterwerk. Sogar mitten in der Balgerei konnte er seine Kommilitonen am Fellgeruch erkennen. Dabei überlagerte zunehmend ein bestimmter Duft die anderen. Es war ein scharfer, stechender, skunkähnlicher Moschusgeruch, der einen Menschen wahrscheinlich an Katzenpisse erinnert hätte, auf einen Fuchs aber wie eine Droge wirkte. Alle paar Augenblicke erreichte ihn ein Hauch, und jedes Mal lenkte er ihn ab und riss ihn herum wie einen Fisch an der Angel.


  Irgendetwas geschah mit dem Spiel. Es wurde zusammenhangloser. Quentin spielte noch immer, aber weniger und weniger seiner Fuchsgefährten beteiligten sich. Eliot verschwand als pfeilschneller Strich hinaus in die Schneedünen. Das Rudel schrumpfte auf zehn, dann auf acht. Wohin verschwinden die anderen? Fragen schossen durch Quentins Fuchsgehirn. Und was war das für ein unglaublich wunderherrlicher Duft, der ihm andauernd in die Nase stieg? Da, da war er wieder! Diesmal stürzte er sich auf die Quelle des Geruchs und vergrub seine schnüffelnde Schnauze tief in ihrem Fell. Denn mit den letzten Resten seines Bewusstseins hatte er schon längst begriffen, dass der Duft von Alice ausging.


  Es war ganz und gar gegen die Regeln, aber die Regeln zu brechen erwies sich als genauso lustig wie ihnen zu gehorchen. Wieso war er darauf noch nie gekommen? Das Spiel der anderen wurde immer wilder– sie versuchten nicht mal mehr, hinter dem Eisstück herzujagen– und zerfiel in kleine Knäule rangelnder Füchse. Und er balgte sich mit Alice. Füchsische Hormone und Instinkte wallten auf, übernahmen das Kommando und überwältigten, was an rationalem menschlichen Verstand noch übrig war.


  Er biss in ihr dickes Nackenfell. Es schien ihr kein bisschen wehzutun, oder wenn, war der Schmerz nicht leicht von Genuss zu unterscheiden. Etwas Verrücktes und Triebhaftes bahnte sich an, und es gab keine Möglichkeit, es aufzuhalten. Und wenn schon, warum sollten sie? Aufzuhören war einer dieser sinnlosen, lebensfeindlichen menschlichen Impulse, für die sein fröhliches kleines Fuchshirn nichts als Verachtung übrig hatte.


  Er erhaschte einen Blick auf Alice’ wildes, dunkles Fuchsauge. Erst vor Angst verdreht, dann vor Lust halb geschlossen. Ihre winzigen kurzen Atemstöße bildeten weiße Wölkchen in der Luft, die sich vermischten und dann auflösten. Ihr weißer Fuchspelz war rau und weich zugleich, und sie gab jedes Mal ein kleines jaulendes Knurren von sich, wenn er tiefer in sie eindrang. Er wünschte, es würde niemals aufhören.


  Der Schnee brannte unter ihnen, rotglühend wie ein Kohlenbett. Sie brannten, und sie ließen sich vom Feuer verzehren.


  


  Für einen außenstehenden Beobachter hätte das Frühstück am nächsten Morgen nicht anders ausgesehen als sonst auch. Alle schlurften in ihren weiten, weißen Brakebills-Süd-Uniformen herein, setzten sich hin, ohne ein Wort zu sagen oder einander anzusehen, und aßen, was man ihnen vorsetzte. Doch Quentin fühlte sich wie auf dem Mond. Er ging in riesigen Zeitlupeschritten, umgeben von der rauschenden Stille des Vakuums, während ihn ein Millionenpublikum beobachtete. Er wagte es nicht, irgendjemanden anzusehen, schon gar nicht Alice.


  Sie saß auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, drei Plätze weiter, äußerlich ruhig und unbewegt, still auf ihr Müsli konzentriert. Er hätte nicht einmal ansatzweise erraten können, was sie dachte– obwohl er wusste, was allen anderen im Kopf herumging. Er war sich sicher, dass sie wussten, was geschehen war. Mein Gott, sie waren mitten im Freien gewesen! Oder hatten alle anderen das Gleiche getan? Hatten sich alle zu Paaren zusammengefunden? Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er wusste nicht mal, ob sie Jungfrau war. Und wenn sie es gewesen war, ob sie es immer noch war.


  Das alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er sich darüber im Klaren gewesen wäre, was es für ihn bedeutete, aber das war es nicht. Konnte es sein, dass er in Alice verliebt war? Er versuchte, seine Gefühle für sie mit dem zu vergleichen, was er für Julia empfunden hatte, soweit er sich noch daran erinnerte, aber seine Empfindungen für die eine und die andere waren grundlegend verschieden. Die ganze Situation war außer Kontrolle geraten, mehr nicht. Es waren nicht sie, sondern ihre Fuchsgestalten gewesen. Sie alle sollten die Sache nicht zu ernst nehmen.


  Mayakowski saß mit einem höchst selbstgefälligen Gesichtsausdruck am Tischende. Quentin wurde wütend bei dem Gedanken, dass er vorher gewusst hatte, was passieren würde. Er stach mit der Gabel in sein Käsestück. Eine Gruppe junger Leute, zwei Monate lang eingesperrt in dieser Festung der Einsamkeit, dann in die Körper dummer geiler Tiere gesteckt. Natürlich mussten sie durchdrehen.


  Welche perverse persönliche Befriedigung Mayakowski auch immer daraus zog, jedenfalls zeigte sich in den nächsten Wochen, dass es zugleich auch ein geschickter Personal-Management-Schachzug gewesen war. Quentin jedenfalls widmete sich von nun an seinen magischen Studien mit dem laserartig fixierten Blick eines Mannes, der verzweifelt versucht, den Augen der anderen auszuweichen, und es bewusst vermeidet, über die wirklich wichtigen Fragen nachzudenken. Zum Beispiel darüber, was er eigentlich für Alice empfand und wer es nun gewesen war, der mit ihr Sex auf dem Eis gehabt hatte, er oder der Fuchs. Nein, stattdessen paukte er verbissen Zirkumstanzien, Ausnahmen und tausend Mnemotechniken, die ihm dabei helfen sollten, tausend triviale Informationspartikel in das weiche Gewebe seines ohnehin schon hoffnungslos übersättigten Gehirns zu brennen.


  Sie verfielen in eine kollektive Trance. Die Leere und Monotonie der Antarktis hypnotisierte sie. Der wandernde Schnee draußen gab für kurze Zeit einen niedrigen dunklen Schiefertonrücken frei, das einzige topographische Zeichen in einer gesichtslosen Welt. Die Studierenden beobachteten ihn vom Dach aus, als würden sie fernsehen. Es erinnerte Quentin an die Wüste in Die Wanderdüne– erstaunlich, denn er hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr an Fillory gedacht. Quentin fragte sich, ob der Rest der Welt, sein Leben vor seinem Aufenthalt hier, nur ein gespenstischer Traum gewesen war. Wenn er sich jetzt die Erde vorstellte, sah er sie antarktisch, als habe dieser monochrome Kontinent alle anderen überwuchert wie ein eisiger Krebs.


  Er wurde ein wenig verrückt. Sie alle wurden es, obwohl es sie auf ganz unterschiedliche Arten erwischte. Einige wurden sexbesessen. Ihre höheren Funktionen waren so abgestumpft und erschöpft, dass sie zu Tieren wurden, voller Gier nach jeglicher Art von Vergnügen oder Kontakt, der keiner Worte bedurfte. Spontane Orgien waren nicht selten. Quentin stieß abends ein-, zweimal auf eine. Die Kommilitonen trafen in offenbar willkürlichen Kombinationen zusammen, in einem leeren Unterrichtsraum oder im Zimmer eines von ihnen. In einem beinahe anonymen Reigen, die weißen Uniformen mehr oder weniger abgestreift, die Augen glasig und gelangweilt, während sie aneinander zogen, streichelten und rieben, stumm. Einmal sah er Janet unter ihnen. Die Öffentlichkeit ihrer Treffen diente sowohl dem Vergnügen anderer als auch ihrem eigenen, aber Quentin nahm nie teil und sah auch nie zu. Er wandte sich ab, verächtlich und seltsam wütend. Vielleicht ärgerte er sich nur darüber, dass irgendetwas ihn davon abhielt, einfach mitzumachen. Er war über die Maßen erleichtert, Alice niemals unter den Teilnehmern zu finden.


  Die Zeit verging; jedenfalls war Quentin bewusst, dass sie theoretisch vergehen musste, obwohl er persönlich ziemlich wenig davon merkte– abgesehen von der Vielfalt an seltsamen Bärten und Schnauzern, die ihm und seinen männlichen Kommilitonen wuchsen. Wie viel er auch aß, er magerte zusehends ab. Sein Geisteszustand ging von hypnotisch zu halluzinatorisch über. Willkürliche, unbedeutende Dinge erschienen ihm plötzlich schicksalhaft bedeutungsgeladen– ein runder Kieselstein, ein Strohhalm aus einem Besen, ein dunkler Fleck auf einer weißen Wand– und verblassten Minuten später wieder. Im Unterrichtsraum sah er manchmal phantastische Kreaturen zwischen seinen Kommilitonen– eine riesige, elegante braune Stabheuschrecke, die sich an der Rückenlehne eines Stuhls festklammerte, eine überdimensionale Horneidechse mit deutschem Akzent und weiß glühendem Kopf–, doch hinterher war er sich nie ganz sicher, ob er sie sich nicht nur eingebildet hatte. Einmal glaubte er sogar, den Mann zu sehen, dessen Gesicht von einem Zweig verdeckt war. Viel länger würde er das nicht mehr aushalten.


  Dann, ganz plötzlich, erklärte Mayakowski beim Frühstück, es blieben jetzt nur zwei Wochen bis zum Semesterende und sie sollten schon einmal anfangen, gründlich über das Examen nachzudenken. Die Prüfung bestehe nur aus einer einzigen Aufgabe: von Brakebills Süd bis zum Südpol zu laufen. Die Entfernung betrage um die 500Meilen. Weder Nahrung noch Karten oder Kleidung dürften sie mitnehmen, sondern müssten sich mit Hilfe der Magie schützen und ernähren. Fliegen sei verboten– sie müssten zu Fuß oder gar nicht gehen, in menschlicher Gestalt, also auch nicht als Pinguine oder andere, von Natur aus kälteunempfindliche Lebewesen. Zusammenarbeit war ebenfalls nicht erlaubt– sie könnten es als ein Rennen betrachten, wenn sie wollten. Ein Zeitlimit gebe es nicht, und die Prüfung sei auch nicht Pflicht.


  Zwei Wochen erschienen nicht genug, um sich ausreichend vorzubereiten, aber sie zogen sich lange genug hin, um die Entscheidung wie ein Damoklesschwert über sich hängen zu fühlen. Ja oder Nein, rein oder raus? Mayakowski betonte, dass die Sicherheitsmaßnahmen minimal seien. Er würde sich Mühe geben, sie draußen nicht aus den Augen zu verlieren, aber er könne nicht garantieren, dass er bei einem Fehler ihrerseits ihren reuigen, unterkühlten Hintern rechtzeitig retten könne.


  Sie mussten sich noch über so vieles informieren. War Sonnenbrand ein Problem? Schneeblindheit? Wäre es besser, die Fußsohlen zu härten, oder sollten sie lieber versuchen, eine Art magischer Fußbekleidung zu erschaffen? Gab es eine Möglichkeit, sich in der Küche Hammelfett zu besorgen, das sie für Schkhartischwilis umhüllenden Wärmezauber brauchten? Und wenn die Prüfung keine Pflicht war, warum sollten sie sich ihr dann überhaupt unterziehen? Was würde geschehen, wenn sie es nicht schafften? Irgendwie klang das Ganze mehr nach Ritual oder Schikane als nach einer Abschlussprüfung.


  


  Am Morgen des Prüfungstags erwachte Quentin mit der Absicht, in der Küche nach Zauberzutaten zu suchen, die er heimlich mit auf die Reise nehmen konnte. Denn er hatte sich entschlossen, teilzunehmen. Er musste wissen, ob er es schaffen konnte oder nicht. So einfach war das.


  Die meisten Küchenschränke waren abgeschlossen– er war vermutlich nicht der erste Student, der schummeln wollte–, aber es gelang ihm wenigstens, sich die Taschen mit Mehl zu füllen, eine herumliegende Silbergabel einzustecken und einige grün ausschlagende Knoblauchzehen mitgehen zu lassen. Wer weiß, wozu er sie gebrauchen konnte. Dann ging er hinunter.


  Alice erwartete ihn auf dem Treppenabsatz.


  »Ich muss dich etwas fragen«, sagte sie, feste Entschlossenheit in der Stimme. »Liebst du mich? Wenn nicht, ist es auch okay, ich möchte es nur gerne wissen.«


  Sie schaffte es, alle Worte herauszubringen, nur beim letzten Satz musste sie flüstern.


  Seit dem Nachmittag, an dem sie beide als Füchse zusammengewesen waren, hatte er ihr nicht mehr in die Augen gesehen. Das war mindestens drei Wochen her. Jetzt standen sie einander gegenüber auf dem glatten, eiskalten Steinfußboden, erbärmlich menschlich. Wie konnte eine junge Frau, die sich seit fünf Monaten die Haare weder gewaschen noch geschnitten hatte, nur so schön sein?


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. Seine Stimme war kratzig, so lange war sie nicht benutzt worden. Die Worte waren beängstigender als jeder Zauber, den er jemals gesprochen hatte. »Ich meine, man sollte glauben, ich wüsste es, aber ich weiß es wirklich nicht.«


  Er versuchte, leichthin und oberflächlich zu klingen, aber sein Körper fühlte sich merkwürdig schwer an. Der Fußboden schoss beängstigend schnell in die Höhe, mit ihnen beiden darauf. In dem Moment, in dem er klar und ganz bewusst hätte sein müssen, wusste er nicht, ob er log oder die Wahrheit sprach. Wo er doch so viel Zeit hier verbracht und so viel studiert und gelernt hatte, warum hatte er dann dieses Eine nicht gelernt? Er enttäuschte nicht nur Alice, sondern auch sich selbst.


  »Ist schon okay«, sagte sie mit einem schnellen kleinen Lächeln, bei dem sich die Bänder zusammenzogen, die Quentins Herz an seinem Platz hielten. »Ich habe es mir gedacht. Ich habe nur Angst davor gehabt, dass du mich anlügen würdest.«


  Er war verwirrt. »Sollte ich denn lügen?«


  »Schon gut, Quentin. Es war schön. Der Sex, meine ich. Dir ist doch klar, dass es richtig ist, manchmal etwas Schönes zu genießen, oder?«


  Sie ersparte ihm eine Antwort, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf den Mund küsste. Ihre Lippen waren aufgesprungen, ihre Zunge aber weich und warm. Sie fühlte sich wie das letzte Warme auf der Welt an.


  »Bitte versuch, nicht zu sterben«, sagte sie.


  Sie tätschelte seine raue Wange, lief vor ihm die Treppe hinunter und verschwand im frühmorgendlichen Zwielicht.


  


  Nach diesen qualvollen Momenten erschien die bevorstehende Prüfung beinahe nebensächlich. Sie wurden einzeln hinaus auf das Schneefeld gebracht, um eine Zusammenarbeit zwischen ihnen zu erschweren. Als Erstes hieß Mayakowski Quentin, sich auszuziehen– so viel zu Mehl, Knoblauchzehen und verbogener Silbergabel– und nackt durch den Zauberschutzschild zu treten, der die Temperatur in Brakebills Süd erträglich machte. Als er die unsichtbare Grenze passierte, traf ihn die Kälte zuerst ins Gesicht. Sie war einfach unvorstellbar. Quentins ganzer Körper zuckte und zog sich zusammen. Es fühlte sich an, als sei er in brennendes Kerosin geworfen worden. Die Luft versengte seine Lungen. Er klappte vornüber, die Hände unter die Achseln geklemmt.


  »Gute Reise!«, rief Mayakowski und warf Quentin einen Plastikbeutel mit etwas Grauem, Fettigen darin zu. Hammelfett. »Bog s’vami.«


  Wie auch immer. Quentin wusste, dass er nur wenige Sekunden hatte, bevor seine Finger zu taub zum Zaubern wären. Er riss die Tüte auf, fuhr mit beiden Händen hinein und stammelte Schkhartischwilis umhüllenden Wärmezauber. Danach ging es ihm besser. Jetzt fügte er nach und nach die anderen Formeln hinzu: Schutz vor dem Wind und der Sonne, Schnelligkeit, starke Beine, abgehärtete Füße. Er warf einen Navigationszauber hoch und eine große, leuchtende goldene Kompassrose, die nur er sehen konnte, erschien über ihm am weißen Himmel.


  Quentin kannte die zugrundeliegenden Theorien der Zauberformeln, hatte sie aber noch nie in vollem Umfang in der Praxis angewandt. Er fühlte sich wie ein Superheld. Er fühlte sich unbesiegbar. Er war bereit.


  Er wandte sich um zu dem S in der Kompassrose und rannte los, auf den Horizont zu. Er umkreiste das Gebäude, das er soeben verlassen hatte. Seine nackten Füße huschten geräuschlos durch den knochentrockenen Schnee. Durch die Stärkeformeln fühlten sich seine Oberschenkel wie pneumatische Kolben an. Seine Waden waren stählerne Lkw-Federn. Seine Füße waren so hart und unempfindlich wie Kevlar-Bremsbeläge.


  Im Nachhinein konnte er sich kaum an die Woche erinnern, die nun folgte. Die ganze Sache war sehr klinisch. Da sein Körper auf das technisch Wesentliche reduziert war, ging es hauptsächlich darum, die kleine flackernde Flamme des Lebens und des Bewusstseins zu nähren, zu schützen und anzufachen, während der Kontinent Antarktis versuchte, ihr die Wärme, den Zucker und das Wasser zu entziehen, von denen sie zehrte.


  Er schlief leicht und sehr wenig. Sein Urin wurde dunkel bernsteinfarben und versiegte irgendwann ganz. Die Monotonie der Umgebung war erbarmungslos. Jeder kleine, knirschende Kamm, den er überwand, gab den Blick auf eine identische Aussicht frei. Landschaftsklone, arrangiert zu einem Muster endloser Wiederholung. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er verlor jedes Zeitgefühl. Er sang Werbejingles und den Simpsons-Song. Er redete mit James und Julia. Manchmal verwechselte er James mit Martin Chatwin und Julia mit Jane. Das Fett in seinem Körper schmolz hinweg. Seine Rippen wurden immer deutlicher sichtbar und versuchten, seine Haut zu durchstechen. Er musste aufpassen. Die Fehlertoleranz war sehr gering. Die Formeln, die er anwendete, waren machtvoll und äußerst dauerhaft. Sie führten ein regelrechtes Eigenleben. Wenn er hier draußen sterben würde, würde seine Leiche wahrscheinlich fröhlich weiterlaufen bis zum Pol.


  Ein-, zweimal am Tag, manchmal öfter, tat sich plötzlich eine lippenlose blaue Spalte unter seinen Füßen auf, um die er herumlaufen oder die er mit einem magischen Sprung überwinden musste. Einmal stürzte er in eine hinein und fiel in die blaue Dunkelheit. Die Wach-und-Schutzzauber, die seinen blassen, nackten Körper umgaben, waren so stark, dass er es kaum bemerkte. Er kam sanft auf, klemmte sich zwischen zwei raue Eiswände, stemmte sich wieder hinauf und rannte weiter.


  Selbst als seine körperliche Stärke aufgezehrt war, konnte er sich auf die eiserne magische Kraft verlassen, die sein Aufenthalt unter der Knute Professor Mayakowskis ihm verliehen hatte. Er hatte nicht länger das Gefühl, einen Zufallstreffer zu landen, wenn er Magie anwandte. Die magische und die physisch-physikalische Realität fühlten sich gleich wirklich und präsent an. Einfache Zauber führte er aus, ohne bewusst darüber nachzudenken. Er hatte einen so selbstverständlichen Zugriff auf die magische Kraft in sich, als fasse er nach dem Salzstreuer auf dem Frühstückstisch. Er hatte sogar die Fähigkeit erlangt, ein wenig zu improvisieren und Zirkumstanzien zu erraten, selbst wenn er nicht darauf gedrillt war. Die Folgen waren umwerfend: Die Magie war nichts Ungreifbares, Willkürliches mehr, sondern sie besaß eine Form– eine fraktale, chaotische Form, die er jedoch unbewusst mit seinen suchenden mentalen Fingerspitzen zu zerlegen begonnen hatte.


  Er erinnerte sich an eine Lektion, die ihnen Mayakowski vor ein paar Wochen erteilt hatte und der sie damals nicht besonders aufmerksam zugehört hatten. Doch jetzt, während er endlos über die vereisten, gebrochenen Ebenen trabte, erinnerte sich wieder fast wörtlich daran.


  »Ihr mögt mich nicht«, hatte Mayakowski begonnen. »Ihr habt meinen Anblick gründlich satt, Skraelings.« So nannte er sie, Skraelings. Offenbar war es ein altes Wikingerwort, das so viel wie »arme Teufel« bedeutete.


  »Aber wenn ihr mir nur noch einmal im Leben zuhören wollt, dann tut es jetzt. Habt ihr einmal ein bestimmtes Niveau als Zauberer erreicht, werdet ihr beginnen, die Realität willkürlich zu manipulieren. Nicht alle unter euch– Dale, ich glaube, Sie zum Beispiel werden diesen Rubikon wahrscheinlich nicht überschreiten. Doch einigen von euch wird die Zauberei eines Tages sehr leicht, fast automatisch von der Hand gehen, mit einem Minimum an bewusster Anstrengung.


  Wenn die Veränderung eingetreten ist, bitte ich euch nur um eines: Seid euch bewusst, was da vor sich geht, und seid auf der Hut. Für den wahren Zauberer gibt es keine klare Grenze zwischen dem, was sich in seinem Kopf, und dem, was sich außerhalb davon befindet. Sobald ihr euch etwas wünscht, wird es Gestalt annehmen. Wenn ihr etwas verachtet, wird es zerstört werden. In dieser Hinsicht unterscheidet sich ein Meistermagier nicht sehr von einem Kind oder einem Verrückten. Man braucht einen sehr klaren Kopf und einen sehr starken Willen, um in diesem Stadium die Vernunft walten zu lassen. Wobei ihr sehr schnell herausfinden werdet, ob ihr diese Klarheit und diese Stärke besitzt.«


  Mayakowski sah noch einen Augenblick in ihre stummen Gesichter, mit unverhülltem Abscheu, und stieg dann vom Lesepult herunter. »Das Alter«, hörte Quentin ihn murmeln, »ist an die Jungen verschwendet. Ebenso wie die Jugend.«


  Als es irgendwann endlich Nacht wurde, leuchteten die Sterne grell am Himmel, unglaublich intensiv und schön. Quentin lief mit erhobenem Haupt und hochgezogenen Beinen. Unterhalb seiner Taille hatte er kein Gefühl mehr. Er war herrlich isoliert, verloren in dem Spektakel. Er wurde zu einem Nichts, einem rennenden Geist, einem Hauch von warmem Fleisch in einem stillen Universum der Mitternachtskälte.


  Einmal wurde die Dunkelheit ein paar Augenblicke lang von einem Flackern am Horizont erhellt. Quentin erkannte, dass es ein Kommilitone sein musste, ein Skraeling wie er selbst, der sich parallel zu ihm bewegte, allerdings viel weiter östlich, mindestens zwanzig, dreißig Meilen, und mit einem gewissen Vorsprung vor ihm. Er überlegte, den Kurs zu wechseln, um mit ihm in Kontakt zu treten. Aber im Ernst, was hätte das für einen Sinn gehabt? Sollte er riskieren, wegen unerlaubter Zusammenarbeit disqualifiziert zu werden, nur um Hallo zu sagen? Wofür brauchte er, ein Gespenst, ein winziger Hauch warmen Fleisches, irgendeinen anderen?


  Wer immer es gewesen war, so dachte er leidenschaftslos, gebrauchte eine andere Formelkombination als er. Er konnte die Magie aus dieser Entfernung nicht analysieren, aber die Formeln sandten sehr viel bleiches, rosaweißes Licht aus.


  Ineffizient, dachte er. Unelegant.


  Als die Sonne aufging, verlor er den anderen Studenten wieder aus den Augen.


  


  Eine unermesslich lange Zeit später blinzelte Quentin. Er hatte die Angewohnheit verloren, mit seinen magisch wetterfesten Augen zu zwinkern, aber jetzt störte ihn plötzlich irgendetwas. Es war etwas, über das er nachdenken musste, obwohl er kaum einen bewussten, klaren Gedanken fassen konnte. Ein schwarzer Fleck war in sein Blickfeld geraten.


  Die Landschaft war, soweit überhaupt möglich, noch monotoner geworden. Weit hinter ihm lagen die Momente, in denen gelegentlich Streifen gefrorenen schwarzen Ölschiefers den weißen Schnee verunzierten. Einmal war er an einem Gegenstand vorbeigekommen, den er für einen im Eis stecken gebliebenen Meteoriten gehalten hatte, einen schwarzen Klumpen, wie ein verlorenes Holzkohlebrikett. Aber das war lange her. Also was sah er jetzt?


  Er war kaum noch bei Bewusstsein. Nach Tagen ohne Schlaf war sein Verstand nur noch eine Maschine, die die Zauberformeln und seine Füße in Gang hielt, sonst nichts. Aber während er die möglichen Anomalien abhakte, geschah auch etwas Seltsames mit seiner Kompassrose. Sie wurde instabil, wackelte und wies Störungen auf. Das N trat groß und fett hervor. Es nahm fünf Sechstel des Kreises ein, während die anderen Richtungen fast zu einem Nichts reduziert wurden. Das S, dem er folgen musste, war zu einem mikroskopisch kleinen Schnörkel geschrumpft.


  Der schwarze Fleck war höher als breit und hüpfte bei jedem seiner Schritte auf und ab– also musste es ein externes Objekt sein und keine Beschädigung der Hornhaut. Außerdem wurde es immer größer. Es war Mayakowski, der mutterseelenallein im pulverigen Nichts stand und eine Decke hochhielt. Er musste am Pol sein. Quentin hatte vollkommen vergessen, wo er hinlief und warum.


  Als er dicht genug herangekommen war, fing Mayakowski ihn ein. Der große Mann grunzte, wickelte ihn in die dicke, kratzige Decke und warf ihn in den Schnee. Quentins Beine bewegten sich noch ein paar Augenblick von allein weiter. Dann blieb er still liegen. Keuchend lag er auf der Seite, hin und wieder zuckte er wie ein geangelter Fisch. Zum ersten Mal nach neun Tagen hielt er im Laufen inne. Der Himmel drehte sich. Er würgte.


  Mayakowski ragte über ihm auf.


  »Molodyetz, Quentin. Guter Mann. Guter Mann. Du hast es geschafft. Du gehst nach Hause.«


  Mayakowskis Stimme klang irgendwie komisch. Der zynische Unterton war verschwunden, stattdessen schwang tiefe Rührung mit. Ein schiefes Lächeln entblößte für einen Moment die gelben Zähne im unrasierten Gesicht des älteren Magiers. Mit einer Hand zog er Quentin auf die Füße, mit der anderen winkte er, und ein Portal öffnete sich in der Luft. Ohne zu zögern schob er Quentin hindurch.


  Quentin stolperte und fiel in ein psychedelisches grünes Chaos, das ihn so heftig überfiel, dass er es zunächst nicht als die hintere Terrasse von Brakebills an einem heißen Sommertag erkannte. Nach der weißen Leere des Polareises kam ihm der Campus wie ein halluzinatorischer Wirbel von Geräuschen, Farben und Wärme vor. Er kniff die Augen fest zusammen. Er war zu Hause.


  Quentin rollte sich über den glühend heißen, glatten Steinen auf den Rücken. Die Vögel sangen ohrenbetäubend laut. Dann erhaschte er einen Blick auf etwas, das noch seltsamer war als die Bäume und das Gras: Als er durch das Portal zurückblickte, konnte er noch immer den großen, rundschultrigen Zauberer vor dem Hintergrund der Antarktis stehen sehen. Er befand sich mitten in einer Wolke aufgewirbelter Schneeflocken. Einige Kristalle schwebten durch das Portal und verdampften unterwegs. Es sah aus wie ein oval gerahmtes Gemälde, das mitten in der Luft aufgehängt worden war. Doch das magische Fenster schloss sich bereits. Mayakowski musste in sein leeres Polarschloss zurückkehren. Er winkte, aber Mayakowski sah ihn nicht an. Er blickte über den Irrgarten und den Campus von Brakebills. Die Sehnsucht, die sich in diesem scheinbar unbeobachteten Moment in seinem Gesicht widerspiegelte, war so quälend, dass Quentin den Blick abwenden musste.


  Dann schloss sich das Portal. Es war vorbei. Es war Ende Mai und die Luft voller Blütenstaub. Nach der dünnen Atmosphäre in der Antarktis schmeckte sie heiß und dick wie Suppe. Der Augenblick ähnelte sehr jenem, in dem Quentin nach Brakebills gelangt war, direkt aus dem eiskalten Brooklyn-Nachmittag heraus. Die Sonne brannte vom Himmel. Er nieste.


  Alle erwarteten ihn. Jedenfalls fast alle: Eliot, Josh und Janet. Sie trugen ihre alten Schuluniformen, sahen dick, glücklich, entspannt und kein bisschen ausgepumpt aus, als hätten sie in den letzten sechs Monaten nichts anderes getan, als auf dem Hintern zu sitzen und Käsetoasties zu essen.


  »Willkommen zu Hause«, sagte Eliot. Er futterte eine gelbe Birne. »Wir haben erst vor zehn Minuten erfahren, dass du vielleicht gleich rauskommen würdest.«


  »Wow!«, rief Josh mit weit aufgerissenen Augen. »Bist du dünn! Hier ist ein Zauberer, der dringend was zu essen braucht. Und vielleicht auch eine Dusche.«


  Quentin wusste, dass ihm höchstens ein, zwei Minuten blieben, bis er in Tränen ausbrechen und in Ohnmacht fallen würde. Er hatte immer noch Mayakowskis kratzige Wolldecke umgeschlagen. Er blickte hinunter auf seine blassen, eiskalten Füße. Es sah so aus, als wäre nichts erfroren, nur ein Zeh stand in einem merkwürdigen Winkel ab, schmerzte aber noch nicht.


  Es war sehr, sehr angenehm, köstlich, schwindelerregend angenehm, rücklings auf den heißen Steinen zu liegen, während die anderen auf ihn hinunterblickten. Er wusste, dass er lieber aufstehen sollte, wenn auch nur aus Höflichkeit, aber er hatte noch keine Lust, sich zu bewegen. Er konnte es sich wohl auch erlauben, noch einen kleinen Augenblick liegen zu bleiben. Er hatte sich eine Pause verdient.


  »Geht es dir gut?«, fragte Josh. »Wie war es denn so?«


  »Alice hat dich abserviert«, sagte Janet. »Sie ist schon vor zwei Tagen zurückgekommen. Inzwischen ist sie schon zu Hause.«


  »Du warst anderthalb Wochen da draußen«, fuhr Eliot fort. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


  Warum redeten sie die ganze Zeit? Er wollte nichts, als still zu ihnen aufblicken. Er wollte sie nur ansehen, den zwitschernden Vögeln zuhören und die heißen Steinplatten fühlen, die ihn trugen. Und wenn ihm doch nur jemand ein Glas Wasser bringen würde, er war so entsetzlich durstig! Er versuchte, diesen Wunsch zu artikulieren, aber seine Kehle war trocken und rau. Er brachte nur einen leisen Krächzlaut hervor.


  »Ich glaube, er will wissen, wie es bei uns war«, sagte Janet. Sie biss von Eliots Birne ab. »Na ja, außer euch beiden ist keiner rausgegangen. Wir sind doch nicht blöd!«


  ALICE


  In diesem Sommer kehrte Quentin nicht nach Brooklyn zurück, weil seine Eltern dort nicht mehr wohnten. Hals über Kopf und ohne ihn zu Rate zu ziehen hatten sie ihr Stadthaus in Park Slope für ein kleines Vermögen verkauft und sich aufs Altenteil zurückgezogen. In einer ruhigen Vorstadt Bostons namens Chesterton hatten sie sich eine pseudo-koloniale MacVilla geleistet, wo Quentins Mutter ihrer Malerei frönen und sein Vater Gott weiß was tun konnte.


  Der Schock wegen dieser abrupten Trennung von dem Ort, an dem er aufgewachsen war, war für ihn umso überraschender, weil er niemals richtig eintrat. Quentin suchte in seinem Inneren nach dem Teil, der seine alte Umgebung vermisste, aber er hatte ihn irgendwie weggeräumt. Er schlussfolgerte, dass er sowieso mit seiner früheren Identität und seinem ehemaligen Leben abgeschlossen hatte. Der Umzug seiner Eltern machte den Schnitt nur sauberer und deutlicher. Ja, so war es wohl wirklich leichter. Wobei seine Eltern natürlich nicht umgezogen waren, um ihm einen Gefallen zu tun, sondern aus rein finanziellen Erwägungen.


  Das Haus in Chesterton war gelb mit grünen Fensterläden und stand auf einem großen Grundstück, so künstlich gestaltet, dass es wie eine virtuelle Darstellung seiner selbst wirkte. Obwohl das Haus im Stile eines kolonialistischen Gebäudes errichtet worden war, war es so riesig und mit Giebeln, Seitendächern und Vestibülen überfrachtet, dass es wie aufgeblasen und nicht wie erbaut wirkte. Draußen brummten Tag und Nacht riesige Klimaanlagen in Betonkästen. Das Ganze wirkte noch unrealistischer, als die reale Welt ohnehin schon war.


  Als Quentin in den Sommerferien nach Hause kam– im Brakebills-Sommer, wenn es im Rest der Welt schon September ist– erschraken seine Eltern über sein hageres Aussehen, seine hohlen, flackernden Augen und sein neurotisches Verhalten. Doch ihr Interesse für ihn war wie immer so oberflächlich, dass er sie leicht manipulieren konnte. Mit Hilfe ihres überdimensionalen, stets gefüllten Vorstadtkühlschranks legte er auch rasch wieder an Gewicht zu.


  Anfangs war es eine Erleichterung, nie mehr zu frieren, jeden Tag lange auszuschlafen und von Mayakowski, den Zirkumstanzien und dem gnadenlosen Winterlicht befreit zu sein. Doch schon nach drei Tagen langweilte sich Quentin wieder. In der Antarktis hatte er davon geträumt, nichts zu tun zu haben, außer im Bett zu liegen, zu schlafen oder in die Luft zu starren, doch jetzt waren diese leeren Stunden gekommen und verloren überraschend schnell ihren Reiz. Das lange Schweigen in Brakebills Süd hatte ihn Smalltalk gegenüber ungeduldig gemacht. Fernsehen interessierte ihn nicht mehr– auf ihn wirkte es wie ein elektronisches Puppentheater, eine billige Version der künstlichen Welt, die ihm ohnehin nichts bedeutete. Das wahre Leben– oder war es reine Phantasie? Was immer Brakebills auch sein mochte– spielte sich anderswo ab.


  Wie immer, wenn er zu Hause festsaß, vertiefte er sich bis über beide Ohren in die Fillory-Bücher. Die alten Umschläge aus den 1970er Jahren mit ihrer psychedelischen Yellow-Submarine-Farbpalette wirkten jedes Mal altmodischer. Bei einigen hatten sich die Deckel ganz abgelöst und fungierten jetzt als Lesezeichen. Doch die Welt in den Büchern war so frisch und lebendig wie immer. Die Zeit hatte sie weder verblassen lassen noch ironisiert. Noch nie zuvor hatte Quentin die Klugheit des zweiten Buches, Das Mädchen, das die Zeit lenkte, richtig zu schätzen gewusst. Darin werden Rupert und Helen direkt aus ihren Internaten nach Fillory entführt, und zwar das einzige Mal im Winter, während die Chatwin-Kinder ansonsten nur im Sommer dort hingelangten. Sie landen in einer früheren Zeitperiode, die sich mit der Handlung des ersten Buches, Die Welt in den Wänden, überschneidet. Mit Hilfe ihres Vorwissens kommt Rupert seinen Geschwistern Martin und Helen (der jüngeren Helen) auf die Spur, während diese die Schritte aus Die Welt in den Wänden einen nach dem anderen wiederholen. Er hält sich allerdings verborgen und hilft ihnen ohne ihr Wissen. Die geheimnisvolle Figur, die nur als der »Wäldler« bekannt war, erweist sich damit im Nachhinein als Rupert. Quentin fragte sich, ob Plover den zweiten Band geschrieben hatte, um die Handlungslücken im ersten aufzufüllen.


  Helen begibt sich währenddessen auf die Suche nach dem geheimnisvollen Suchmich-Tier von Fillory, das der Sage nach nicht gefangen werden kann. (Wenn man es wider jede Logik dennoch findet, soll es einem seinen größten Herzenswunsch erfüllen.) Das Tier lockt sie auf eine knifflige Verfolgungsjagd, die im Kreis verläuft und in die Wandteppiche hinein- und wieder hinausführt, die die Bibliothek in Schloss Whitespire schmücken. Helen gelingt es nur dann und wann, einen kurzen Blick auf das Wesen zu erhaschen, wenn es scheu hinter einem gestickten Busch hervorspäht, um gleich darauf mit blitzenden Paarhufen wieder zu verschwinden.


  Am Ende tauchen unweigerlich die Zwillingswidder Ember und Umber auf, wie ein Paar düsterer, wiederkäuender Konstabler. Zwar repräsentierten sie eine wohlmeinende Macht, besaßen aber durch ihren allwissenden Überblick über Fillory etwas Orwell-haftes: Sie waren über alle Geschehnisse im Bilde und ihr Einfluss kannte keine sichtbaren Grenzen. Allerdings rafften sie sich nur selten auf, den Wesen, die unter ihrem Schutz standen, auch aktiv zu helfen. Meist schimpften sie nur über das Chaos, das diese angerichtet hatten. Dabei fielen sie sich ständig gegenseitig ins Wort. Anschließend brachten sie jeden dazu, seinen Treueid noch einmal zu erneuern, und wanderten dann davon, um die Luzerne-Felder irgendeines unglücklichen Bauern abzufressen. Energisch bugsierten sie Rupert und Helen zurück in die wirkliche Welt, zurück in die feuchten, kalten, mit dunklem Holz verkleideten Hallen ihrer Internate, als hätten sie diese niemals verlassen.


  Quentin arbeitete sich sogar durch Die Wanderdüne, das fünfte und letzte Buch der Serie, jedenfalls soweit offiziell bekannt. Es war bei den Fans nicht der beliebteste Band. Um die Hälfte dicker als die vorherigen Bücher, treten darin als Protagonisten Helen und die jüngste Chatwin-Schwester auf, die kluge, introvertierte Jane. Der Ton in Die Wanderdüne unterschied sich ebenfalls von den Vorgängerromanen. Nachdem die Chatwins in den letzten beiden Büchern umsonst nach ihrem verschwundenen Bruder Martin gesucht haben, ist ihre übliche, englische, fröhliche Unbeugsamkeit einer nachdenklichen Stimmung gewichen. Als die beiden Mädchen nach Fillory gelangen, begegnen sie einer geheimnisvollen Sanddüne, die sich aus eigener Kraft durch das ganze Königreich bläst. Sie erklimmen die Düne und reiten auf ihr durch das grüne ländliche Fillory und hinaus in eine traumartige Wüstenei im tiefen Süden, wo sie die meiste Zeit der Geschichte verbringen.


  Es ereignet sich so gut wie gar nichts. Jane und Helen füllen die Seiten mit endlosem Geschwätz über Richtig und Falsch, pubertäre christliche Metaphysik und der Frage, ob ihre wahre Berufung auf der Erde oder in Fillory liege. Jane macht sich furchtbare Sorgen um Martin, ist aber, genau wie Quentin, zugleich ein wenig neidisch: Welches eherne Gesetz die Chatwins auch davon abhalten mag, für immer in Fillory zu bleiben, er muss ein Schlupfloch gefunden haben. Oder es hatte ihn gefunden. Ob tot oder lebendig, er hatte es geschafft, sein Touristenvisum zu verlängern.


  Helen jedoch, die auch eine zänkische Seite besitzt, schimpft über Martin– sie glaubt, er verstecke sich nur in Fillory, damit er nicht heimzukehren brauche. Schon als kleines Kind wollte er nie weg vom Spielplatz oder abends zu Bett gehen. Er war Peter Pan. Warum konnte er nicht erwachsen werden und sich mit der Realität auseinandersetzen? Sie schimpft ihn egoistisch und maßlos, »den größten Kindskopf von uns allen«.


  Am Ende werden die Schwestern von einem majestätischen Segelschiff aufgenommen, das die Wüste durchkreuzt wie ein Meer. Das Schiff wird von großen Kaninchen gesteuert, die übermäßig niedlich wären (Wanderdünenhasser verglichen sie oft mit Ewoks), wenn sie nicht mit einer beeindruckenden Gelassenheit die technischen Besonderheiten im Umgang mit ihrem komplizierten Segelschiff gemeistert hätten.


  Die Kaninchen überreichen Jane und Helen ein Geschenk: einen Satz magischer Knöpfe, mit deren Hilfe sie sich nach Belieben von der Erde nach Fillory und zurück begeben können. Bei ihrer Rückkehr nach England versteckt Helen in einem Anflug von Selbstgerechtigkeit die Knöpfe vor Jane. Jane greift sie mit harten Worten an, in der Sprache der damaligen Zeit, und stellt das ganze Haus auf den Kopf. Aber sie findet die Knöpfe nicht, und mit dieser unbefriedigenden Note endet das Buch und damit die ganze Serie.


  Selbst wenn es wirklich das letzte Buch der Serie war, fragte sich Quentin, welche Richtung Plover in Der Zauber von Fillory eingeschlagen hätte. Auf jeden Fall waren ihm die Chatwins ausgegangen: In jedem Buch standen jeweils zwei Chatwin-Kinder im Mittelpunkt, ein älteres aus einem vorherigen Buch und ein anderes, jüngeres. Aber die hübsche, dunkelhaarige Jane war die Letzte und Jüngste der Chatwins. Wäre sie allein nach Fillory zurückgekehrt? Das hätte das Muster zerstört.


  Mit das Schönste an den Büchern war außerdem immer die spannende Frage, wie die Chatwins diesmal ihren Weg nach Fillory finden würden. Wo befand sich die magische Tür, die sich für sie und nur für sie öffnete? Man wusste im Voraus, dass es geschehen würde, aber trotzdem war es jedes Mal eine Überraschung. Mit den Knöpfen dagegen konnten sie beliebig hin- und herwandern. Wo blieb da das Wunder? Vielleicht hatte Helen sie deswegen versteckt. Genauso gut hätten sie eine U-Bahn nach Fillory bauen können.


  


  Quentins Unterhaltungen mit seinen Eltern waren so monoton und sinnlos, dass sie einem absurdem Drama entnommen schienen. Morgens blieb er, solange es ging, im Bett liegen, um sich vor dem Frühstück mit ihnen zu drücken, aber sie warteten immer beharrlich auf ihn. Er konnte nicht gewinnen, denn sie hatten noch weniger zu tun als er. Manchmal fragte er sich, ob das vielleicht ein perverses Spiel war, das nur er nicht durchschaut hatte.


  Wenn er hinunterkam, saßen sie am Tisch, der mit Brotkrusten, Krümeln, Klementinenschalen und Müslischüsseln vollgemüllt war. Während er vorgab, sich für die Chesterton Chestnut zu interessieren, suchte er verzweifelt nach einem halbwegs plausiblen Gesprächsthema.


  »Und, habt ihr immer noch vor, nach Südamerika zu fliegen?«


  »Südamerika?« Sein Vater hob den Blick, so überrascht, als habe er Quentins Anwesenheit vergessen.


  »Wolltet ihr nicht nach Südamerika?«


  Seine Eltern wechselten einen Blick.


  »Nein, nach Spanien. Wir fliegen nach Spanien und Portugal.«


  »Ach, Portugal! Ich habe aus irgendeinem Grund an Peru gedacht.«


  »Spanien und Portugal. Deiner Mutter zuliebe. Es findet ein Künstleraustausch mit der Universität von Lissabon statt. Anschließend unternehmen wir eine Kreuzfahrt auf dem Tigris.«


  »Tagus, Schatz!«, sagte Quentins Mutter mit dem glockenhellen Lachen, das hieß: Ich habe einen Dummkopf geheiratet. »Auf dem Tagus! Der Tigris fließt durch den Irak.«


  Mit ihren großen, geraden Zähnen biss sie in ein Stück Rosinenbrot.


  »Nun, auf dem Tigris werden wir wohl so bald nicht segeln gehen!« Quentins Vater lachte laut über seinen eigenen Scherz, als sei der umwerfend witzig gewesen. Dann hielt er inne und dachte nach. »Weißt du noch, Liebling, unsere einwöchige Flusskreuzfahrt auf der Wolga?«


  Daraufhin folgten ausgedehnte Erinnerungen an Russland, ein Duett, unterbrochen von beredten Pausen, die Quentin als Anspielungen auf sexuelle Aktivitäten verstand, von denen er gar nichts wissen wollte. In diesen Momenten beneidete er die Chatwins, deren Vater im Krieg und deren Mutter im Irrenhaus war. Mayakowski hätte mit dieser Art von Unterhaltung umzugehen gewusst. Er hätte die beiden zum Schweigen gebracht. Quentin fragte sich, ob der Zauber wohl schwer zu erlernen war.


  Vormittags gegen elf Uhr hielt Quentin es in der Regel nicht mehr aus und floh aus dem Haus in das relativ sichere Chesterton, das sich hartnäckig weigerte, auch nur den geringsten Hauch von Geheimnis oder Faszination unter seinem grünen, selbstzufriedenen Äußeren preiszugeben. Da Quentin nie den Führerschein gemacht hatte, fuhr er mit dem weißen Zehngangrad seines Vaters aus den 1970er Jahren, das ungefähr eine Tonne wog, bis ins Stadtzentrum. Als Reminiszenz an ihre glorreiche koloniale Vergangenheit hatte die Stadt strenge Baugesetze erlassen, wodurch sie alles in einem Zustand der permanenten, unnatürlichen Idylle bewahrte.


  Da er niemanden kannte und ihm alles einerlei war, besichtigte Quentin die ehemalige Residenz eines Revolutionsführers, ein altes Blockhaus mit niedrigen Decken. Er besuchte eine kitschige, weiß gestrichene Unitarierkiche, erb. 1766. Er ließ den Blick über die saftig grünen, ebenen Rasenflächen schweifen, auf denen unorganisierte europäische Amateurtruppen erstklassig ausgebildeten, bis an die Zähne bewaffneten Rotjacken gegenübergestanden hatten, mit dem vorhersehbaren Ausgang. Eine angenehme Überraschung gab es: einen idyllischen, halb versunkenen Friedhof aus dem siebzehnten Jahrhundert, ein kleines, quadratisches Stückchen Pfarrland, auf dessen leuchtend grünem Gras safrangelbe Ulmenblätter verstreut lagen. Er war umgeben von einem verbogenen schmiedeeisernen Zaun, kühl und abgelegen.


  Auf den Grabsteinen dominierten geflügelte Totenschädel und schlechte fromme Vierzeiler über ganze Familien, die vom Fieber dahingerafft worden waren. An manchen Stellen waren die Zeichen bis zur Unleserlichkeit verwittert. Quentin kauerte sich auf dem nassen Gras zusammen, um die Inschrift auf einem sehr alten Stein zu entziffern, einem Rechteck aus bläulichem Schiefer. Der Stein war in der Mitte gespalten und halb in den Boden eingesunken, der ihn wie eine Welle zu verschlingen schien.


  »Quentin!«


  Er richtete sich auf. Eine Frau ungefähr in seinem Alter war durch das Friedhofstor getreten.


  »Hi«, grüßte er unsicher. Woher kannte sie seinen Namen?


  »Du hast wohl gedacht, ich würde dich nicht finden«, sagte sie stotternd. »Das hast du dir so gedacht.«


  Sie ging direkt auf ihn zu. Im letztmöglichen Moment, zu spät, um noch etwas zu unternehmen, erkannte er, dass sie nicht stehen bleiben würde. Ohne zu zögern griff sie nach den Aufschlägen seiner Freizeitjacke und drängte ihn rückwärts. Er stolperte über einen niedrigen Gehstein und landete in den aromatisch duftenden Zweigen einer Zypresse. Ihr Gesicht, das sich seinem gefährlich dicht näherte, war zu einer wütenden Grimasse verzogen. Da es tagsüber mehrere Regenschauer gegeben hatte, waren die Nadeln des Baumes feucht.


  Quentin unterdrückte den Impuls, sich zu wehren. Er hatte keine Lust, bei einem Ringkampf mit einer jungen Frau auf einem Friedhof erwischt zu werden.


  »Hey, hey, hey!«, sagte er. »Lassen Sie das! Hören Sie bitte auf!«


  »Jetzt bin ich hier«, sagte sie, mühsam um Fassung ringend, »jetzt bin ich hier, und ich will mit dir reden. Du wirst dich mit mir auseinandersetzen müssen.«


  Als er sie nun genauer ansah, erkannte er, wie erschreckend heruntergekommen sie war. Ihr ganzer Körper war völlig aus dem Gleichgewicht. Sie war zu blass und zu dünn. Ihre Augen flackerten unruhig. Ihr langes dunkles Haar hing strähnig herunter und roch ungewaschen. Sie war in ein zerfetztes Gothic-Outfit gekleidet und ihre Arme waren mit schwarzem Band umwickelt, das wie Isolierband aussah. Auf ihren Handrücken zeichneten sich schorfige rote Kratzer ab.


  Beinahe hätte er sie nicht wiedererkannt.


  »Ich war da und du warst da«, sagte Julia und blickte ihm starr in die Augen. »Warst du doch, oder? An dieser Schule, oder was immer das war. Du bist reingekommen, oder?«


  Jetzt wurde ihm einiges klar. Sie hatte tatsächlich an dem Examen teilgenommen. Er hatte sich nicht geirrt. Aber sie hatte es nicht geschafft. Sie war schon in der ersten Runde rausgeflogen, bei der schriftlichen Prüfung.


  Aber das konnte doch gar nicht sein! So etwas durfte nicht passieren, wozu gab es Schutzmaßnahmen? Jedem, der durch die Prüfung fiel, wurde von einem Lehrer oder einer Lehrerin sanft und liebevoll das Gehirn vernebelt. Anschließend wurden alle Erinnerungen an Brakebills mit einem hochplausiblen Alibi überschrieben. Es war weder leicht noch besonders moralisch, aber die Zauber waren human und vielfach erprobt. Nur, dass sie in ihrem Fall nicht gewirkt hatten, jedenfalls nicht vollständig.


  »Julia«, sagte er. Ihre Gesichter waren sich ganz nah. Ihr Atem roch nach Nikotin. »Julia, was tust du hier?«


  »Lüg mich nicht an, wage es bloß nicht, mich anzulügen! Du gehst auf diese Schule, stimmt’s? Die Zauberschule?«


  Quentin versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es war eine Grundregel in Brakebills, nicht mit Außenstehenden über das College zu reden. Er konnte deswegen rausfliegen. Aber wenn Fogg den Erinnerungszauber verpatzt hatte, war das schließlich nicht seine Schuld. Und es drehte sich um Julia. Ihr schönes, sommersprossiges Gesicht, so dicht vor seinem, sah gealtert aus. Ihre Haut war fleckig, und es ging ihr offensichtlich sehr schlecht.


  »Okay«, sagte er. »Stimmt. Du hast recht. Ich bin auf diesem College.«


  »Ich hab’s gewusst!«, kreischte sie. Sie stampfte mit ihrem Stiefel auf das Friedhofsgras. Ihrer Reaktion entnahm er, dass sie zumindest teilweise geblufft hatte. »Ich wusste, es war Wirklichkeit, ich habe es genau gewusst!«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Ich wusste, dass es kein Traum gewesen ist!« Sie beugte sich nach vorn, schlug die Hände vor das Gesicht und stieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus.


  Quentin holte tief Luft und zog seine Jacke zurecht.


  »Hör mir zu«, sagte er sanft. Sie saß noch immer in sich zusammengesunken da. Er beugte sich zu ihr und legte die Hand auf ihren schmalen Rücken. »Julia. Eigentlich dürftest du dich gar nicht daran erinnern. Die Dozenten löschen die Erinnerungen, wenn man nicht reinkommt.«


  »Aber ich hätte reinkommen müssen!« Mit blitzenden, stark geröteten Augen und der kristallklaren Ernsthaftigkeit der wirklich Wahnsinnigen richtete sie sich auf. »Ich hätte reinkommen sollen. Ich weiß, dass es so war. Es war ein Fehler, glaub mir, das war es.« Ihre großen Augen schienen sich in ihn hineinbrennen zu wollen. »Ich bin wie du, ich kann wirklich zaubern. Ich bin wie du. Verstehst du? Deswegen konnten sie meine Erinnerungen nicht löschen.«


  Ja, Quentin sah es. Ihm war alles klar. Kein Wunder, dass sie sich schon bei ihrer letzten Begegnung so sehr verändert hatte. Dieser eine kurze Blick durch den Vorhang in die Welt hinter der Welt hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hatte sie einmal gesehen und konnte nicht mehr davon lassen. Brakebills hatte sie zerstört.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er alles für sie getan. Und er war auch jetzt noch dazu bereit, aber was konnte er tun? Und warum fühlte er sich so schuldig? Er holte tief Luft.


  »Aber so funktioniert es nicht. Selbst wenn du für die Zauberei begabt bist, macht dich das nicht resistenter gegen Erinnerungszauber als andere.«


  Begierig hing sie an seinen Lippen. Alles, was er sagte, bestätigte nur, was sie unbedingt glauben wollte: dass die Magie tatsächlich existierte. Er wich zurück, ging zu ihr auf Abstand, aber sie packte ihn am Ärmel.


  »Oh neinneinneinneinnein«, sagte sie mit einem brüchigen Lächeln. »Q. Bitte. Warte. Nein. Du musst mir helfen! Deswegen bin ich hergekommen.«


  Sie hatte ihr Haar schwarz gefärbt. Es sah trocken und strohig aus.


  »Aber ich möchte dir doch auch helfen, Julia! Ich weiß nur nicht, was ich tun soll!«


  »Schau dir das an. Schau’s dir an!«


  Sie ließ seinen Arm los, widerwillig, als rechne sie damit, dass er verschwinden oder davonrennen würde, sobald sie ihn nicht mehr festhielt. Es war unglaublich: Julia führte ziemlich korrekt einen einfachen baskischen Optikzauber namens Ugartes Prismaspray aus.


  Sie musste eine Anleitung im Internet gefunden haben. Kleine magische Wissensschnipsel zirkulierten durchaus in der Realität, hauptsächlich im Internet, obwohl sich dazwischen so viel Schwindel verbarg, dass keiner das Echte vom Falschen unterscheiden konnte, selbst diejenigen nicht, die es sich hätten zunutze machen können. Quentin hatte sogar schon einmal einen Brakebills Blazer gesehen, der bei eBay versteigert wurde. Es kam extrem selten vor, war aber nicht gänzlich ausgeschlossen, dass sich Nichtmagier einen oder zwei Zauber auf eigene Faust aneigneten, doch soweit Quentin wusste, waren sie allesamt harmlos. Echte Zauberer nannten solche Laien Pseudohexen oder -magier. Einige traten als Illusionisten auf oder inszenierten sich als Halbgötter und scharten Hexenanhänger, Satanisten und merkwürdige religiöse Sonderlinge um sich.


  Julia sprach die Worte der Zauberformel auf theatralische Weise aus, übertrieben artikuliert wie bei einem Shakespearestück auf der Sommerbühne. Sie hatte keine Ahnung von dem, was sie da tat. Quentin sah nervös zur Hintertür der Kirche.


  »Schau!« Herausfordernd hob sie die Hand. Der Zauber hatte tatsächlich gewirkt, ansatzweise jedenfalls. Ihre angekauten Fingerkuppen hinterließen schwache, leuchtende Regenbogenspuren in der Luft. Sie bewegte die Hände und vollführte mystische Gesten wie eine Ausdruckstänzerin. Ugartes Prismaspray war ein völlig nutzloser Zauber. Quentin spürte einen Stich im Herzen, als er sich ausmalte, wie viele Monate, ja, Jahre es sie gekostet haben mochte, ihn zu erlernen.


  »Siehst du?«, fragte sie, den Tränen nahe. »Du hast es doch auch gesehen, oder? Es ist noch nicht zu spät für mich. Ich gehe nicht zurück aufs College. Sag’s ihnen. Sag ihnen, dass ich immer noch kommen könnte.«


  »Weiß James davon?«


  Sie schüttelte fest den Kopf. »Er würde es nicht verstehen. Wir haben uns getrennt.«


  Er wollte ihr gerne helfen, aber er sah keine Möglichkeit. Es war viel, viel zu spät. Ehrlichkeit war hier wohl am besten. Er dachte: Das könnte ich sein. So wäre ich beinahe geworden.


  »Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann«, gestand er. »Es liegt nicht in meiner Macht. Ich habe noch nie davon gehört, dass sie jemals ihre Meinung geändert haben– niemand erhält eine zweite Chance, an dem Examen teilzunehmen.«


  Alice durfte eine Prüfung ablegen, dachte er. Obwohl sie nicht eingeladen war.


  »Aber du könntest mit ihnen reden. Du kannst zwar nicht entscheiden, aber du könntest ihnen von mir erzählen, oder? Dass ich immer noch hier draußen bin? Das könntest du doch wenigstens tun!«


  Sie fasste wieder seinen Arm, und er musste einen schnellen Gegenzauber murmeln, um das Prismaspray zu unterbinden. Das Zeug war so ätzend, dass es sich in den Stoff fressen konnte.


  »Erzähle ihnen nur, dass du mich gesehen hast«, drängte sie, die Augen voll sterbender Hoffnung. »Bitte. Ich habe geübt! Du könntest es mir beibringen. Ich will deine Schülerin sein, ich werde tun, was immer du brauchst. Ich habe eine Tante in Winchester, bei der könnte ich wohnen.– Oder was brauchst du, Quentin?« Sie rückte näher an ihn heran, fast unmerklich, so dass ihr Knie das seine berührte. Unwillkürlich fühlte er wieder die alte Spannung zwischen ihnen. Sie riskierte ein breites, sardonisches Grinsen und hielt die Spannung zwischen ihnen. »Vielleicht könnten wir uns gegenseitig helfen. Früher wolltest du doch immer meine Hilfe.«


  Er war wütend auf sich selbst, weil er in Versuchung geriet. Er war wütend auf die Welt, weil sie so war, wie sie war. Er hatte Lust, Obszönitäten herauszuschreien. Jeder hätte einem leidgetan, der so am Boden war– aber ausgerechnet sie… Es hätte jemand anderen treffen sollen, nicht sie. Quentin vermutete, dass sie jetzt schon Schlimmeres erlebt hatte, als ihm in seinem ganzen Leben zustoßen würde.


  »Hör mir mal zu«, sagte er. »Julia. Wenn ich denen von dir erzähle, wird nichts anderes passieren, als dass sie dich suchen und deine Erinnerungen löschen. Diesmal endgültig.«


  »Das sollen die ruhig versuchen!«, stieß sie zornig hervor. »Schließlich haben sie schon einmal versagt!«


  Mit bebenden weißen Nasenflügeln atmete sie heftig ein und aus.


  »Sag mir nur, wo es liegt. Wo wir gewesen sind. Ich habe überall danach gesucht. Sag mir nur, wo die Schule ist, dann lasse ich dich in Ruhe.«


  Quentin wollte sich gar nicht ausmalen, in welcher Klemme er stecken würde, wenn Julia zum Haus gelangen würde, fest entschlossen, sich zu immatrikulieren, und sie dabei seinen Namen erwähnen würde.


  »Es liegt etwas außerhalb von New York. Irgendwo am Hudson, ich weiß auch nicht genau, wo. Ehrlich nicht. In der Nähe von West Point. Es ist von außen unsichtbar. Nicht mal ich würde es finden. Aber ich werde ihnen von dir erzählen, wenn du das wirklich willst.«


  Er machte alles nur noch schlimmer. Vielleicht hätte er sie doch lieber anlügen sollen. Sich mehr Mühe geben, ihr etwas vormachen sollen. Zu spät.


  Sie legte ihre Arme um ihn, als sei sie vor Erleichterung und Verzweiflung zu erschöpft, um noch aufrecht stehen zu können. Er hielt sie fest. Wie hatte er sich früher danach gesehnt, sie zu umarmen!


  »Sie konnten meine Erinnerungen nicht löschen«, flüsterte sie an seiner Brust. »Verstehst du das? Sie konnten meine Erinnerungen nicht löschen.«


  Er fühlte ihr Herz schlagen, und bei jedem Schlag klang ein Gemein, Gemein, Gemein! in seinen Ohren. Sie war so brillant, er fragte sich wirklich, warum sie nicht genommen worden war. Wenn irgendjemand nach Brakebills hätte gehen müssen, dann sie, nicht er. Aber diesmal würden sie endgültig ihre Erinnerungen löschen. Fogg würde alles daransetzen, damit es auch wirklich klappte. Und anschließend würde es ihr bessergehen. Sie würde wieder zur Vernunft kommen, wieder ins College gehen, sich mit James versöhnen, ihr Leben weiterleben. Es wäre nur zu ihrem Besten.


  


  Am nächsten Morgen kehrte Quentin nach Brakebills zurück. Die anderen waren alle schon da und wunderten sich, wo er so lange gesteckt hatte. Die meisten von ihnen hatten es nur zwei Tage zu Hause ausgehalten. Eliot war gar nicht weggewesen.


  Es war kühl und ruhig im Cottage. Quentin fühlte sich dort wieder sicher. Hier gehörte er hin. Eliot wirtschaftete in der Küche mit einem Dutzend Eiern und einer Flasche Brandy herum, in dem Versuch, Eierflips zu mixen. Auch wenn sie keiner wollte, bereitete er sie voller Entschlossenheit zu. Josh und Janet spielten ein idiotisches Kartenspiel namens Push– das magische Äquivalent eines einfachen Kinderkartenspiels–, das sich in Brakebills großer Beliebtheit erfreute. Quentin nutzte die Gelegenheit, seine Kartentricks zu zeigen, die schuld daran waren, dass niemand mehr mit ihm spielen wollte.


  Während des Spiels erzählte Janet die Geschichte von Alice’ antarktischem Martyrium, obwohl alle außer Quentin sie bereits gehört hatten und Alice persönlich anwesend war. Sie saß am Fenster und blätterte schweigend in einem alten Herbarium. Quentin hatte nicht gewusst, wie er reagieren würde, wenn er Alice wiedersah, nachdem er bei ihrem letzten Gespräch so hoffnungslos versagt hatte, aber obwohl es auch ganz anders hätte kommen können, stellte er erstaunt und erleichtert fest, dass die Situation nichts Peinliches an sich hatte. Im Gegenteil: Es war wunderbar. Sein Herz zog sich vor stillem Glück zusammen, als er sie sah.


  »Und dann, als Mayakowski versucht hat, ihr die Tüte Hammelfett zu geben, hat sie sie ihm einfach ins Gesicht gepfeffert!«


  »Ich wollte sie ihm eigentlich zurückreichen«, fiel Alice ruhig von ihrem Fensterplatz aus ein. »Aber es war so kalt und ich habe so furchtbar gezittert, dass ich sie irgendwie nach ihm geworfen habe. Er war ganz chyort vozmi!«


  »Warum hast du das Fett nicht genommen?«


  »Ich weiß nicht.« Sie legte das Buch hin. »Ich hatte mich so gründlich darauf vorbereitet, ohne das Zeug auszukommen, dass es mich einfach abgestoßen hat. Außerdem wollte ich, dass er aufhörte, mich so anzustarren, während ich nackt dastand. Und woher sollte ich wissen, dass er Hammelfett für uns vorbereitet hatte? Ich hatte den Schkhartischwili ja nicht mal geübt.«


  Das war eine glatte Lüge. Alice hätte den Schkhartischwili im Schlaf gekonnt. Er hatte sie so sehr vermisst!


  »Was hast du denn unternommen, um dich zu wärmen?«, fragte er.


  »Ich habe ein paar von den deutschen Thermogenesis-Formeln ausprobiert, aber die Wirkung hat jedes Mal nachgelassen, sobald ich eingeschlafen bin. In der zweiten Nacht habe ich mich jede Viertelstunde geweckt, um zu überprüfen, ob ich noch am Leben war. Am dritten Tag bin ich halb wahnsinnig geworden. Da habe ich vor lauter Verzweiflung ein abgewandeltes Miller-Leuchtfeuer benutzt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Josh stirnrunzelnd. »Du brauchtest doch Wärme?«


  »Wenn man die Formel ein bisschen abändert, wird die Leuchtkraft abgemildert und die überschüssige Energie in Form von Wärme abgegeben.«


  »Du weißt aber, dass du dich beim kleinsten Fehler selbst gegrillt hättest?«, fragte Janet.


  »Ja, weiß ich. Aber nachdem ich erkannt hatte, dass der deutsche Zauber mir nicht weiterhelfen würde, fiel mir so schnell nichts Besseres ein.«


  »Ich glaube, ich habe dich einmal gesehen«, sagte Quentin leise. »In der Nacht.«


  »Ich war ja auch nicht zu übersehen. Ich habe ausgesehen wie eine Warnfackel.«


  »Eine nackte Warnfackel«, präzisierte Josh.


  Eliot kam mit einer Terrine unappetitlich zähflüssigem Eierpunsch rein und begann, ihn in Tassen zu füllen. Alice nahm ihr Buch, stand auf und ging zur Treppe.


  »Warte, ich bringe gleich den heißen rein!«, rief Eliot, während er eifrig Muskatnuss rieb.


  Quentin wartete nicht. Er folgte Alice.


  Anfangs hatte er geglaubt, von nun an wäre alles anders zwischen ihm und ihr. Dann dachte er, alles wäre wieder wie früher. Jetzt war ihm klar, dass er gar nicht wollte, dass alles wieder so wie früher war. Er musste sie unaufhörlich ansehen, sogar, nachdem sie ihn angesehen und festgestellt hatte, dass er sie anblickte und peinlich berührt das Gesicht abgewandt hatte. Es war, als sei sie irgendwie elektrisch geladen und damit unwiderstehlich anziehend für ihn. Er spürte ihren nackten Körper unter ihrem Kleid, roch ihn, wie ein Vampir Blut riecht. Vielleicht hatte Mayakowski nicht alles Füchsische aus ihm herausbekommen.


  Er fand sie in einem der Schlafzimmer oben. Sie lag auf einem Doppelbett, auf der Tagesdecke, und las. Der Raum war düster und heiß. Das Dach zog sich in einem merkwürdigen Winkel herunter. Überall standen seltsame Möbel herum– ein Korbstuhl mit kaputter Sitzfläche, eine Kommode mit einer offenen, klemmenden Schublade–, und an der Wand klebte rote Tapete, die sich in keinem anderen Zimmer im Haus wiederfand. Quentin stieß das Fenster halb auf– es quietschte empört– und ließ sich auf das andere Doppelbett fallen.


  »Ist es nicht verrückt, dass sie die hier haben? Die ganze Serie– sie waren im Bücherschrank im Badezimmer.« Alice hielt das Buch hoch, das sie gerade las. Es schien unglaublich, aber es war eine alte Ausgabe von Die Welt in den Wänden.


  »Ich hatte genau dieselbe Ausgabe«, sagte Quentin. Die Titelillustration zeigte Martin Chatwin auf halbem Wege durch die alte Standuhr. Mit den Füßen stand er noch in seiner Welt, mit dem Kopf dagegen ragte er nach Fillory hinein, das als groovy 1970er Winter-Wunderland dargestellt war.


  »Ich habe seit Jahren nicht in die Bücher reingeschaut. Erinnerst du dich an das Kuschelpferd? Das große Samtpferd, das einen einfach so herumträgt? Ach, wie gerne hätte ich damals so eines gehabt! Hast du die Bücher gelesen?«


  Quentin war sich nicht sicher, wie viel er von seiner Fillory-Obsession preisgeben sollte.


  »Kann sein, dass ich mal reingeschaut habe.«


  Alice verzog ironisch das Gesicht. »Wieso bildest du dir eigentlich immer noch ein, du könntest Geheimnisse vor mir haben?«


  Quentin verschränkte die Arme hinter dem Kopf, legte sich auf dem Kissen zurück und blickte hinauf zur niedrigen Dachschräge. So ging das nicht. So waren sie wie Bruder und Schwester.


  »Rück mal ein Stück.«


  Er rutschte zu ihr rüber, legte sich neben sie und stieß sie leicht mit der Hüfte an, damit sie ihm auf dem schmalen Bett Platz machte. Sie hielt das Taschenbuch hoch und zusammen lasen sie still ein paar Seiten. Ihre Schultern und Oberarme berührten sich. Quentin hatte das Gefühl, das Bett stünde auf einem dahinrasenden Zug, und wenn er zum Fenster hinausblickte, könne er die Landschaft vorbeisausen sehen. Sie atmeten beide ganz vorsichtig.


  »Ich habe das mit dem Kuschelpferd nie verstanden«, sagte Quentin nach einer Weile. »Erstens: Es gibt nur ein Einziges. Oder existiert irgendwo eine ganze Herde? Außerdem ist es einfach zu nützlich. Man würde doch annehmen, dass irgendjemand es inzwischen domestiziert haben sollte.«


  Sie schlug ihm mit dem Buchrücken auf den Kopf, ziemlich unsanft.


  »Jemand Böses! Man kann das Kuschelpferd nicht zähmen, es ist ein freier Geist. Außerdem ist es zu groß. Ich habe immer geglaubt, es sei mechanisch– dass jemand es irgendwie konstruiert hat.«


  »Wer denn?«


  »Keine Ahnung! Ein Zauberer. Jemand in der Vergangenheit. Außerdem ist das Kuschelpferd nur was für Mädchen.«


  Janet steckte ihren Kopf zur Tür herein. Offenbar war unten ein regelrechter Exodus im Gange.


  »Ha!«, brüllte Janet. »Was lest ihr denn da?«


  Alice rutschte instinktiv ein Stück von ihm ab, aber Quentin blieb, wo er war.


  »Als hättest du sie nicht gelesen«, erwiderte er.


  »Natürlich habe ich sie gelesen! Als ich neun war, habe ich meine Familie gezwungen, mich zwei Wochen lang ›Fiona‹ zu nennen.«


  Sie verschwand und ließ ein angenehmes, echoloses Schweigen zurück. Das Zimmer kühlte sich allmählich ab, während die warme Luft zum halboffenen Fenster hinauszog. Quentin stellte sich vor, wie sie federwölkchengleich in den blauen Sommerhimmel stieg.


  »Wusstest du, dass es tatsächlich eine Familie namens Chatwin gegeben hat?«, fragte er. »Im wirklichen Leben? Sie sollen Nachbarn von Plover gewesen sein.«


  Alice nickte. Sie entspannte sich ein wenig, jetzt, wo Janet weg war. »Aber es ist eine traurige Geschichte.«


  »Wieso traurig?«


  »Du weißt doch, was mit ihnen passiert ist?«


  Quentin schüttelte den Kopf.


  »Es gibt ein Buch darüber. Die meisten haben als Erwachsene ein ziemlich langweiliges Leben geführt, als Hausfrauen, Versicherungsvertreter, was weiß ich. Ich glaube, einer der Jungs hat eine reiche Erbin geheiratet, und ich weiß, dass einer seiner Brüder im Ersten Weltkrieg gefallen ist. Aber das mit Martin weißt du doch?«


  Wieder schüttelte Quentin den Kopf.


  »Also, du erinnerst dich doch daran, dass er in dem Buch verschwunden ist? Nun, er ist auch in Wirklichkeit verschwunden. Er ist weggelaufen oder hatte einen Unfall, man weiß es nicht. Eines Tages nach dem Frühstück war er einfach weg und seine Familie hat ihn nie wiedergesehen.«


  »Der echte Martin?«


  »Der echte.«


  »Stimmt, das ist wirklich sehr traurig.«


  Quentin versuchte, es sich vorzustellen: eine große englische Familie mit frischen Gesichtern und glatten Haaren– er malte sie sich auf einem sepiafarbenen Familienporträt aus, alle im weißen Tennisdress– und plötzlich tat sich ein Loch in ihrer Mitte auf. Die schreckliche Nachricht. Die allmähliche Akzeptanz. Der nie wiedergutzumachende Schaden.


  »Das erinnert mich an meinen Bruder«, sagte Alice.


  »Ich weiß.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Aber es stimmte, er wusste es genau.


  Er rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellenbogen ab, damit er sie richtig ansehen konnte. Aufgewirbelte Staubteilchen führten um ihn einen wilden Tanz auf. »Als ich klein war«, sagte er langsam, »und sogar später noch, habe ich Martin immer beneidet.«


  Sie lächelte ihn an.


  »Ich weiß.«


  »Weil ich dachte, er hätte es endlich geschafft. Ich weiß, dass es eigentlich eine Tragödie ist, aber für mich war es, als hätte er gegen die Bank gewonnen, das System ausgetrickst. Er durfte für immer in Fillory bleiben.«


  »Ich weiß. Ich verstehe schon.« Sie legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Genau das unterscheidet dich von uns allen anderen, Quentin. Du glaubst wirklich noch an Magie. Aber du weißt doch, dass niemand außer dir daran glaubt, oder? Ich meine, wir alle wissen, dass Magie real ist. Aber du glaubst noch daran, oder?«


  Sie verwirrte ihn. »Ist das falsch?«


  Sie nickte und lächelte noch fröhlicher. »Ja, Quentin. Es ist falsch.«


  Er küsste sie, sanft zuerst. Dann stand er auf und schloss die Tür ab.


  So begann es, obwohl es natürlich schon lange vorher angefangen hatte. Es war, als täten sie ungestraft etwas Verbotenes, als hätten sie irgendwie erwartet, dass etwas oder jemand sie daran hindern würde. Als sie herausfanden, dass nichts geschah, dass es keine Konsequenzen gab, verloren sie alle Hemmungen. Gierig, richtig grob, rissen sie sich die Kleider vom Leib, nicht nur vor Lust aufeinander, sondern auch aus der Lust heraus, alle Hemmungen über Bord zu werfen. Es war wie ein Wachtraum. Ihr Atem und das Rascheln der Kleidung hallte laut in dem kleinen, keuschen Schlafzimmer wider. Weiß Gott, was man unten hören konnte! Quentin hatte das Bedürfnis, Alice zu bedrängen, um festzustellen, ob es in ihr genauso heftig brannte wie in ihm, um zu sehen, wie weit sie gehen und wie weit sie ihn gehen lassen würde. Sie hielt ihn nicht auf. Sie drängte ihn immer weiter. Es war nicht sein erstes Mal, und technisch gesehen nicht mal sein erstes Mal mit Alice, aber diesmal war es ganz anders. Es war richtiger Menschensex, und gerade darum umso besser, weil sie keine Tiere waren– sie waren zivilisierte, verschämte, unsichere menschliche Wesen, die sich in schwitzende, lustvolle, wahrhaft nackte Tiere verwandelten. Nicht durch Magie, sondern weil sie in gewisser Weise schon die ganze Zeit so gewesen waren.


  Sie versuchten, diskret damit umzugehen– sie redeten miteinander kaum darüber–, aber die anderen wussten Bescheid. Sie ließen sich Ausreden einfallen, um die beiden allein zu lassen, und Quentin und Alice nutzten jede Gelegenheit. Quentin hatte den Eindruck, dass die anderen erleichtert waren, weil die Spannung zwischen ihm und Alice endlich gebrochen war. In gewisser Weise war die Tatsache, dass Alice Quentin genauso begehrte wie er sie, eines der größten Wunder von allen, die er bisher in Brakebills erlebt hatte. Auch war es genauso schwer, daran zu glauben, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Seine Liebe zu Julia war eine Neigung gewesen, eine gefährliche Kraft, die ihn in das kalte, leere Brooklyn zurückzuziehen versucht hatte. Alice’ Liebe dagegen war so viel wirklicher und band ihn für immer an sein neues Leben, sein wahres Leben, hier in Brakebills. Sie verwurzelte ihn hier und nirgends sonst. Es war kein Traum. Es war Fleisch und Blut.


  Und sie verstand das. Sie schien alles über Quentin zu wissen, alles, was er dachte und fühlte, manchmal schon, bevor es ihm bewusst wurde, und sie wollte ihn trotzdem– oder gerade deswegen. Zusammen eroberten sie rücksichtslos das obere Stockwerk des Cottages und rannten nur ab und zu zurück in den Schlaftrakt des Hauses, um ein paar unentbehrliche persönliche Dinge zu holen. Dabei gaben sie deutlich zu verstehen, dass Eindringlinge damit rechnen mussten, mit Kundgebungen persönlicher Zuneigung konfrontiert zu werden, verbaler und anderer Art, sowie dem Anblick ihrer verstreuten Unterwäsche.


  


  Doch das war nicht das einzige wundersame Ereignis des Sommers. Erstaunlicherweise hatten die drei älteren Physiker ihren Abschluss in Brakebills bestanden, sogar Josh mit seinen lausigen Noten. Die offizielle Festlichkeit fand eine Woche später statt, eine Privatfeier, zu der der Rest der Schule nicht eingeladen war. Nach alter Tradition durften die fertigen Zauberer den Rest des Sommers noch in Brakebills verbringen; anschließend würden sie in die Welt hinauskomplimentiert werden.


  Quentin stand ganz fassungslos vor dieser Entwicklung. Sie alle irgendwie. Es fiel schwer, sich das Leben in Brakebills ohne die Freunde vorzustellen, und ein Leben ohne Brakebills lag für Quentin noch in ganz weiter Ferne. Darüber, was die drei Absolventen anschließend tun würden, hatten sie kaum geredet, jedenfalls nicht in Quentins Gegenwart.


  Das war nicht unbedingt ein Anlass zur Sorge. Der Übergang von Brakebills in die Außenwelt war gut abgesichert. Es gab ein weit verzweigtes Netzwerk von Magiern auf der ganzen Welt, und als Zauberer liefen sie ohnehin keine Gefahr, zu verhungern. Sie konnten mehr oder weniger tun, was ihnen beliebte, solange sie keinem anderen in die Quere kamen. Das eigentliche Problem bestand darin, herauszufinden, was sie wollten und was sie auf Dauer zufriedenstellte. Einige der ehemaligen Studenten hatten sich dem Dienst für die Allgemeinheit verschrieben. Sie engagierten sich unauffällig für den humanitären Fortschritt, sorgten für ein besseres Gleichgewicht in bedrohten Ökosystemen oder traten dem Vorstand der magischen Gesellschaft bei. Viele Zauberer reisten um die Welt, schufen magische Kunstwerke oder inszenierten ausgeklügelte Zauberer-Kriegsspiele. Andere arbeiteten in Wissenschaft und Forschung: Zahlreiche Zauberschulen (Brakebills ausgenommen) boten Weiterbildungsprogramme an, bei denen man verschiedene Studienabschlüsse erwerben konnte. Einige Studenten entschlossen sich sogar dazu, sich an einer richtigen, nicht-magischen Universität einzuschreiben. Die Verknüpfung konventioneller Wissenschaft, besonders der Chemie, mit magischen Techniken war ein hochinteressantes Forschungsgebiet. Wer weiß, welche exotischen Formeln man entwickeln konnte, wenn man die neuen transuranischen Elemente benutzte?


  »Ich habe mir überlegt, mit dem Themsedrachen darüber zu reden«, erwähnte Eliot eines Tages beiläufig. Sie saßen auf dem Fußboden in der Bibliothek. Es war zu heiß für Stühle.


  »Mit wem?«, fragte Quentin.


  »Meinst du, er würde dich empfangen?«, fragte Josh.


  »Ich könnte es zumindest versuchen.«


  »Moment mal«, sagte Quentin. »Wer oder was ist der Themsedrache?«


  »Der Themsedrache«, wiederholte Eliot. »Du weißt schon, der Drache, der in der Themse lebt. Ich bin mir sicher, dass er noch einen anderen Namen hat, einen Drachennamen, aber den könnten wir wohl kaum aussprechen.«


  »Was redest du denn da?«, fragte Quentin und sah sich hilfesuchend um. »Ein richtiger Drache? Willst du etwa behaupten, dass es Drachen gibt?« Er wusste immer noch nicht genau, wann er auf den Arm genommen wurde und wann nicht.


  »Komm schon, Quentin«, spottete Janet. Sie waren bei dem Teil von »Push« angelangt, bei dem sie die Karten quer durch den Raum in einen Hut schnippen mussten, nur dass sie eine Rührschüssel aus der Küche benutzten.


  »Ich meine das ernst.«


  »Du wusstest es wirklich nicht? Hast du denn nicht den McCabe gelesen?«, fragte Alice ungläubig. »Den haben wir bei Meerck durchgenommen.«


  »Nein, ich habe den McCabe nicht gelesen«, erwiderte Quentin, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Erregung. »Du hättest mir sagen sollen, dass es richtige Drachen gibt.«


  Sie schniefte. »Über das Thema haben wir einfach noch nie gesprochen.«


  Offenbar gab es tatsächlich so etwas wie Drachen, obwohl sie sehr selten waren. Bei den meisten handelte es sich um Wasserdrachen, einzeln lebenden Kreaturen, die kaum je an die Oberfläche kamen und die meiste Zeit schlafend im Flussschlamm verbrachten. Es gab einen– nicht mehr– in jedem der größten Flüsse überall auf der Welt. Da sie klug und nahezu unsterblich waren, speicherten sie alle Arten von abseitigen Informationsfetzen. Der Themsedrache war nicht so gesellig wie der Gangesdrache, der Mississippidrache oder der Newadrache, aber angeblich war er viel klüger und interessanter. Der Hudson River besaß einen eigenen Drachen, der die meiste Zeit zusammengerollt in einem tiefen, schattigen Strudel weniger als eine Meile vom Brakebills-Bootshaus entfernt lebte. Schon seit fast einem Jahrhundert war er nicht mehr gesehen worden. Der größte und älteste bekannte war ein kolossaler weißer Drache, der in einem riesigen Süßwasserreservoir unter der Eiskappe des Südpols kauerte. Seit Beginn der Geschichtsschreibung hatte er mit niemandem gesprochen, nicht einmal mit seinen Artgenossen.


  »Glaubst du wirklich, der Themsedrache würde dir kostenlose Karriereratschläge erteilen?«, fragte Josh.


  »Keine Ahnung«, antwortete Eliot. »Drachen sind komisch in dieser Hinsicht. Man möchte ihnen so gerne tiefschürfende, ernste Fragen stellen, etwa, wo die Magie herkommt oder ob es Außerirdirsche gibt, oder welches die nächsten zehn Mersenne-Primzahlen sind, aber meistens wollen sie einfach nur chinesische Dame spielen.«


  »Ich liebe chinesische Dame!«, sagte Janet.


  »Na ja, dann solltest vielleicht lieber du zum Themsedrachen gehen«, versetzte Eliot gereizt.


  »Vielleicht mache ich das auch«, erwiderte sie fröhlich. »Wir hätten bestimmt viel zu besprechen.«


  Quentin hatte das Gefühl, dass die Physiker sich alle ineinander verliebten. Nicht nur er und Alice, sondern alle, die gerade beisammen waren. Morgens schliefen sie lange. Nachmittags unternahmen sie Bootsausflüge auf dem Hudson, interpretierten gegenseitig ihre Träume und debattierten über unwichtige Einzelheiten magischer Techniken. Sie diskutierten über die unterschiedliche Intensität und Ausprägung ihrer Kater. Es gab einen eifrig ausgefochtenen Wettbewerb um die langweiligste Beobachtung.


  Josh brachte sich selbst bei, das alte Westernklavier im Flur oben zu spielen, und sie lagen auf der Wiese und hörten zu, wie er zigmal hintereinander stockend »Heart and Soul« übte. Es hätte nervtötend sein müssen, aber irgendwie war es das nicht.


  Bis dahin hatten sie sich längst mit Chambers, dem Butler, verbündet, der sie regelmäßig mit ganz besonderen Flaschen aus den Weinkellern von Brakebills versorgte. Die waren sowieso hoffnungslos überfüllt, und viele Weine mussten getrunken werden. Eliot war der einzige echte Weinkenner unter ihnen, und er versuchte, den anderen auf diesem Gebiet etwas beizubringen. Quentin konnte jedoch kaum Alkohol vertragen und lehnte es prinzipiell ab, den Wein wieder auszuspucken. So beließ er es dabei, sich jeden Abend zu betrinken, vergaß alles, was er hätte lernen sollen, und musste am nächsten Abend quasi von vorn anfangen. Jeden Morgen beim Aufwachen glaubte er, nie wieder einen Tropfen Alkohol trinken zu können, aber diese Überzeugung war stets gegen fünf Uhr nachmittags wieder verflogen.


  EMILY GREENSTREET


  Eines Nachmittags saßen sie alle fünf im Schneidersitz im Kreis, inmitten der weiten Einsamkeit des Meeres. Es war ein glühend heißer Sommertag und sie waren ausgezogen, um einen wahnsinnig komplizierten kollektiven Zauber auszuprobieren, einen Fünfpersonenzauber, der– wenn er wirkte– für einige Stunden ihre Augen und Ohren schärfen und ihren Körper stärken sollte. Es war Wikingermagie, Kriegerzauber für Überfälle, die, soweit sie wussten, seit etwa tausend Jahren niemand mehr angewandt hatte. Josh, der die Übung leitete, gestand, dass er sich nicht sicher sei, ob die Sache überhaupt je funktioniert habe. Die Wikinger-Schamanen seien berüchtigt für ihre Prahlerei gewesen.


  Schon beim Mittagessen hatten sie angefangen zu trinken. Obwohl Josh gesagt hatte, gegen zwölf sei alles fertig– abgemacht, gute Zeit, lasst uns loslegen–, war es bereits vier Uhr nachmittags, als er ihnen die Handouts reichte. Es waren mehrere spiralengebundene Seiten, auf denen Josh mit Kuli in seiner sauberen, winzigen Runenschrift altnorwegische Gesänge gekritzelt hatte. Am Treffpunkt hatte er mit schwarzem Sand ein knotiges, verschlungenes Muster auf das Gras gestreut. Zu dem Zauber gehörte Gesang, und da weder Janet noch Quentin den Ton halten konnten, mussten sie dauernd lachen und wieder von vorn anfangen.


  Endlich schafften sie das ganze Ritual an einem Stück. Anschließend saßen sie herum und starrten das Gras, den Himmel, ihre Hände und den fernen Glockenturm an, um festzustellen, ob irgendetwas anders war als sonst. Quentin lief zum Waldrand, weil er mal musste. Als er zurückkehrte, erzählte Janet gerade von einer Frau namens Emily Greenstreet.


  »Sag nicht, du hast sie gekannt!«, sagte Eliot.


  »Nein, nicht persönlich. Aber ich habe doch im Ersten Jahr mit dieser blöden Kuh von Emma Curtis zusammengewohnt, weißt du noch? Letzte Woche, als ich zu Hause war, habe ich mich mit ihrer Cousine unterhalten, sie wohnt ganz in der Nähe meiner Eltern in L.A. Sie war damals hier und hat mir die ganze Geschichte erzählt.«


  »Wirklich?«


  »So, und jetzt erzählst du sie uns bitte!«, forderte Josh.


  »Es ist aber ein großes Geheimnis. Eigentlich sollte ich es für mich behalten.«


  »Außerdem war Emma gar keine blöde Kuh«, warf Josh ein. »Wenn sie eine Kuh war, dann eine geile. So eine von diesen Edelkühen, ihr wisst schon. Hat sie dir eigentlich je das Geld für das Kleid gegeben, das sie dir vollgekotzt hat?« Er lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Es schien ihm egal zu sein, ob der Zauber gewirkt hatte oder nicht.


  »Nein, hat sie nicht. Inzwischen ist sie in Tadschikistan, um den bedrohten asiatischen Grashüpfer zu retten oder so ähnlich. Blöde Kuh!«


  »Wer ist Emily Greenstreet?«, fragte Alice.


  »Emily Greenstreet«, antwortete Janet theatralisch und genoss den saftigen, befriedigenden Klatsch, den zu verbreiten sie ansetzte, »war die erste Person in hundertfünfzig Jahren, die Brakebills freiwillig verlassen hat.«


  Ihre Worte schwebten in der warmen Sommerluft auf und trieben davon wie Zigarettenrauch. Es war heiß mitten auf dem Meer, wo es keinen Schatten gab, aber sie waren alle zu faul, anderswohin umzuziehen.


  »Sie kam vor etwa acht Jahren nach Brakebills. Ich glaube, sie war aus Connecticut, aber nicht dem schicken Teil mit der High Society, den Kennedys und der Borreliose. Ich glaube, sie kam aus New Haven oder Bridgeport. Sie war still, eine kleine graue Maus…«


  »Woher weißt du, dass sie eine graue Maus war?«, fragte Josh.


  »Pscht!«, machte Alice und versetzte Josh einen Klapps auf den Arm. »Unterbrich sie nicht. Ich möchte die Geschichte gerne hören.« Sie lagen alle zusammen auf einer gestreiften Decke, die sie über den Resten von Joshs Sandmuster ausgebreitet hatten.


  »Ich weiß es, weil Emmas Cousine es mir erzählt hat. Außerdem ist es meine Geschichte, und wenn ich sage, dass sie eine graue Maus war, dann hatte sie einen Schwanz und hat auf einem verdammten Schweizer Käse gewohnt!


  Also, Emily Greenstreet war eines dieser Mädchen, das keinem auffällt und das nur Freundinnen hat, die genauso unauffällig sind wie sie. Sie sind weder besonders beliebt noch unbeliebt. Sie haben ein fliehendes Kinn und Windpockennarben und zu große Brillen. Ich weiß, ich bin gemein. Aber sie stehen eben irgendwie immer und überall am Rand.


  Emily war eine gute Studentin. Sie lernte eifrig und kam auf ihre langweilige Art gut zurecht, bis sie in ihrem Dritten Studienjahr endlich etwas Aufsehenerregendes tat und sich in einen ihrer Professoren verliebte.


  Das geht natürlich allen Mädchen so, weil wir alle einen Vaterkomplex haben. Aber normalerweise ist das ja nur ein Strohfeuer. Wir kommen bald darüber hinweg und suchen uns einen kleinen Loser in unserem Alter. Aber nicht unsere Emily! Sie war unsterblich, leidenschaftlich, wahnsinnig verliebt. Wie in Wuthering Heights. Nachts stand sie draußen vor seinem Fenster. Während des Unterrichts zeichnete sie kleine Bilder von ihm. Sie heulte den Mond an. Malte kleine Bilder vom Mond und heulte die an.


  Sie wurde launisch und depressiv. Sie trug nur noch Schwarz, hörte die Smiths, las Camus im Original und so weiter. Nach einer Weile hatte sie schwarze Ränder um die Augen, was sie plötzlich interessant machte. Sie hing jetzt immer öfter am Wolf herum.«


  Alle stöhnten. »Der Wolf« war ein Brunnen im Irrgarten. Eigentlich war er nach Van Pelt benannt, einem Dekan aus dem achtzehnten Jahrhundert, aber da er eine Statue von Romulus und Remus trug, die von der Wölfin gesäugt wurden, wurde er »Wolf« genannt. Es war ein beliebter Treffpunkt der Gothics und Künstlertypen.


  »Jetzt hatte sie also ein Geheimnis, ein tragisches noch dazu, und das machte sie für die anderen attraktiver, die ja so gerne wissen wollten, was dieses Geheimnis war. Und es kam, wie es kommen musste: Ein armer, unglücklicher Junge verliebte sich in sie.


  Sie erwiderte seine Liebe nicht, denn sie sparte ihre ganze Liebe für Professor Sexyman auf. Aber ihr Verehrer tat ihr gut, denn bisher hatte sich noch nie jemand in sie verliebt. Sie wickelte ihn ein, flirtete ganz offen mit ihm und hoffte, damit das Objekt ihrer Begierde eifersüchtig zu machen.


  Und jetzt kommen wir zu dem dritten Punkt in unserem kleinen Liebesdreieck. Normalerweise hätte der Professor Emilys Verführungsversuchen gegenüber absolut unzugänglich sein sollen. Er hätte im Aufenthaltsraum der Abschlussklasse onkelhaft darüber schmunzeln und die ganze Sache vergessen sollen. Sie war ja nicht mal besonders attraktiv. Aber vielleicht steckte er in einer Midlife-Crisis, vielleicht glaubte er, eine Affäre mit Fräulein Greenstreet brächte ihm etwas von seiner längst verschwundenen Jugend zurück, wer weiß. Er war sogar verheiratet, dieser Idiot.


  Na ja, wir werden nie erfahren, was genau geschehen ist und wie weit es ging, außer, dass die Sache außer Kontrolle geriet. Jedenfalls kam Professor Sexyman irgendwann zur Besinnung oder hatte alles bekommen, was er wollte, und machte Schluss.


  Ich brauche euch nicht zu erzählen, dass unsere Emily anschließend noch gruftiger und weinerlicher wurde, so dass sie bald wie eine Gorey-Zeichnung aussah. Im Gegenzug wurde ihr Verehrer noch vernarrter in sie. Er brachte ihr Geschenke und Blumen und versuchte, sie zu beruhigen und zu unterstützen.


  Vielleicht habt ihr es schon gewusst, keine Ahnung, ich wusste es jedenfalls nicht, aber der Wolf war früher anders als die anderen Brunnen. Aus dem Grund haben sich die Doomer da auch versammelt. Auf den ersten Blick merkte man nicht, was das Besondere an ihm war, aber nach einer Weile fiel einem auf, dass man beim Hineinschauen nicht sein eigenes Spiegelbild, sondern nur leeren Himmel sah. Und wenn der Himmel gerade bedeckt war, war er im Brunnen vielleicht blau, oder umgekehrt. Jedenfalls war es definitiv keine normale Spiegelung. Ab und zu blickten, wenn man hineinsah, andere Gesichter zu einem auf, ganz verwirrt, als schauten sie in einen anderen Brunnen an einem anderen Ort und staunten, weil sie ein anderes Gesicht sahen anstatt ihr eigenes. Irgendjemand musste herausgefunden haben, wie man die Spiegelungen zweier Brunnen vertauscht. Aber wer das getan hat, warum und wie, und warum der Dekan den Wechsel nicht rückgängig gemacht hat, weiß ich wirklich nicht.


  Man muss sich auch fragen, ob außer den vertauschten Reflexionen nicht noch mehr dahintersteckte– ob man in den einen Brunnen springen und im anderen wieder herauskommen konnte, in dieser oder in einer anderen Welt. Die Brunnen haben sowieso schon immer etwas Rätselhaftes an sich gehabt. Wusstet ihr, dass sie schon da waren, bevor es Brakebills gab? Die Schule wurde absichtlich in ihrer Nähe erbaut, nicht umgekehrt. So sagt man jedenfalls.«


  Eliot schnaubte.


  »So wird eben geredet, Schätzchen. Jedenfalls«, fuhr Janet fort, »verbrachte Emily immer mehr Zeit an dem Brunnen. Sie rauchte und saß herum und grübelte wohl über ihre kurze Affäre nach. Sie verbrachte dort so viel Zeit, dass sie nach und nach eines der Gesichter im Brunnen wiedererkannte. Eine junge Frau wie sie, die ebenfalls sehr viel Zeit an dem anderen Brunnen verbrachte. Nennen wir sie Doris. Nach einer Weile nahmen Emily und Doris Notiz voneinander. Sie sahen sich an, winkten sich kurz zu, ihr wisst schon, reine Höflichkeit. Vielleicht war Doris auch ein bisschen trübsinnig. Allmählich fühlten sie sich wie verwandte Seelen.


  Emily und Doris fanden einen Weg, miteinander zu kommunizieren. Wiederum sind die Details unserem unerschrockenen Berichterstatter entgangen. Vielleicht haben sie Schrifttafeln hochgehalten, was weiß ich, auf jeden Fall müssen sie in Spiegelschrift gewesen sein, wenn man sie als Reflexionen lesen wollte, oder irre ich mich da?


  Keine Ahnung, wie die Dinge in Wolfland liefen, dort, wo sich Doris aufhielt, vielleicht funktioniert Magie dort anders. Vielleicht hat sich Doris mit unserer Emily auch einen Scherz erlaubt oder hatte einfach keine Lust mehr, sich ihr liebeskrankes Geheule anzuhören. Vielleicht war auch etwas faul an der Geschichte mit Doris, vielleicht war mit ihr etwas abgrundtief Böses im Spiel. Jedenfalls wies Doris eines Tages darauf hin, es könne womöglich an Emilys Aussehen liegen, dass ihr Geliebter nichts mehr von ihr wissen wolle. Emily solle doch daran etwas ändern, dann würde er sie vielleicht wieder begehren.«


  Der ganzen Gruppe lief es kalt den Rücken herunter, obwohl sie auf der sonnenwarmen Wiese lagen. Sogar Quentin wusste, dass Versuche, die eigene Physiognomie zu ändern, niemals gut ausgingen. In der magischen Theorie war dieses Thema ein Totpunkt: Irgendetwas in der unentwirrbaren und nicht zu steuernden Verbindung zwischen dem Gesicht eines Menschen und seinem Wesen– seiner Seele, in Ermangelung eines anderen Begriffs– machte es höllisch schwer und auf fatale Weise unvorhersehbar. Als Quentin in Brakebills angekommen war, hatte er sich gewundert, warum sich nicht alle ein umwerfend attraktives Äußeres zauberten. Er hatte sich die Kommilitonen mit einem offensichtlichen Makel angesehen– Gretchen mit ihrem Bein oder Eliot mit seinem schiefen Kiefer– und sich gefragt, warum sie sich nicht jemanden suchten, der die Sache in Ordnung brachte, wie Hermine es mit ihren Zähnen in Harry Potter getan hatte. Doch in Wirklichkeit endeten solche Versuche stets in einer Katastrophe.


  »Arme Emily«, sagte Janet. »Als sie die Zauberformel aufschrieb, die ihr Doris aus dem Brunnen übermittelte, dachte sie tatsächlich, sie habe sie entdeckt, die geheime Technik, die sonst keiner kannte. Sie war kompliziert und aufwendig, erweckte aber den Eindruck, als könne sie wirken. Nach einigen Wochen der Vorbereitung fügte sie eines Nachts in ihrem Zimmer alles zusammen.


  Was glaubt ihr, wie sie sich gefühlt hat, als sie in den Spiegel sah und erkannte, was sie sich angetan hatte?« In Janets harter Stimme schwang beinahe ein aufrichtig mitleidiger Unterton mit. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Kann ich wirklich nicht.«


  Es war so spät geworden, dass die Baumschatten des Waldes beinahe an ihrer Decke leckten.


  »Sie konnte anscheinend noch reden und ließ ihrem Verehrer ausrichten, dass sie in Schwierigkeiten stecke. Er kam zu ihrem Zimmer, und nach längerem Flüstern durch das Schlüsselloch ließ sie ihn ein. Und man muss wirklich Hochachtung vor diesem Jungen haben, denn es muss schrecklich gewesen sein, richtig schrecklich, und trotzdem hielt er zu ihr. Sie hinderte ihn daran, zu den Dozenten zu gehen– Dunleavy war noch Dekanin, und sie hätte Emily sofort rausgeworfen.


  Also befahl er ihr, in ihrem Zimmer zu bleiben und sich nicht vom Fleck zu rühren. Sie solle auf keinen Fall etwas tun, was die Sache womöglich noch schlimmer machte. Er wollte in die Bibliothek und nachsehen, wie er ihr helfen könne.


  Kurz vor Morgengrauen kehrte er zurück, in dem Glauben, er habe so ziemlich das Richtige gefunden. Ihr könnt euch die Szene vorstellen. Sie haben beide die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie sitzen im Schneidersitz auf ihrem schmalen Bett, sie mit ihrem verkorksten Gesicht, er mit ungefähr acht aufgeschlagenen Büchern um sich. Er hat ein paar Reagenzien in Müslischalen aus dem Speisesaal zusammengemischt. Sie lehnt die Reste ihrer Stirn an die Wand und versucht, ruhig zu bleiben. Das Blau im Fenster wird heller und heller, sie müssen sich beeilen. Zu diesem Zeitpunkt war sie vermutlich schon jenseits von Panik und Reue, aber nicht ohne Hoffnung.


  Und dann stellt euch mal seine Verfassung vor. Für ihn war es eigentlich das Beste, was ihm passieren konnte. Das war sein goldener Moment, seine Chance, den Helden zu spielen, sie zu retten und ihre Liebe zu gewinnen, oder wenigstes ein bisschen Sex aus Mitleid. Es war seine Chance, für sie stark zu sein, das, worauf er immer gewartet hatte.


  Andererseits hatte er inzwischen genug Zeit gehabt, um herauszufinden, wie es sich wirklich verhielt. Ich könnte mir denken, dass der Groschen endlich gefallen war. Sie war ein furchtbares Risiko eingegangen, und er wusste, sie hatte es nicht für ihn getan.


  Jedenfalls war er nicht in der Verfassung für anspruchsvolle magische Rituale. Er war müde, ängstlich und verwirrt, und bestimmt hatte er auch ein bisschen Liebeskummer. Vielleicht wollte er es auch einfach zu sehr. Er begann also mit dem Rückverwandlungzauber, und zufällig weiß ich, welcher das war, nämlich einer aus den Meisterarkana, Renaissance-Zeug. Setzt unglaubliche Energien frei. Er entglitt ihm auf die übelste Art und Weise. Er ergriff Besitz von ihm und nahm ihm seinen Körper. Vor ihren Augen verbrannte er schreiend in blauem Feuer. Er wurde zu einem Niffin.«


  Quentin dachte an das, was Fogg damals in der Krankenstation zu ihnen gesagt hatte. Er hatte versucht, ihnen klarzumachen, welche Gefahr es bedeutete, wenn man sich gehen ließ. Offenbar wussten die anderen, was das Wort Niffin bedeutete. Sie starrten Janet an wie versteinert.


  »Emily ist ausgeflippt, ich meine, richtig ausgeflippt. Sie hat die Tür verbarrikadiert und wollte keinen reinlassen, bis ihr geliebter Professor auftauchte. Bis dahin war die ganze Schule wach. Ich kann nur raten, wie sich der Professor gefühlt hat, denn in gewisser Weise war das alles ja seine Schuld. Er wird wohl nicht allzu stolz auf sich gewesen sein. Ich nehme an, er hat versucht, zuerst den Niffin zu verbannen, der ja vielleicht nicht weichen wollte. Wobei ich nicht weiß, ob er das überhaupt gekonnt hätte. Ich glaube nicht, dass solche Phänomene wirklich angreifbar sind.


  Jedenfalls behielt er einen kühlen Kopf und hinderte die anderen am Reinkommen. Dann zauberte er ihr Gesicht zurück, sofort an Ort und Stelle, was nicht einfach gewesen sein kann. Was immer er sonst war, er muss ein hervorragender Magier gewesen sein, denn der Spruch aus dem Brunnen war ein bösartiges Meisterwerk. Außerdem hatte sie ihn wahrscheinlich bei der Ausübung noch mehr verhunzt. Aber er passte seinen Zauber spontan der Situation an und bekam sie einigermaßen präsentabel wieder hin, obwohl ich gehört habe, dass sie nie wieder ganz die Alte geworden sein soll. Nicht, dass sie irgendwie entstellt ist oder so, sie ist nur anders. Wenn man sie vorher nicht gekannt hat, würde man wohl nichts bemerken.


  Und das war es auch schon so ziemlich. Was sie wohl den Eltern des armen Jungen erzählt haben? Ich habe gehört, dass er aus einer Zaubererfamilie stammte, also hat man ihnen wahrscheinlich irgendeine Version aufgetischt, die der Wahrheit recht nahe kam. Ihr wisst schon, die saubere Version.«


  Ein langes Schweigen trat ein. Von Ferne läutete eine Glocke; ein Boot glitt über den Fluss. Sie saßen inzwischen im Schatten der Bäume, angenehm kühl an diesem Spätsommernachmittag.


  Alice räusperte sich. »Was ist mit dem Professor geschehen?«


  »Kannst du dir das denn nicht denken?« Janet gab sich keine Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen. »Man hat ihm die Wahl gelassen– unehrenhaft auszuscheiden oder… in die Antarktis zu gehen. Brakebills Süd. Dreimal dürft ihr raten, wie er sich entschieden hat.«


  »Oh, mein Gott«, stöhnte Josh. »Es war Mayakowski.«


  »Das erklärt vieles«, fügte Quentin hinzu.


  »Ja, oder? Das erklärt vieles.«


  »Und was geschah mit Emily Greenstreet?«, fragte Alice. »Ist sie einfach nur von der Schule abgegangen?« In ihrer Stimme war etwas von einem Reibeisen. Quentin fragte sich, was mit ihr los war. »Was ist mit ihr geschehen? Wurde sie auf ein normales College geschickt?«


  »Ich habe gehört, sie arbeitet in irgendeiner Firma in Manhattan«, antwortete Janet. »Sie haben ihr einen ruhigen Bürojob zugeschanzt, ich weiß nicht genau, Unternehmensberatung oder so. Uns gehört ein Teil irgendeiner großen Firma, und mit Hilfe von Magie wird geschickt vertuscht, dass sie eigentlich nichts Richtiges tut. Sie sitzt nur in einem Büro und surft den ganzen Tag im Netz. Ich glaube, ein Teil von ihr hat nicht überlebt, was ihr damals zugestoßen ist, wisst ihr.«


  Danach hörte sogar Janet auf zu reden. Quentin ließ sich zwischen den Wolken treiben. Von dem Wein war ihm schwindelig, und er hatte das Gefühl, dass die Erde sich aus ihrer kardanischen Aufhängung gelöst hatte und lose herumwackelte. Offenbar fühlte er sich nicht als Einziger so, denn als Josh ein paar Minuten später aufstand, verlor er sofort das Gleichgewicht und stürzte ins Gras. Es gab vereinzelten Applaus.


  Doch er rappelte sich wieder auf, fing sich, ging in eine langsame, tiefe Kniebeuge und machte einen perfekten Rückwärtsüberschlag. Er landete sicher im Stand und richtete sich strahlend auf.


  »Es hat funktioniert!«, sagte er. »Ich glaube es nicht! Ich nehme alles zurück, was ich je über Wikingerschamanen gesagt habe! Es hat funktioniert, verdammt nochmal!«


  Der Zauber hatte gewirkt, obwohl seltsamerweise Josh der Einzige war, der davon profitierte. Während sie die Picknickutensilien zusammenpackten und den Sand aus der Decke schüttelten, rannte Josh rund um die Wiese, stieß Freudenschreie aus und vollführte riesige Superheldensprünge im Dämmerlicht.


  »Ich bin ein Wikingerkrieger! In den Staub vor meiner Macht! In den Staub! Die Stärke Thors und all seiner mächtigen Gäste fließt durch mich! Und ich habe deine Mutter gefickt! Ich… habe… deine… Mutter… gefiiiickt!«


  »Wie er sich freut«, bemerkte Eliot trocken. »Als hätte er etwas gekocht und es sähe genauso aus wie die Illustration im Kochbuch.«


  Irgendwann verschwand Josh, um andere Leute zu suchen, vor denen er angeben konnte, und dabei sang er laut eine kriegerische Hymne. Janet und Eliot wankten zum Cottage, Alice und Quentin in Richtung Haus, sonnenverbrannt, schläfrig und immer noch halb betrunken. Quentin hatte sich bereits vorgenommen, das Abendessen zu verschlafen.


  »Er wird noch jemandem wehtun«, bemerkte Quentin. »Wahrscheinlich sich selbst.«


  »Der Zauber enthält auch Katastrophenmanagement. Die Haut und das Skelett werden verstärkt. Er könnte mit der Faust durch die Wand schlagen und würde wahrscheinlich keinen Schaden davontragen.«


  »Wahrscheinlich. Wenn er kann, wird er es tun.«


  Alice war noch stiller als normalerweise. Erst, als sie tief in den halbschattigen Alleen des Irrgartens waren, sah Quentin, dass ihr Gesicht tränennass war. Ein kalter Schrecken fuhr ihm durchs Herz.


  »Alice! Alice, mein Liebling!« Er hielt inne und drehte sie um, so dass sie ihm direkt gegenüberstand. »Was ist los?«


  Unglücklich schmiegte sie ihr Gesicht an seine Schulter.


  »Warum musste sie diese Geschichte erzählen?«, fragte sie. »Warum? Warum ist sie so?«


  Quentin hatte sofort Gewissensbisse, weil er sie genossen hatte. Es war tatsächlich eine schreckliche Geschichte gewesen. Aber sie hatte auch etwas unwiderstehlich Groteskes an sich.


  »Ist doch nur eine Klatschgeschichte«, erwiderte er. »Sie hat es nicht so gemeint.«


  »Ach, hat sie nicht?« Alice riss sich von ihm los und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Hat sie nicht? Ich habe immer geglaubt, mein Bruder sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen!«


  »Dein Bruder?« Quentin erstarrte. »Was willst du damit sagen?«


  »Er war acht Jahre älter als ich. Meine Eltern haben mir erzählt, er sei bei einem Autounfall gestorben. Aber er war der Junge in der Geschichte, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ich verstehe dich immer noch nicht. Du glaubst, er war der Junge in der Geschichte?«


  Alice nickte. »Ich glaube, dass er es war. Ich weiß, dass er es war.« Ihre Augen waren gerötet und voller Zorn und Schmerz.


  »Mein Gott! Aber das war doch nur eine Geschichte. Sie kann es doch gar nicht gewusst haben.«


  »Natürlich weiß sie es!«, erwiderte Alice, ohne stehen zu bleiben. »Alles stimmt, schon rein zeitlich. Außerdem war mein Bruder tatsächlich so. Charlie– er hat sich immer schnell verliebt. Es wäre typisch für ihn, dass er versucht hätte, sie auf eigene Faust zu retten.« Verbittert schüttelte sie den Kopf. »In dieser Beziehung war er einfach nur dumm.«


  »Vielleicht hat Janet es nicht gewusst. Vielleicht war ihr nicht klar, dass er es war.«


  »Das will sie nur jeden glauben machen! Damit du nicht erkennst, was für eine dreckige Schlampe sie ist!«


  Quentin wollte Janet schon weiter verteidigen, als ihm plötzlich etwas anderes einfiel.


  »Deswegen warst du nicht eingeladen«, sagte er leise. »Es kann nicht anders sein. Wegen der Sache mit deinem Bruder.«


  Sie nickte. Ihr Blick ging ins Leere. Ihr unermüdliches Gehirn beschäftigte sich bereits mit dieser neuen Verwerfung und passte andere Ereignisse dem trüben Bild an, das langsam vor ihrem inneren Auge entstand.


  »Sie hatten Angst, mir könnte auch etwas passieren. Als ob das so wäre. Mein Gott, warum sind alle anderen außer uns auf der Welt so verdammt bescheuert?«


  Ein paar Schritte vor dem Irrgarten blieben sie stehen, in dem tiefen Schatten, dort, wo die Hecken dicht aneinanderwuchsen, als könnten sie das Tageslicht nicht wieder ertragen, jetzt noch nicht.


  »Wenigstens weiß ich es jetzt«, sagte Alice. »Aber warum hat sie diese Geschichte erzählt, Q? Sie wusste, dass sie mir damit weh tun würde. Warum hat sie so etwas getan?«


  Quentin schüttelte den Kopf. Die Vorstellung eines Konfliktes innerhalb ihrer kleinen Gruppe behagte ihm nicht. Er wollte ihn wegerklären. Er wollte, dass alles perfekt war.


  »Sie ist nur verbittert«, sagte er schließlich, »weil du die Hübschere von euch beiden bist.«


  Alice schnaubte.


  »Sie ist verbittert, weil wir glücklich sind«, entgegnete sie, »und weil sie in Eliot verliebt ist. Schon immer. Aber er liebt sie nicht.«


  Sie gingen wieder weiter.


  »Wie bitte? Warte mal!« Quentin schüttelte den Kopf, als ob dadurch alle Puzzlesteinchen zusammenpassen würden. »Warum sollte sie Eliot wollen?«


  »Weil sie ihn nicht haben kann?«, schlug Alice sarkastisch vor, ohne seinen Blick zu erwidern. »Und weil sie alles haben will? Es wundert mich, dass sie sich noch nicht an dich herangemacht hat. Glaubst du etwa, sie hätte noch nicht mit Josh geschlafen?«


  Sie verließen den Irrgarten und stiegen die Stufen zur hinteren Terrasse hinauf, die vom gelblichen Licht erhellt wurde, das durch die Glastüren fiel, und mit den ersten Herbstblättern bestreut war. Alice wischte sich, so gut es ging, mit den Handballen das Gesicht ab. Sie trug sowieso nicht viel Make-up. Quentin blieb bei ihr und reichte ihr wortlos Taschentücher, damit sie sich die Nase putzen konnte, versunken in seine eigenen Grübeleien. Es wunderte ihn immer wieder, schon seit jeher, wie viel von der Welt um ihn mysteriös und verborgen war.


  DAS FÜNFTE JAHR


  Dann kam der September, und nur Quentin und Alice blieben zurück. Die anderen waren abgereist, in einem Wirbel von fallenden Blättern und klirrendem frühen Frost.


  Es war ein Schock, sie gehen zu sehen, aber in diesen Schock mischte sich, wie der Alkohol in einen Cocktail, ein noch größeres Gefühl der Erleichterung. Quentin hatte sich immer gewünscht, dass das Verhältnis zwischen ihnen allen gut war, besser als gut, ja, perfekt. Doch Perfektion ist eine heikle Angelegenheit, denn kaum entdeckt man den geringsten Makel, ist sie ruiniert. Perfektion war ein Teil von Quentins Brakebills-Mythologie, die Geschichte, die er sich von seinem Leben hier erzählte, eine ebenso sorgfältig konstruierte und ehrfürchtig aufrechterhaltene Schilderung wie Fillory und weiter, und er wollte in der Lage sein, sie nicht nur sich selbst zu erzählen, sondern auch daran zu glauben. Doch das hatte sich als zunehmend schwierig erwiesen. Druck baute sich in einem unterirdischen Speichertank auf, und ganz am Ende hatte alles begonnen auseinanderzubrechen. Sogar Quentin mit seiner fast grenzenlosen Fähigkeit, das Offensichtliche zu ignorieren, hatte es allmählich kapiert. Vielleicht hatte Alice recht und Jane hasste sie wirklich und liebte Eliot. Vielleicht war es auch etwas anderes, etwas so grell Offensichtliches, dass Quentin nicht wagte, es direkt anzuschauen. Jedenfalls verschlissen die Bande, die sie zusammenhielten, nach und nach, und sie verloren ihre magische Fähigkeit, einander mühelos zu lieben. Doch jetzt, obwohl es nie mehr so werden würde wie früher, obwohl sie nie wieder auf dieselbe Weise zusammen sein würden, konnte er sich wenigstens so daran erinnern, wie er es wollte. Die Erinnerungen waren gesichert, für immer in Bernstein versiegelt.


  Kaum hatte das Semester angefangen, erledigte Quentin etwas, das er schon zu lange vor sich hergeschoben hatte: Er ging zu Dekan Fogg und erzählte ihm, was mit Julia geschehen war. Fogg runzelte lediglich die Stirn und versprach, sich darum zu kümmern. Am liebsten wäre Quentin über den Schreibtisch geklettert und hätte Fogg an den schicken Jackenaufschlägen gepackt für das, was er ihr angetan hatte, indem er die Erinnerungszauber vermurkst hatte. Er versuchte, Fogg zu erklären, dass er Julia in einer Art und Weise zum Leiden verdammt hatte, wie kein Mensch je leiden sollte. Fogg sah ihn nur an, weder gerührt noch ungerührt. Am Ende erreichte Quentin nichts weiter, als dass der Dekan ihm versprach, jede erdenkliche Regel bis zum Äußersten zu strapazieren, um ihr das Leben leichter zu machen. Mehr fiel ihm nicht ein. Als Quentin Foggs Büro verließ, fühlte er sich genauso mies wie zuvor.


  Wenn er beim Essen saß oder zwischen den Unterrichtsstunden durch die Flure wanderte, in die schräg das Nachmittagslicht hereinflutete, erkannte Quentin zum ersten Mal, wie abgeschottet er und Alice während der letzten beiden Jahre vom Rest der Schule gewesen waren und wie wenige Kommilitonen sie eigentlich kannten. Alle Gruppen bildeten Cliquen für sich, aber die Physiker waren besonders eng zusammengeschweißt gewesen, und jetzt waren nur noch er und Alice übrig. Er saß noch immer mit den anderen seines Jahrgangs gemeinsam im Unterricht und unterhielt sich freundlich mit ihnen, aber er wusste, dass ihre Loyalität und ihr Interesse anderen galten.


  »Ich wette, die halten uns für schreckliche Snobs«, bemerkte Alice eines Tages. »So, wie wir uns abgrenzen.«


  Sie saßen auf dem kühlen Steinrand eines Brunnens, der als Sammy bekannt war, eine Kopie des Laokoon-Brunnens in Rom. Schlangen würgten den abtrünnigen Priester und seine Söhne, aber allen sprudelte fröhlich Wasser aus den Mündern. Sie waren hierhergekommen, um einen Haushaltszauber durchzuführen, mit dem sie Flecken aus einem Rock von Alice entfernen wollten. Wegen der Verschmutzungsgefahr erledigte man das am besten draußen. Allerdings fehlte ihnen eine wichtige Zutat, nämlich Gelbwurz, und sie hatten noch keine Lust, sich wieder auf den Rückweg zu machen. Es war ein wunderbarer Samstagvormittag kurz vor zwölf, und die Temperatur kippelte genau auf dem Punkt zwischen warm und kühl.


  »Meinst du?«


  »Du nicht?«


  »Doch, wahrscheinlich hast du recht.« Er seufzte. »Vermutlich sehen die uns wirklich so. Herzloses Pack. Die sind doch die Snobs.«


  Alice warf mit erhobenem Arm eine Eichel gegen den Brunnen. Sie prallte von den stämmigen Knien des Priesters ab und plumpste ins Wasser.


  »Glaubst du, das sind wir? Snobs, meine ich?«, fragte Quentin.


  »Ich weiß nicht. Nicht unbedingt. Nein, ich glaube nicht. Wir haben doch nichts gegen sie.«


  »Stimmt. Manche sind wirklich in Ordnung.«


  »Einige genießen sogar unsere höchste Wertschätzung.«


  »Genau.« Quentin tauchte seine Fingerspitzen ins Wasser. »Was willst du eigentlich damit sagen? Sollen wir uns aufraffen und neue Freunde suchen?«


  Alice zuckte mit den Schultern. »Die Leute hier sind die einzigen anderen Zauberer in unserem Alter auf dem ganzen Kontinent. Sie sind die Einzigen, die so sind wie wir, andere werden wir niemals finden.«


  Der Himmel war strahlend blau, und die Äste der Bäume hoben sich deutlich umrissen in der klaren, zitternden Wasserspiegelung des Brunnens ab.


  »Gut«, stimmte Quentin zu. »Aber ich freunde mich nicht mit allen an.«


  »Nein, bloß nicht! Wir sind natürlich auch ein bisschen wählerisch. Außerdem wissen wir ja noch gar nicht, ob sie sich mit uns anfreunden möchten.«


  »Stimmt. Also, mit wem?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Natürlich, Vix«, antwortete Quentin. »Sie sind ja nicht alle gleich.« »Vix« war ein Kosename für Alice, eine Abkürzung für vixen, was sowohl »Xanthippe« als auch »Füchsin« bedeutete– eine Anspielung auf ihr Abenteuer in der Antarktis.


  »Also, mit wem?«


  »Surendra.«


  »Okay. Na klar. Oh nein, er geht doch mit diesem schrecklichen Mädchen aus dem Zweiten Jahr! Du weißt schon, die mit den Zähnen. Sie versucht immer, die Leute nach dem Essen dazu zu bringen, Liebesgedichte zu zitieren. Was ist mit Georgia?«


  »Vielleicht gehen wir zu verkopft an die Sache ran. Wir können nichts erzwingen. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, ganz natürlich.«


  »Okay.« Quentin beobachtete, wie sie ihre Fingernägel studierte, mit ihrem intensiv konzentrierten Vogelblick. Manchmal sah sie so schön aus, dass er kaum glauben konnte, dass sie irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Manchmal konnte er kaum glauben, dass sie überhaupt existierte.


  »Aber du musst die Initiative ergreifen«, verlangte sie. »Wenn ich es tue, passiert gar nichts. Du weißt, ich bin schrecklich schlecht in so was.«


  »Ja, ich weiß.«


  Sie bewarf ihn mit einer Eichel.


  »Du solltest das nicht noch bestätigen!«


  Also rissen sie sich mit einer gemeinsamen Anstrengung aus ihrer Lethargie und unternahmen den verspäteten Versuch, sich mit dem Rest ihres Jahrgangs anzufreunden. Zu den meisten hatten sie im Laufe der Zeit fast völlig den Kontakt verloren. Am Ende war es nicht Surendra oder Georgia, sondern Gretchen– das blonde Mädchen, das am Stock ging–, die sich als Schlüsselperson erwies. Hilfreich dabei war, dass Alice und Gretchen beide Präfektinnen waren, was für sie sowohl Grund zu Stolz als auch zu Verlegenheit war. Der Titel brachte so gut wie keine offiziellen Pflichten mit sich; in erster Linie war es nur eine weitere, infantilisierende Einrichtung des englischen Schulsystems, ein Symptom jener Anglophilie, die so tief in der institutionellen DNA von Brakebills verwurzelt war. Präfekturen wurden an die vier Studenten und Studentinnen aus dem Vierten und Fünften Studienjahr mit dem besten Notendurchschnitt vergeben, die daraufhin eine silberne Anstecknadel mit dem Wappen der Biene auf ihren Jacketts tragen durften (oder besser: mussten). Konkrete Aufgaben bestanden in solch kleinen Pflichten, wie den Zugang zum einzigen Telefon in ganz Brakebills zu regeln. Dieses veraltete Wählscheiben-Ungeheuer versteckte sich in einer von harten Kämpfen gezeichneten Holztelefonzelle, welche sich ihrerseits unter einer Hintertreppe verbarg. Ständig standen etwa ein Dutzend Studierende davor Schlange. Im Gegenzug hatten die Auserwählten Zugang zum Präfektenraum, einem besonderen, verschlossenen Aufenthaltsraum auf der östlichen Seite des Hauses mit einem hohen, malerischen Bogenfenster. In einem Schrank stand stets eine Flasche klebrig-süßer Sherry, den Quentin und Alice nur widerwillig hinunterkippten.


  Der Präfekten-Aufenthaltsraum war außerdem ein hervorragender Ort, um Sex zu haben, so lange es vorher mit den anderen Präfekten abgesprochen wurde, was aber normalerweise kein Problem war. Gretchen hatte vollstes Verständnis, da sie selbst einen Freund hatte, und die dritte Präfektin war ein beliebtes Mädchen mit stacheligen blonden Haaren namens Beatrice, die niemand für besonders brillant gehalten hatte, bevor sie zur Präfektin ernannt wurde. Sie benutzte den Raum sowieso nie. Die einzige echte Schwierigkeit bestand darin, den vierten Präfekten zu meiden, denn das war ausgerechnet– Penny.


  Die Ankündigung, dass Penny zum Präfekten ernannt werden würde, war so unglaublich, so umwerfend absurd, dass an diesem Tag keiner mehr über etwas anderes redete. Quentin hatte seit ihrer berüchtigten, heftigen Auseinandersetzung kaum mehr ein Wort mit Penny gewechselt– nicht, dass er großen Wert darauf gelegt hätte. Damals war Penny zum Einzelgänger geworden, einem Geist, was auf einem derart kleinen College wie Brakebills gar nicht so einfach war. Doch Penny besaß ein Talent dafür. Er eilte von Seminar zu Seminar mit einem ausdruckslosen, starren Blick in seinem runden Pfannkuchengesicht. Bei den Mahlzeiten schlang er sein Essen blitzschnell herunter, verschwand zu langen, einsamen Streifzügen, blieb nachmittags nach dem Unterricht auf seinem Zimmer, ging früh zu Bett und stand im Morgengrauen auf.


  Was er sonst so trieb, wusste niemand. Als die Studierenden am Ende des Zweiten Jahres ihren Disziplinen entsprechend in Gruppen eingeteilt wurden, wurde Penny keiner Gruppe zugeordnet. Gerüchteweise wurde behauptet, man habe bei ihm eine so geheimnisvolle, exotische Disziplin festgestellt, dass sie nicht nach den gängigen Schemata klassifiziert werden konnte. Ob wahr oder nicht: Fogg hatte neben seinen Namen auf der offiziellen Liste lediglich UNABHÄNGIG geschrieben. Danach erschien Penny kaum noch zum Unterricht, und wenn, hockte er finster im Hintergrund, die Hände in die Taschen seines allmählich fadenscheinigen Brakebills-Blazers gestopft. Nie stellte er Fragen, nie machte er sich Notizen. Er wirkte, als wüsste er Dinge, die andere nicht wussten. Manchmal wurde er in Begleitung Professor Van der Weghes gesehen, unter deren Leitung er angeblich ein intensives Einzelstudium absolvierte.


  Der Präfekten-Aufenthaltsraum wurde für Quentin und Alice als Zuflucht immer wichtiger, da ihr altes Heiligtum, das Cottage, nicht länger sakrosankt war. Quentin hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, aber es war reines Glück gewesen, dass im letzten Jahr niemand der Gruppe der Physiker zugeordnet worden war und die Einheit ihrer kleinen Gruppe zerstört hatte. Doch dieser Nachwuchsmangel musste einmal ein Ende haben, und so kam es, dass am Ende des letzten Studienjahres nicht weniger als vier angehende Studierende des Dritten Jahres als Physiker getestet worden waren. Und jetzt hatten sie, obwohl es in jeder Hinsicht unmöglich erschien, ebenso viel Recht auf das Cottage wie Quentin und Alice.


  Sie gaben sich größte Mühe, es mit Fassung zu tragen. Am ersten Tag des neuen Semesters saßen sie geduldig in der Bibliothek, während die frischgebackenen Physiker das Ritual durchliefen und in das Cottage einbrachen. Sie hatten lange und ernsthaft darüber debattiert, was sie den Neulingen bei ihrer Ankunft servieren wollten. Schließlich hatten sie sich auf einen ziemlich guten Champagner geeinigt und dazu– sie wollten ja nicht egoistisch sein, obwohl sie sich genau so fühlten– eine obszön kostspielige Auswahl an Austern und Kaviar mit Toastecken und Crème fraîche.


  »Cool!«, riefen die neuen Physiker einer nach dem anderen, als sie sich den Weg hineingebahnt hatten. Sie starrten das überdimensionale Innere an. Sie inspizierten das Sammelsurium der Einrichtung, das Klavier und die Kommode mit der alphabetisierten Zweige-Sammlung. Sie sahen unglaublich jung aus. Quentin und Alice plauderten mit ihnen, bemüht geistreich und intelligent, so wie es in ihrer Erinnerung die anderen getan hatten, als sie zum ersten Mal hierhergekommen waren.


  Die jungen Kommilitonen hockten auf dem Sofa nebeneinander, rutschten herum und tranken ihren Champagner zu schnell aus, wie Kinder, die darauf warteten, endlich entlassen zu werden. Sie stellten höfliche Fragen über die Gemälde und die Cottage-Bibliothek. Durfte man die Bücher mit rausnehmen? Besaßen sie tatsächlich eine Handschrift der Mystica Theologica von Dionysos Areopagita? Ach, echt. Wann war das Cottage erbaut worden? Echt? Wow. Ganz schön alt. Echt antik.


  Nachdem sie der Höflichkeit genüge getan hatten, verschwanden sie alle miteinander im Billardraum, offensichtlich ohne das geringste Interesse an einer Begleitung. Da Quentin und Alice ihrerseits keinerlei Interesse daran hatten, sie jemals wiederzusehen, blieben sie, wo sie waren. Im Laufe des Abends drangen Geräusche jugendlicher Verbrüderung aus dem Billardzimmer. Quentin und Alice erkannten, dass sie Überbleibsel einer vergangenen Ära waren, die ihre Zeit überschritten hatte. Sie hatten den Kreis vollendet und waren wieder zu Außenseitern geworden. »Ich fühle mich wie ein ältlicher Dozent«, bemerkte Quentin.


  »Und ich habe ihre Namen schon fast wieder vergessen«, sagte Alice. »Sie kommen mir wie Vierlinge vor.«


  »Wir sollten sie durchnummerieren und ihnen erzählen, das sei so Tradition.«


  »Und dann nennen wir sie konsequent bei der falschen Zahl. Wir verwirren sie. Oder wir geben ihnen allen denselben Namen. Alfred oder so.«


  »Auch den Mädchen?«


  »Gerade denen.«


  Sie schlürften die lauwarmen Reste des Champagners. Er stieg ihnen zu Kopfe, aber das machte Quentin nichts aus. Aus dem Billardraum drang das Klirren von zerbrechendem Glas– wahrscheinlich eine Champagnerflöte– und dann, ein wenig später, das Geräusch eines Fensters, das aufgeschoben wurde, und kurz darauf Würgelaute. Hoffentlich kotzten sie aus dem Fenster.


  »Das Problem mit dem Erwachsenwerden«, sinnierte Quentin, »besteht darin, dass man, einmal erwachsen, die nicht Erwachsenen nicht mehr lustig findet.«


  »Wir hätten das Cottage niederbrennen sollen«, sagte Alice finster. Sie waren definitiv betrunken. »Wir hätten als Letzte rausgehen, die Tür hinter uns zumachen und es abfackeln sollen.«


  »Und dann wären wir fortgegangen, hinter uns das brennende Haus, wie im Film.«


  »Das Ende einer Ära. Das Ende einer Epoche. Was denn jetzt? Ära oder Epoche? Worin besteht eigentlich der Unterschied?«


  Quentin wusste es nicht. Sie würden sich etwas anderes suchen müssen, dachte er benebelt. Etwas Neues. Hier konnten sie nicht bleiben. Sie konnten nicht zurückgehen. Nur vorwärts.


  »Meinst du, dass wir damals auch so waren?«, fragte Quentin. »Wie diese Kinder?«


  »Wahrscheinlich. Ich wette, wir waren sogar noch schlimmer. Keine Ahnung, wie die anderen uns ertragen haben.«


  »Du hast recht«, sagte er. »Du hast recht. Mein Gott, sie waren so viel netter als wir!«


  


  In diesem Winter fuhr Quentin in den Ferien nicht nach Hause. Um die Weihnachtszeit– die richtige Weihnachtszeit, draußen– führte er die übliche Diskussion mit seinen Eltern über den ungewöhnlichen Stundenplan in Brakebills, an den er sie jedes Jahr aufs Neue erinnern musste, während er in der alten Telefonzelle unter der Hintertreppe herumlungerte, einen Fuß gegen die Holzfalttür gestemmt. Als dann nach dem Brakebills-Kalender Weihnachten kam, war es in der wirklichen Welt bereits März und es schien nicht mehr so wichtig, zurückzukehren. Wenn sie ihn darum gebeten hätten, ja, wenn sie nur für einen Augenblick hätten durchschimmern lassen, dass sie ihn gerne sehen wollten oder enttäuscht wären, wenn er nicht käme–, hätte er vielleicht nachgegeben. Doch, das hätte er, und zwar sofort. Aber sie waren so unbekümmert, desinteressiert und oberflächlich wie immer. Außerdem verlieh es ihm ein Gefühl der Unabhängigkeit, ihnen kühl mitzuteilen, dass er andere Pläne habe, vielen Dank auch.


  Stattdessen begleitete Quentin Alice nach Hause. Es war ihre Idee gewesen, obwohl sich Quentin kurz vor den Ferien nicht mehr sicher war, warum sie ihn eigentlich eingeladen hatte, da sie sich bei dem Gedanken daran höllisch unbehaglich zu fühlen schien.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!«, antwortete sie, als er sie nach dem Grund dafür fragte. »Ich dachte, Freundinnen und Freunde machen das eben so!«


  »Ist ja egal, ich muss ja nicht unbedingt mitkommen. Ich bleibe einfach hier. Sag, ich müsste ein Referat fertigschreiben oder so. Wir sehen uns dann im Januar wieder.«


  »Möchtest du denn nicht mitkommen?«, schluchzte sie entsetzt auf.


  »Natürlich möchte ich. Ich möchte gerne sehen, wo du herkommst. Ich möchte, dass deine Eltern mich kennenlernen. Und ich werde dich mit Sicherheit nicht mit zu meinen Eltern nehmen.«


  »Dann ist ja gut.« Sie klang jetzt schon weniger besorgt. »Versprichst du mir, dass du meine Eltern genauso hassen wirst wie ich?«


  »Aber natürlich«, antwortete Quentin. »Vielleicht sogar noch mehr.«


  Die Öffnung der Portale für die Heimkehr in die Ferien war stets eine knifflige und mühselige Angelegenheit, so dass sich unweigerlich eine große Menge von Brakebills-Studierenden mitsamt ihrem ganzen Gepäck in einer langen, unordentlichen Schlange aufreihten. Sie zog sich den engen, dunklen Gang entlang bis in den Hauptaufenthaltsraum, wo Professor Van der Weghe dafür sorgte, dass jeder an seinen Bestimmungsort gelangte. Alle waren erleichtert, dass die Prüfungen vorbei waren, und es gab immer viel albernes Gedränge und Geschubse, Gequietsche und das Knallen und Blitzen kleinerer pyrotechnischer Zaubertricks. Quentin und Alice warteten gemeinsam, schweigend, mit gepackten Koffern, ernsthaft, Seite an Seite. Quentin sah so respektabel aus, wie er nur konnte. Er besaß kaum noch Kleidungsstücke, die nicht zu seiner Brakebills-Uniform gehörten.


  Er wusste, dass Alice aus Illinois stammte, und er wusste, dass Illinois im mittleren Westen lag, aber hätte die genaue Lage dieses Staates nicht mal in einem Umkreis von tausend Meilen bestimmen können. Außer einem Europa-Urlaub in der Mittelstufe hatte er die Ostküste kaum je verlassen, und seine Erziehung in Brakebills hatte nicht viel dazu beigetragen, seine Kenntnisse der amerikanischen Geographie zu verbessern. Aber wie sich herausstellen würde, sollte er kaum etwas von Illinois zu sehen bekommen, jedenfalls nicht von außen.


  Professor Van der Weghe legte das Portal so an, dass es sich direkt in einem Vorraum von Alice’ Elternhaus öffnete. Steinwände, flache Mosaikfußböden, mit Pfosten und Türstürzen umrahmte Durchgänge nach allen Seiten: die naturgetreue Rekonstruktion einer traditionellen römischen Residenz. Die Geräusche hallten darin wider wie in einer Kirche. Es war, als sei man über das rote Absperrseil in einem Museum geklettert. Magie lag häufig in der Familie– Quentin war in dieser Hinsicht eine Ausnahme– und Alice’ Eltern waren beide Zauberer. Sie war nie gezwungen gewesen, ihre Mutter und ihren Vater in der Weise zu hintergehen, wie Quentin es mit seinen Eltern tun musste.


  »Willkommen in dem Haus, das die Zeit vergaß zu vergessen«, sagte Alice düster und beförderte ihre Taschen mit einem Tritt in eine Ecke. Dann nahm sie Quentin an der Hand und führte ihn einen beunruhigend langen, dunklen Korridor entlang zu einem etwas tiefer liegenden Wohnzimmer mit Kissen und römischen Liegen überall kreuz und quer. In der Mitte plätscherte ein bescheidener Springbrunnen.


  »Mein Vater verändert das Haus alle paar Jahre«, erklärte Alice. »Er beschäftigt sich hauptsächlich mit Architekturmagie. Als ich klein war, lebten wir im Barock, alles war mit Goldschnörkeln verziert. Das war beinahe hübsch. Aber dann kamen japanische Papierwände– man konnte alles hören. Dann folgte Fallingwater– Frank Lloyd Wright–, bis Mama es satt hatte, in einer schimmeligen Farm zu leben, keine Ahnung, warum. Danach war es für eine Weile ein irokesisches Langhaus mit Lehmfußboden. Ohne Wände. Es war lustig. Wir mussten ihn anflehen, wenigstens ein richtiges Klo einzubauen. Ich glaube, er meinte im Ernst, wir würden dabei zusehen, wie er in eine Grube scheißt. Meiner Meinung nach haben das nicht mal die Indianer getan.«


  Damit ließ sie sich schwer auf eine harte römische Lederliege fallen, schlug ein Buch auf und vertiefte sich in ihre Ferienlektüre.


  Quentin wusste, dass es manchmal besser war, Alice’ düstere Phasen einfach auszusitzen, als zu versuchen, sie daraus hervorzulocken. Jeder hatte seine eigene, idiopathische Reaktion auf sein Elternhaus. Und so verbrachte er die folgende Stunde damit, durch dieses Haus zu wandern, das in bemerkenswerter Weise einer pompeijanischen Villa des gehobenen bürgerlichen Mittelstandes glich, inklusive der pornographischen Fresken. Die Konstruktion war geradezu obsessiv authentisch, bis auf die Bäder und Toiletten– diesbezüglich hatte es offenbar Konzessionen gegeben. Als kindergroße Holzmarionetten, deren Füße auf den Steinfliesen klapperten, das Abendessen servierten, war auch dieses widerlich historisch: Kalbshirne, Papageienzungen und eine gegrillte Muräne, das alles so sehr gepfeffert, dass man es kaum essen konnte, auch wenn man das gewollt hätte. Gottlob gab es Wein im Überfluss.


  Sie waren beim dritten Gang angelangt, einer gefüllten, gebackenen Schweinegebärmutter, als plötzlich ein kleiner, korpulenter, rundgesichtiger Mann im Durchgang erschien. Er war in eine abgetragene Toga gekleidet, grau wie ein ungewaschenes Bettlaken. Er hatte sich seit mehreren Tagen nicht rasiert und die dunklen Stoppeln zogen sich weit den Hals hinunter. Die wenigen Haare, die auf seinem Kopf noch übrig waren, hätten ebenfalls einen Schnitt vertragen können.


  »Ave atque vales!«, rief er aus, begleitet von einem sorgfältig einstudiert wirkenden römischen Gruß, der eher einem Hitlergruß glich. »Willkommen im domus von Danielus!«


  Dabei machte er ein Gesicht, das zu sagen schien, dass es die Schuld der Zuhörer war, wenn sie den Witz nicht lustig fanden.


  »Hallo, Papa«, sagte Alice. »Das ist mein Freund Quentin.«


  »Hallo.« Quentin stand auf. Er hatte versucht, nach römischer Art im Liegen zu essen, aber es war schwieriger, als es aussah, und er hatte Seitenstiche. Alice’ Vater schüttelte seine ausgestreckte Hand. Mitten in der Geste schien er zu vergessen, was er tat, und wirkte dann plötzlich überrascht, als habe er die fleischigen Extremitäten eines Außerirdischen im Griff.


  »Esst ihr dieses Zeug etwa wirklich? Ich habe mir vor einer Stunde Pizza bestellt.«


  »Wir wussten nicht, dass es noch etwas anderes gibt. Wo ist Mama?«


  »Wer weiß?«, fragte Alice’ Vater zurück, mit weit aufgerissenen Augen, als sei das ein tiefes Geheimnis. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, hat sie unten an einer ihrer Kompositionen gearbeitet.«


  Er sprang die wenigen Stufen hinunter in den Raum, Sandalen klatschten auf Steinfliesen, und schenkte sich aus einem Dekantierer von dem Wein ein.


  »Und wann war das? Im November?«


  »Frag mich nicht. Ich verliere mein Zeitgefühl in diesem verdammten Haus.«


  »Warum baust du nicht ein paar Fenster ein, Papa? Es ist so dunkel hier.«


  »Fenster?« Wieder machte er Glupschaugen– es schien ein typischer Gesichtsausdruck von ihm zu sein. »Du sprichst von einer barbarischen Magie, von der wir edlen Römer nichts wissen.«


  »Sie haben hier ein wahres Wunder vollbracht«, legte Quentin los, die verkörperte Unterwürfigkeit. »Es sieht wirklich authentisch aus.«


  »Danke!« Alice’ Vater leerte den Kelch und schenkte sich wieder ein. Dann ließ er sich auf eine Ottomane fallen, wobei er purpurroten Wein über die Vorderseite seiner Toga kleckerte. Seine nackten Waden waren dick und schneeweiß. Schwarze Stoppeln piekten in statischem Erstaunen daraus hervor. Quentin fragte sich, ob seine schöne Alice auch nur eine einzige kleine genetische Information mit dieser Person gemeinsam hatte.


  »Die Konstruktion hat mich drei Jahre gekostet«, sagte er. »Drei Jahre. Und wissen Sie was? Schon nach zwei Monaten habe ich die Nase voll davon. Das Essen finde ich ungenießbar, ich habe Bremsspuren auf meiner Toga und bekomme Plattfüße vom Herumlaufen auf diesen Steinböden. Wozu ist mein Leben nütze?« Er sah Quentin wütend an, als erwarte er tatsächlich eine Antwort von ihm, Quentin, der sich nur davor drücken wollte. »Würde mir das bitte mal einer sagen? Denn ich habe keine Ahnung. Nicht die geringste!«


  Alice starrte ihren Vater an, als habe er gerade ihr Haustier umgebracht. Quentin blieb absolut still stehen, als könne ihn Alice’ Vater, wie ein Dinosaurier, dann nicht sehen. Für einige lange Augenblicke saßen alle verlegen schweigend da. Dann stand Alice’ Vater auf.


  »Gratias. Und gute Nacht!«


  Er warf die Schleppe seiner Toga über die Schulter und marschierte hinaus. Die Füße der Marionetten klackerten über den Fußboden, als sie den verschütteten Wein aufwischten, den er zurückgelassen hatte.


  »Darf ich vorstellen: mein Vater!«, sagte Alice laut und rollte die Augen, als erwarte sie, dass im Hintergrund ein Lachen vom Band abgespult würde. Doch es blieb aus.


  Inmitten dieser häuslichen Einöde schufen sich Quentin und Alice ein funktionierendes, sogar geselliges Leben zu zweit, wie zwei Invasoren, die sich ein sicheres Refugium tief in feindlichem Gebiet eroberten. Es war merkwürdig befreiend, sich inmitten der häuslichen Agonie anderer Leute zu befinden– Quentin konnte die negative emotionale Energie in alle Richtungen ausstrahlen sehen. Sie sterilisierte jede erreichbare Oberfläche mit ihren giftigen Partikeln, durchdrang ihn selbst jedoch, ohne Schäden zu hinterlassen, wie Neutrinos. Hier war er wie Superman, wie von einem anderen Planeten, was ihn gegen jeden lokalen Schurkenstreich immun machte. Aber er erkannte die ruinösen Auswirkungen auf Alice und versuchte sie abzuschirmen, so gut er konnte. Er begriff die Regeln hier instinktiv und wusste, wie es sich anfühlte, Eltern zu haben, die einen vollkommen ignorierten. Der einzige Unterschied war, dass seine Eltern es taten, weil sie einander liebten, und Alice’, weil sie einander hassten.


  Wenigstens war das Haus ruhig und bestens mit römisch anmutenden Weinen ausgestattet, süß, aber absolut trinkbar. Außerdem war es ziemlich verschwiegen: Alice und er konnten ihr eigenes Schlafzimmer beziehen, ohne dass es ihre Eltern kümmerte– wenn sie es überhaupt bemerkten. Und dann diese Bäder: Alice’ Vater hatte riesige, höhlenartige römische Bäder ausgegraben, die sie ganz für sich allein hatten, gigantische, längliche Grundwasserpools, ausgehoben in der Tundra des mittleren Westens. Jeden Morgen verbrachten sie eine gute Stunde damit, zu versuchen, sich gegenseitig in das kochend heiße caldarium oder das eiskalte frigidarium zu werfen, die beide gleich unerträglich waren. Anschließend schwitzten sie nackt im tepidarium.


  Im Laufe der beiden Wochen erblickte Quentin Alice’ Mutter genau ein Mal. Wenn überhaupt möglich glich sie Alice noch weniger als Alice’ Vater: Sie war dünn und groß, größer als ihr Mann, mit einem langen, schmalen, ausdrucksvollen Gesicht und spröden, blond-braunen Haaren, die sie als Knoten im Nacken trug. Sie plauderte mit Quentin ernsthaft über die Forschungen, die sie über Feenmusik durchführte, welche, so erklärte sie, meist für winzige Glocken komponiert und für das menschliche Ohr nicht hörbar sei. Sie hielt Quentin fast eine Stunde lang einen Vortrag, bei dem er nicht ein einziges Wort erwiderte, ohne ihn einmal zu fragen, wer er sei und was er in ihrem Haus tat. Irgendwann wanderten ihre kleinen Brüste aus der schief zugeknöpften Strickjacke heraus, die sie ohne etwas darunter trug. Sie schob sie zurück ohne das geringste Zeichen der Verlegenheit. Quentin hatte den Eindruck, dass es eine Weile her war, seitdem sie das letzte Mal mit jemandem gesprochen hatte.


  »Ich mache mir etwas Sorgen um deine Eltern«, bemerkte Quentin an jenem Nachmittag Alice gegenüber. »Ich befürchte, dass sie komplett verrückt sind.«


  Sie hatten sich in Alice’ Zimmer zurückgezogen, wo sie in Bademänteln nebeneinander auf ihrem enormen Bett lagen. Sie blickten hinauf zum Deckenmosaik: Orpheus, der einem Widder, einer Antilope und einer Schar aufmerksamer Vögel vorsang.


  »Meinst du?«


  »Alice, ich glaube, du weißt, dass sie irgendwie merkwürdig sind.«


  »Ja, vielleicht. Ich meine, ich hasse sie, aber sie sind meine Eltern. Ich sehe sie nicht als verrückt an, sondern eher als vollkommen normale Leute, die sich so verhalten, um mich zu quälen. Wenn du behauptest, dass sie geistig verwirrt sind, entlässt du sie nur aus der Verantwortung. Du hilfst ihnen, sich der Anklage zu entziehen.


  Wie dem auch sei, ich habe gedacht, du würdest sie vielleicht interessant finden«, fuhr sie fort. »Ich weiß, wie sehr dich alles Magische fasziniert. Nun, voilà, zu deiner Erheiterung, zwei erfolgreiche Magier.«


  Er fragte sich, rein theoretisch, wer von ihnen beiden es schlimmer getroffen hatte. Alice’ Eltern waren toxische Ungeheuer, aber man sah es ihnen wenigstens an. Seine Eltern dagegen glichen eher Vampiren oder Werwölfen, die äußerlich menschlichen Wesen ähnelten. Er konnte über ihre furchtbaren Untaten lamentieren, wie er wollte, die Dorfbewohner würden ihm niemals glauben, bis es zu spät war.


  »Jedenfalls ist mir jetzt klar, woher deine soziale Kompetenz stammt«, sagte er.


  »Ich sag dir, du kannst dir einfach nicht vorstellen, wie es ist, in einer Familie von Zauberern aufzuwachsen.«


  »Tatsächlich habe ich nicht gewusst, dass du eine Toga tragen musstest.«


  »Man muss keine Togen tragen. Genau das ist ja das Problem, Q. Man muss überhaupt nichts. Du verstehst das einfach nicht! Du kennst keine älteren Magier außer unseren Dozenten. Das ist eine Ödnis da draußen! Hier draußen. Du kannst nichts, irgendetwas oder alles tun, aber nichts davon spielt eine Rolle. Du musst etwas finden, an dem dir wirklich etwas liegt, damit du nicht völlig aus der Spur gerätst. Und viele Zauberer finden einfach nichts.«


  Ihre Stimme klang seltsam drängend, fast wütend. Er versuchte, ihr zu folgen.


  »Du meinst also, das gilt auch für deine Eltern?«


  »Genau. Alles, was sie hatten, waren zwei Kinder, die ihnen doch das Minimum von zwei guten Möglichkeiten hätten bieten müssen. Na ja, an Charlie hätte ihnen vielleicht etwas gelegen, aber als sie ihn verloren haben, sind sie völlig vom Weg abgekommen. Und jetzt sieh sie dir an.«


  »Was ist mit deiner Mutter und ihren Feenorchestern? Sie schien sie ziemlich ernst zu nehmen.«


  »Das macht sie nur, um meinen Vater zu ärgern. Ich bin mir nicht mal sicher, dass sie existieren.«


  Plötzlich rollte sich Alice über ihn und setzte sich rittlings auf ihn. Mit den Händen auf seinen Schultern drückte sie ihn herunter. Ihre Haare hingen wie eine schimmernde Gardine über ihm, kitzelten ihn im Gesicht und verliehen ihr das respekteinflößende Aussehen einer Göttinnenerscheinung, die sich vom Himmel aus zu ihm herunterbeugte.


  »Du musst mir versprechen, dass wir nie so werden wie sie, Quentin.« Ihre Nasen berührten sich fast. Sie auf sich zu spüren erregte ihn, aber ihr Gesicht war zornig und ernst. »Ich weiß, dass du glaubst, dir stünden Kreuzzüge, Drachen, die Bekämpfung des Bösen und was weiß ich bevor, genau wie in Fillory. Ich weiß, dass du das glaubst. Aber so ist es nicht. Das erkennst du nur noch nicht. Da draußen ist nichts.


  Deswegen musst du mir eines versprechen, Quentin. Lass uns niemals so werden, mit diesen bescheuerten Hobbys, die niemanden interessieren. Den ganzen Tag mit unbedeutendem Firlefanz füllen, sich zu hassen und auf den Tod zu warten.«


  »Du verhandelst aber sehr hart«, antwortete er. »Na schön. Ich verspreche es.«


  »Im Ernst, Quentin. Es wird nicht leicht werden. Es wird so viel schwerer werden, als du glaubst. Sie wissen es nicht einmal, Quentin. Sie glauben, dass sie glücklich sind. Das ist am schlimmsten.«


  Ohne hinzusehen löste sie das Band seiner Pyjamahose und zerrte sie herunter, wobei sie ihm noch immer unverwandt in die Augen starrte. Ihr Mantel war bereits von der Taille abwärts geöffnet und sie trug nichts darunter. Er wusste, dass sie etwas sehr Wichtiges sagte, aber er begriff es nicht so richtig. Er fasste unter ihren Bademantel und streichelte ihren glatten Rücken, ihre geschwungene Taille. Ihre schweren Brüste strichen über seine Brust. Sie würden immer magisch sein. Auf ewig. Also was…?


  »Vielleicht sind sie glücklich«, erwiderte er. »Vielleicht sind sie einfach so.«


  »Nein, Quentin. Das sind sie nicht. Sie sind nicht so.« Sie fuhr mit den Fingern in seine Haare und packte zu, so fest, dass es weh tat. »Mein Gott, manchmal bist du so ein Kind!«


  Sie bewegten sich jetzt im Gleichklang, laut keuchend. Quentin war in ihr und sie konnten nicht mehr reden. Nur Alice wiederholte unablässig:


  »Versprich es mir, Q. Versprich es. Versprich es bitte.«


  Sie sagte es wütend, beharrlich, wieder und wieder, als würden sie streiten. Als hätte er in diesem Moment nicht absolut allem zugestimmt.


  EXAMEN


  Einerseits waren es völlig desaströse Ferien. Sie verließen so gut wie nie das Haus, außer für ein paar stramme Spaziergänge durch die gefriergetrockneten Vorstädte von Urbana, die so hohl und leer waren, dass es sich anfühlte, als könnten sie jeden Moment in den endlosen weißen Himmel fallen. Andererseits war es eine wundervolle Zeit, die Alice und Quentin einander näherbrachte und Quentin zu verstehen half, warum Alice so war, wie sie war. Sie stritten sich nicht ein einziges Mal– hauptsächlich, weil sie sich im Gegensatz zu dem erschreckenden Beispiel von Alice’ Eltern jung und romantisch fühlten. Nach der ersten Woche hatten sie all ihre Hausaufgaben erledigt und konnten nach Lust und Laune herumhängen und Unsinn machen. Als dann die zwei Wochen vorbei waren, wurden sie unruhig und waren bereit, ihr letztes Semester in Brakebills in Angriff zu nehmen.


  Sie hatten seit dem letzten Sommer fast nichts von den anderen gehört. Quentin hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Natürlich war er neugierig darauf, was in der Welt draußen geschah. Aber in seiner Vorstellung waren Eliot, Josh und Janet dabei, ein unvorstellbar neues Niveau der Coolness zu erreichen, so weit über Brakebills erhoben, wie es Brakebills über Brooklyn oder Chesterton war. Er wäre enttäuscht gewesen, wenn sie dennoch Zeit und Lust gehabt hätten, sich die Mühe zu machen und mit ihnen in Kontakt zu bleiben.


  Soweit er ihren unregelmäßigen Berichten entnehmen konnte, lebten sie alle zusammen in einem Apartment in Downtown Manhattan. Die einzige richtige Briefeschreiberin unter ihnen war Janet, die ihnen alle paar Wochen die kitschigste I ♥ New York-Postkarte schickte, die sie finden konnte. Sie schrieb ausschließlich in Großbuchstaben und beschränkte die Interpunktion auf ein Minimum:


  
    LIEBE Q&A


    SIND LETZTE WOCHE ALLE 3 IN CHINATOWN GEWESEN, UM NACH KRÄUTERN ZU SUCHEN, ELIOT HAT EIN MONGOLISCHES ZAUBERBUCH ERGATTERT ES IST AUF MONGOLISCH SO’N QUATSCH UND BEHAUPTET ES LESEN ZU KÖNNEN ABER ICH GLAUBE, ES IST EIN MONGOLISCHER PORNO. JOSH HAT EINE KLEINE GRÜNE BABYSCHILDKRÖTE GEKAUFT UND SIE GAMERA GENANNT WIE DAS UNGEHEUER. ER LÄSST SICH EINEN BART WACHSEN JOSH NICHT DIE SCHILDKRÖTE: IHR BEIDE (der Rest war in winziger, kaum lesbarer Schrift verfasst, die vertikal in das Feld für die Adresse überging) MÜSST UNBEDINGT HERKOMMEN BRAKEBILLS IST EIN KLEINER TEICH UND NYC IST DER OZEAN UND ELIOT TRINKT WIE EIN FISCH HÖR AUF ELIOT HÖR SOFORT AUF ICH KILL DICH DAFÜR DAFÜR KILL ICH DICH 1000 MAL… (unleserlich)


    GANZ HERZLICH


    J*

  


  Trotz des allgemeinen Widerstands oder vielleicht gerade deswegen meldete Dekan Fogg die Brakebills-Mannschaft für ein internationales Welters-Turnier an. Zum ersten Mal reiste Quentin zu anderen Zauberschulen in Übersee, obwohl er nicht viel von ihnen zu sehen bekam außer dem Welters-Feld und manchmal einem Speisesaal. Sie spielten auf dem smaragdgrünen Innenhof einer mittelalterlichen Burg in den nebligen Karpaten und auf einem Gelände, das der scheinbar endlosen argentinischen Pampa abgerungen war. Auf der Insel Rishiri vor der nördlichen Küste Hokkaidos spielten sie auf dem schönsten Welters-Feld, das Quentin je gesehen hatte. Die Sandquadrate waren von einem blendenden Weiß und akribisch geharkt und eingeebnet. Die Grasquadrate waren limonengrün und gleichmäßig auf 12Millimeter getrimmt. Die Wasserquadrate dampften dunkel in der kalten Luft. Stirnrunzelnde, unheimlich humanoide Affen beobachteten ihr Spiel, die rosa Gesichter von weißem Fell wie von Strahlenkränzen umgeben.


  Doch Quentins Tour fand ein vorzeitiges Ende, als, zu Professor Foggs großer Verlegenheit, die Brakebills-Mannschaft alle sechs Vorrundenspiele verlor und aus dem Turnier ausschied. Ihr absoluter Verliererrekord ging für immer in die Annalen ein, als sie in der ersten Runde der Ehrenspiele von einem paneuropäischen Team vernichtend geschlagen wurden. In die Kapitänin, eine winzige, grimmige, lockenhaarige Luxemburgerin, verliebte sich Quentin auf den ersten Blick, so wie sämtliche anderen Jungs der Welters-Mannschaft und auch ein paar Mädchen.


  Die Welters-Saison endete am letzten Märztag und plötzlich starrte Quentin auf das Ende seiner Brakebills-Karriere, über einen gefährlich schmalen Graben von nur noch zwei Monaten hinweg. Es war, als wäre er durch eine riesige, glitzernde Stadt geschlendert, im Zickzack durch Seitenstraßen, Gebäude, verhexte De-Chirico-Arkaden und lauschige, versteckte Plätze, immer mit dem Gedanken, kaum mehr als einen oberflächlichen Blick erhascht zu haben. Dann bog er plötzlich um eine Ecke und stellte fest, dass er die ganze Stadt durchquert hatte, dass sie hinter ihm lag und nur noch eine kurze Straße blieb, die stadtauswärts führte.


  Für Quentin fühlten sich jetzt die unwichtigsten Kleinigkeiten bedeutsam an und lösten einen Schwall vorauseilender Wehmut aus. Zum Beispiel geschah es, dass er auf dem eiligen Weg von einem Hörsaal zum nächsten ein Fenster im rückwärtigen Teil des Hauses passierte und eine einzige winzige Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte, eine entfernte Gestalt, die im Brakebills-Jackett quer über das Meer stapfte, oder ein täppischer Baumschnitt-Flamingo, der eitel die kleine Schneekappe von seinem grünen Kopf abschüttelte. Dann wurde ihm bewusst, dass er diese ganz bestimmte Bewegung niemals mehr wiedersehen würde, oder wenn, dann in einer unbestimmten Zukunft als unvorstellbar andere Person.


  Andererseits gab es Momente, in denen er von Brakebills und allem und jedem dort die Nase gestrichen voll hatte. Dann fühlte sich das College rückständig, unmodern und erstickend an, und er sehnte sich verzweifelt danach herauszukommen. In den letzten vier Jahren hatte er den Campus kaum je verlassen. Mein Gott, er trug eine Schuluniform! Im Grunde hatte er bloß vier weitere Jahre in der Highschool verbracht! In Brakebills nahmen die Studierenden eine besondere Sprechweise an, affektiert, übermäßig präzise und quasi-britisch, das Ergebnis eines intensiven Stimmtrainings. Sie hörten sich an, als kämen sie gerade von einem Stipendiatenaufenthalt in Großbritannien und wollten es allen mitteilen. Quentin hätte manchmal am liebsten mit einer scharfen Waffe um sich geschlagen. Und dann diese Manie, allem einen Namen zu geben! In jedem Unterrichtsraum des Colleges stand das gleiche Lehrerpult, ein breitschultriges Monstrum aus Schwarzkirschholz. Irgendwann in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts musste einmal ein ganzer Posten davon geordert worden sein. Es besaß eine wabenartig angeordnete Vielzahl von kleinen Schubladen, Aussparungen und Fächern, von denen jede einzelne ihren eigenen bedeutsamen kleinen Namen besaß. Jedes Mal, wenn Quentin hörte, wie sich jemand auf die »Tintenfinte« oder das »alte Dekanohr« bezog, blickte er mit verdrehten Augen Alice an: Das kann doch nicht wahr sein! Wir müssen unbedingt hier raus!


  Doch wo genau würde er hingehen? Es war nicht üblich, sich angesichts der Abschlussprüfung ängstlich oder auch nur übermäßig besorgt zu zeigen, aber alles an der Welt außerhalb von Brakebills fühlte sich gefährlich unsicher und wenig konkret an. Die gelangweilten, verwahrlosten Gespenster von Alice’ Eltern suchten ihn heim. Was sollte er tun? Was genau? Jedes Ziel, das er jemals im Leben angestrebt hatte, hatte er in dem Moment erreicht, als er in Brakebills angenommen wurde. Jetzt musste er sich mit viel Mühe ein neues suchen, das irgendwie in die Praxis umzusetzen war. Er war hier nicht in Fillory, wo es einen magischen Krieg auszufechten galt. Weder die Wächterin noch das große Böse mussten besiegt werden. Doch alles andere schien ohne das so profan und unbedeutend. Niemand traute sich, es offen auszusprechen, aber die weltweite magische Ökologie litt an einem ernsten Ungleichgewicht: zu viele Magier, zu wenige Ungeheuer.


  Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass er offenbar der Einzige war, der darüber besorgt zu sein schien. Viele Studierende knüpften bereits aktiv Kontakte zu den etablierten magischen Organisationen. Surendra erzählte jedem, der es hören wollte, von einem Zaubererkonsortium. Auch wenn er bisher noch keine Antwort erhalten hatte, würden sie ihm ganz gewiss eine Praktikantenstelle anbieten. Sie hielten sich in suborbitalen Höhen auf und bewachten verirrte Asteroiden, übergroße Sonneneruptionen und andere potentiell planetenzerstörende Kräfte. Zahlreiche Studenten strebten die wissenschaftliche Forschung an. Alice erwog, ein weiterführendes Studium in Glasgow zu beginnen, obwohl beiden die Vorstellung einer räumlichen Trennung nicht besonders behagte. Doch auch die Vorstellung, dass Quentin notgedrungen Alice nach Schottland folgte, war nicht sehr attraktiv.


  Als schick galt es, in den Untergrund zu gehen und heimlich Regierungen, Expertenkommissionen und nicht-staatliche Organisationen zu unterwandern, ja sogar das Militär, um eine Position zu erobern, von der aus man die Geschehnisse in der wirklichen Welt aus den Kulissen heraus magisch beeinflussen konnte. Manche verbrachten damit Jahre ihres Lebens. Es gab auch noch exotischere Möglichkeiten. Einige Zauberer– besonders Illusionisten– nahmen gewaltige Kunstprojekte in Angriff, bei denen sie zum Beispiel Nordlichter manipulierten und Ähnliches. Jahrzehnte währende Zauber, die teilweise nie mehr als einen Zuschauer hatten. Auch gab es ein weit verzweigtes Netzwerk von Kriegspielern, die jährlich globale Konflikte mit beliebigen Operationszielen inszenierten. Nur so zum Spaß, Zauberer gegen Zauberer, in Mannschaften und frei zugänglichen Massenschlägereien. Sie spielten ohne Sicherheitsvorkehrungen, und es war bekannt, dass alle Jubeljahre einmal jemand getötet wurde. Aber gerade dieser Nervenkitzel machte den halben Spaß aus.


  Und so weiter, und so weiter, und das alles klang absolut, fürchterlich plausibel. Jede Einzelne von tausend Möglichkeiten versprach ihm– ja, garantierte im Grunde genommen– eine reiche, erfüllende, reizvolle Zukunft. Warum also fühlte sich Quentin, als suche er verzweifelt nach einem anderen Ausweg? Warum wartete er noch immer darauf, dass ihn irgendein großes Abenteuer fand? Er war im Ertrinken begriffen, aber warum schreckte er zurück, wann immer ihm jemand die Hand hinunterreichte? Die Dozenten, mit denen Quentin sprach, schienen sich kaum für sein Problem zu interessieren, ja, sie verstanden nicht einmal, worin es bestand. Was er tun solle? Nun, was immer er wolle!


  Währenddessen werkelten Quentin und Alice mit schwindendem Enthusiasmus an ihren Examensarbeiten. Alice versuchte, ein einzelnes Photon zu isolieren und es an einer bestimmten Stelle anzuhalten, es in seinem ungestümen Lichtgeschwindigkeitsflug zu bremsen. Sie konstruierte zu diesem Zweck eine ausgeklügelte Falle aus Holz und Glas, verwoben mit einem höllisch komplexen, sphärischen Wirrwarr von indigoblau glühender Schwarzkunst. Doch am Ende war niemand ganz sicher, ob das Photon auch wirklich darin war oder nicht, und es fand auch keiner heraus, wie man es beweisen konnte. Alice gestand Quentin, dass auch sie nicht ganz sicher sei und nur inständig hoffe, dass die Dozenten sich irgendwie einig wurden, weil sie der ganze Kram wahnsinnig mache. Nach einer Woche zunehmend gereizter, fruchtloser Debatten einigten sie sich schließlich darauf, Alice mit der schlechtest möglichen Note bestehen zu lassen und damit die Sache zu beenden.


  Quentin plante einen Flug zum Mond und zurück. Er rechnete sich aus, die Strecke in wenigen Tagen bewältigen zu können, im Direktflug. Nach seinem antarktischen Abenteuer war er ziemlich gut in Wärmesprüchen. (Obwohl auch diese nicht seine Disziplin waren. Er hatte es allmählich aufgegeben, nach seiner Disziplin zu suchen.) Außerdem hatte die Vorstellung etwas Romantisches, Lyrisches. An einem sonnigen, heißen, schwülen Frühlingstag startete er vom Meer aus, verabschiedet von Alice, Gretchen und einigen der unterwürfigen neuen Physiker. Die Schutzzauber formten eine transparente Kugel um ihn. Die Geräusche klangen verzerrt, der grüne Rasen sowie die lächelnden Gesichter seiner Freunde und Bewunderer krümmten sich wie durch ein Fischauge gesehen. Im Aufsteigen wurde die Erde von einer endlosen glanzlosen Ebene unter ihm zu einer leuchtenden, klar umrissenen blauen Kugel. Über ihm kamen die Sterne heraus und wurden schärfer, stählerner und weniger funkelnd.


  Nachdem er sechs Stunden unterwegs gewesen war, wurde plötzlich seine Kehle wie mit einem Schraubstock zugeschnürt und Eisennägel stachen in seine Trommelfelle. Seine Konzentration hatte nachgelassen und seine improvisierte Raumkugel war dünner geworden. Quentin wedelte mit den Armen wie ein hektischer Dirigent, prestissimo, und die Luft erwärmte sich wieder und wurde sauerstoffreicher, doch von diesem Moment an machte die ganze Sache keinen Spaß mehr. Er wurde von Zittern, Keuchen und nervösem Lachen geschüttelt und konnte sich nicht mehr beruhigen. Mein Gott, dachte er, gibt es etwas Sinnloseres, wofür man sein Leben riskieren könnte? Wer konnte sagen, wie viel interstellare Strahlung er bereits abbekommen hatte? Der Weltraum war voller aggressiver kleiner Partikel.


  Er kehrte um. Er dachte daran, sich für ein paar Tage zu verstecken und einfach so zu tun, als sei er bis zum Mond gelangt. Vielleicht konnte er Lovelady ein wenig Mondstaub abschwatzen und diesen als Beweis präsentieren. Die Umgebung wurde wieder wärmer, der Himmel heller. Er entspannte sich, erfüllt von einer Mischung aus Erleichterung und Scham, eine kräftige Portion von beidem. Die Welt breitete sich wieder unter ihm aus: die komplex zerklüftete Küstenlinie, das blaue Wasser mit einer Oberfläche wie getriebenes Metall, die lockende Klaue von Cape Cod.


  Mit Abstand am schlimmsten war dann seine Ankunft beim Abendessen in der Großen Halle. Zwei Tage zu früh, mit einem dümmlichen Ja-ich-hab’s-vermasselt-Grinsen im feuerrot verbrannten Gesicht. Nach dem Essen borgte er sich Alice’ Schlüssel und zog sich in den Präfektenraum zurück, wo er zu viel Sherry trank. Er schlürfte ihn allein vor dem dunklen Fenster, obwohl er nur seine eigene Gestalt erkennen konnte. Er malte sich aus, wie der Hudson River draußen im Dunkeln vorüberfloss, träge, angeschwollen vom kalten Frühlingsregen. Alice lernte oben in ihrem Zimmer. Die meisten anderen schliefen, nur in einem Flügel war eine Wochentagsparty in vollem Gange, von der aus betrunkene Studenten in Paaren und Gruppen davontorkelten. Als Selbstmitleid und Alkohol ihn vollkommen zermürbt hatten und die Morgendämmerung ihn anzuspringen drohte, kehrte Quentin mit vorsichtigen Schritten zu seinem Zimmer zurück. Auf dem Weg die Wendeltreppe hinauf kam er an dem Zimmer vorbei, das einst Eliot bewohnt hatte. Ein wenig schwankend blieb er einen Augenblick stehen und trank einen Schluck aus der Sherryflasche, die er im Hinausgehen gegriffen hatte.


  Der Suff wurde bereits zum Kater, diese Übelkeit erregende neurologische Alchemie, die sich normalerweise während des Schlafs vollzieht. Sein Bauch war übervoll, aufgebläht von vergifteten Eingeweiden. Menschen, die er betrogen hatte, wanderten aus ihren Verstecken seines Geistes hervor, in dem sie normalerweise verborgen waren. Seine Eltern. James. Julia. Professor March. Amanda Orloff. Sogar der alte, tote Mr.Sowieso, der Princeton-Prüfer. Sie alle musterten ihn leidenschaftslos. Er hatte nicht einmal ihre Verachtung verdient.


  Er legte sich auf sein Bett, ohne das Licht zu löschen. Gab es einen Zauber, der ihn glücklich machen konnte? Irgendjemand musste doch einen erfunden haben. Wie konnte er ihm entgangen sein? Warum wurde er nicht gelehrt? War er in der Bibliothek zu finden, ein fliegendes Buch, das knapp außer Reichweite herumflatterte, flügelschlagend vor einem hohen Fenster? Er hatte das Gefühl, dass sein Bett hinunter- und wegrutschte, runter und weg, runter und weg, wie eine Filmschleife über einen Stukabomber, der wieder und wieder zu einem Angriff hinunterstieß, immer und immer wieder. Wie jung er gewesen war, als er zum ersten Mal hierherkam! Er dachte an jenen eiskalten Tag im November zurück, als er das Buch von der schönen Sanitäterin angenommen hatte, und an den Zettel, der in den trockenen, überwucherten, gefrorenen Garten geweht worden war, und wie er unbekümmert hinterhergelaufen war. Nie würde er erfahren, was darauf gestanden hatte. Hatte er all die Reichtümer, das ganze schöne Gefühl enthalten, das ihm irgendwie fehlte, sogar, nachdem ihm so viel Gutes widerfahren war? War es die geheime Enthüllung von Martin Chatwin gewesen, dem Jungen, der nach Fillory geflohen und nie mehr zurückgekehrt war, um sich der Erbärmlichkeit dieser Welt zu stellen? Weil er betrunken war, dachte er an seine Mutter, und wie sie ihn als kleines Kind einmal in den Armen gehalten hatte, als ihm eine Action-Figur in den Gully gefallen war. Er schmiegte sein rotes, schmerzendes Gesicht in sein kühles Kissen und schluchzte, als wäre sein Herz gebrochen.


  


  Inzwischen waren es nur noch zwei Wochen bis zur Abschlussprüfung. Die Unterrichtsarbeit kam knirschend zum Stillstand. Der Irrgarten wurde zu einem lebhaft sprießenden, leuchtend grünen Knoten, die Luft war erfüllt mit kleinen Schwebeteilchen, und sirenenartige Vergnügungsdampfer tuckerten den Fluss hinunter am Bootshaus vorbei, vollgepackt mit ahnungslosen Sonnenanbetern. Niemand sprach mehr von etwas anderem als darüber, wie großartig es sein würde, wenn sie nach Herzenslust feiern, lange ausschlafen und mit verbotenen Zaubern experimentieren konnten. Andauernd blickten sie einander an, lachten, klopften sich gegenseitig auf die Rücken und schüttelten die Köpfe. Das Karussell verlangsamte seinen Lauf. Die Musik war fast erstorben.


  Streiche wurden ausgeheckt. In den Schlaftrakten herrschte eine dekadente, Die-letzten-Tage-von-Pompeji-Atmosphäre. Irgendjemand erfand ein neues Spiel mit Würfeln und einem leicht verhexten Spiegel– so etwas wie magisches Strippoker. Verzweifelte, unbesonnene Versuche wurden unternommen, mit der einen Person zu schlafen, mit der man immer insgeheim und hoffnungslos zu schlafen gewünscht hatte.


  Die Abschlusszeremonie begann um sechs Uhr abends, als der Himmel noch von verblassendem goldenen Licht erglühte. Im Speisesaal wurde ein Elf-Gänge-Menü serviert. Die neunzehn Absolventen des Fünften Studienjahres blickten sich ehrfürchtig an. Sie fühlten sich verloren und allein an dem langen, leeren Esstisch. Aus Flaschen ohne Etikett wurde Rotwein serviert. Fogg enthüllte, dass er von dem winzigen Brakebills-eigenen Miniatur-Weinberg stammte, über den Quentin im Herbst seines Ersten Studienjahres gestolpert war. Traditionell wurde der gesamte Ertrag von den Examenskandidaten beim Abschlussessen getrunken– er musste getrunken werden, wie Fogg betonte, mit düsteren Anspielungen darauf, was geschehen würde, wenn auch nur eine einzige Flasche übrig bliebe. Es war ein dünner, säuerlicher Cabernet Sauvignon, von dem sie nichtsdestotrotz wacker zechten. Quentin deklamierte langatmig ein Lob auf die subtile Note des einzigartigen Brakebills-terroirs. Sie stießen auf Amanda Orloff an und warfen anschließend die Gläser in den Kamin, damit aus ihnen nie mehr bei einem unbedeutenderen Trinkspruch getrunken werden konnte. Mit jedem Windstoß flackerten die Kerzen, und geschmolzenes Bienenwachs tropfte auf die frische weiße Tischdecke.


  Beim Käse wurden ihnen allen eine silberne Bienen-Anstecknadel überreicht, wie die Präfekten sie trugen– Quentin fragte sich ratlos, bei welcher Gelegenheit sie auch nur annähernd passend wäre– und dazu ein schwerer, zweibärtiger Eisenschlüssel, der es ihnen erlauben würde, nach Brakebills zurückzukehren, falls es jemals nötig sein sollte. Schullieder wurden gesungen, und Chambers servierte Scotch, den Quentin noch nie getrunken hatte. Er neigte sein kleines Whiskeyglas von einer Seite zur anderen und beobachtete, wie das Licht durch die geheimnisvolle bernsteinfarbene Flüssigkeit fiel. Wie erstaunlich, dass etwas Flüssiges sowohl nach Rauch als auch nach Feuer schmecken konnte!


  Er lehnte sich hinüber zu Georgia und begann, ihr dieses faszinierende Rätsel zu erklären, als Fogg sich am Ende der Tafel erhob, seltsam ernsthaft, Chambers entließ und die Studierenden bat, ihm nach unten zu folgen.


  Das war eine Überraschung. »Nach unten« bedeutete: in den Keller, wo Quentin in seiner ganzen Zeit in Brakebills so gut wie nie gewesen war– nur ein, zwei Mal, um eine besonders begehrte Flasche aus dem Weinkeller zu holen oder wenn er und Alice sich dringend nach Abgeschiedenheit sehnten. Doch jetzt führte Professor Fogg sie in einem lockeren, scherzenden, gelegentlich singenden Haufen durch die Küche, durch eine kleine, bescheidene Tür in den Wirtschaftsraum und dann eine ausgetretene, staubige Holztreppe hinunter, die auf der Hälfte in Steinstufen überging. Sie gelangten in einen dunklen, erdigen Unterkeller.


  Dass die Party dort stattfinden würde, hatte Quentin nicht gedacht. Es herrschte auch gar keine Feierstimmung. Hier unten war es kühl und plötzlich still. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm, die Decke war niedrig, die Wände uneben und unverputzt. Sie schluckten die Geräusche. Stimme für Stimme erstarb der Chor eines traditionellen Brakebills-Liedes, eines ausgesucht euphemistisches Stück mit dem Titel »Der Präfekt hat einen Defekt«. Ein schwerer, aber nicht unangenehmer Geruch nach feuchter Erde lag in der Luft.


  Fogg blieb vor etwas stehen, das wie ein Kanaldeckel im Fußboden aussah. Er bestand aus Messing und war über und über mit kalligraphischer Schrift bedeckt. Seltsamerweise glänzte er wie eine frisch geschlagene Münze. Der Dekan griff nach einem schweren Kanalwerkzeug und hob den Messingdeckel an. Er war eine Handbreit dick und sie mussten zu dritt anfassen, um ihn beiseitezuwälzen.


  »Nach Ihnen«, sagte der Dekan ein wenig außer Atem. Mit großer Geste wies er auf das tintenschwarze Loch.


  Quentin ging als Erster. Er tastete mit seinen Scotch-betäubten Füßen umher, bis er einen Eisentritt gefunden hatte. Es war, als ließe er sich in warmes, schwarzes Öl hinunter. Die Leiter brachte ihn und seine Kommilitonen direkt in eine runde Kammer, die gerade so groß war, dass sie sich alle neunzehn in einem Kreis aufstellen konnten. Fogg kam als Letzter. Sie hörten, wie er den Kanaldeckel wieder an Ort und Stelle verschraubte. Dann stieg auch er hinunter, und mit einem Krachen schickte er die Leiter hinauf wie eine Feuertreppe. Danach herrschte tiefes Schweigen.


  »Jetzt verliert mal nicht euren Schwung«, munterte Fogg sie auf. Er entzündete eine Kerze, schaffte flugs zwei Flaschen Bourbon von irgendwoher herbei und ließ sie jeweils in entgegengesetzter Richtung im Kreis herumgehen. Irgendetwas an dieser Geste störte Quentin. In Brakebills wurden bestimmte Mengen an Alkohol toleriert– ziemlich große Mengen sogar–, aber das war ein bisschen viel. Es lag etwas Gezwungenes in ihrer Trinkerei.


  Und wenn schon, schließlich war das ihre Abschlussfeier. Sie waren keine Studenten mehr. Sie waren erwachsen. Gleiche unter Gleichen, die sich einen Drink teilten. In einer geheimen unterirdischen Höhle, mitten in der Nacht. Quentin trank seinen Schluck und reichte die Flasche weiter.


  Dekan Fogg zündete weitere Kerzen an, die er in Messingkerzenhaltern aufstellte. Sie bildeten einen Kreis innerhalb ihres Kreises. Sehr tief unten konnten sie ja nicht sein, aber es fühlte sich an, als befänden sie sich eine Meile unter der Erde, lebend begraben, vom Rest der Welt vergessen.


  »Falls Sie sich wundern, was wir hier unten tun«, begann Fogg, »so sollten Sie wissen, dass ich Sie aus dem Schutzkordon von Brakebills herausführen wollte, dem magischen Verteidigungswall, der sich vom Haus aus in alle Richtungen erstreckt. Der Messingdeckel mit den Inschriften, den wir geöffnet haben, ist eine der Pforten, die hinausführen.«


  Die Dunkelheit schluckte seine Worte, kaum hatte er sie ausgesprochen.


  »Ein bisschen unheimlich, oder? Aber passend, denn im Gegensatz zu mir werden Sie den Rest Ihres Lebens draußen verbringen. Meistens werden den Abschlussklassen hier Schauermärchen über die Welt draußen erzählt, aber ich glaube nicht, dass das in Ihrem Fall nötig ist. Sie haben aus nächster Nähe die zerstörerische Macht erlebt, die einige magische Wesen besitzen.


  Es ist unwahrscheinlich, dass sie je wieder so etwas Schlimmes mitmachen werden, wie das, was am Tag des Ungeheuers geschah. Besonders diejenigen unter Ihnen, die an jenem Tag im Hörsaal saßen, werden für immer davon geprägt sein. Sie werden das Ungeheuer niemals vergessen, und Sie können sicher sein, dass es auch Sie nie vergessen wird.


  Vergeben Sie mir die Predigt, aber das ist meine letzte Chance, Ihnen eine zu halten.«


  Quentin saß Fogg direkt gegenüber im Kreis. Sie alle hatten sich inzwischen auf dem glatten Steinboden niedergelassen. Foggs freundliches, glattrasiertes Gesicht schwamm in der Dunkelheit wie eine Erscheinung. Beide Whiskeyflaschen erreichten Quentin gleichzeitig und schwungvoll trank er nacheinander aus ihnen, in jeder Hand eine, und gab sie dann weiter.


  »Manchmal frage ich mich, ob der Mensch wirklich dazu geschaffen wurde, die Magie zu entdecken«, fuhr Fogg weitschweifig fort. »Es erscheint nicht wirklich sinnvoll. Es ist ein wenig zu perfekt, meinen Sie nicht auch? Wenn uns das Leben eine Lektion lehrt, dann die: Wünschen hilft nicht. Worte und Gedanken verändern nichts. Sprache und Realität sind streng getrennt– die Realität ist harter, unnachgiebiger Stoff, und es kümmert sie nicht, was Sie darüber denken oder sagen. Und das ist auch nicht vorgesehen. Sie gehen damit um und fahren mit Ihrem Leben fort.


  Kleine Kinder wissen das nicht. Magisches Denken: So nannte es Freud. Wenn wir einmal gelernt haben, dass es nicht so ist, sind wir keine Kinder mehr. Die Trennung zwischen der Sprache und den Objekten ist die Basis, auf denen unser Erwachsenenleben beruht.


  Doch irgendwo in der Hitze der Magie zerreißt diese Grenze zwischen Wort und Objekt. Sie zerbricht, und das eine fließt zurück in das andere. Die Sprache verbindet sich mit der Welt, die sie beschreibt.


  Ich habe manchmal das Gefühl, als seien wir über einen Makel im System gestolpert, Sie nicht? Ein Kurzschluss? Ein Kategoriefehler? Eine seltsame Schleife? Könnte es sein, dass die Magie eine Form des Wissens ist, der wir lieber abschwören sollten? Sagen Sie es mir: Kann ein Mensch, der zu zaubern vermag, jemals erwachsen werden?«


  Er schwieg. Niemand antwortete. Was sollten sie sagen, verdammt? Es war ein wenig zu spät, ihnen Predigten zu halten, nachdem sie ihre magische Ausbildung vollendet hatten.


  »Ich habe eine bescheidene Theorie, die ich hier gerne einmal äußern würde, wenn Sie erlauben. Was glauben Sie, macht Sie zu Zauberern?« Wieder war Schweigen die Antwort. Fogg stellte jetzt sowieso nur noch rhetorische Fragen. Er sprach leiser. »Ihre Intelligenz? Ihr Mut und ihre Leistungen? Die Tatsache, dass Sie außergewöhnlich sind?


  Kann sein. Wer weiß. Aber ich sage Ihnen was: Ich denke, Sie sind Zauberer, weil sie unglücklich sind. Ein Zauberer ist stark, weil er Schmerz fühlt. Er spürt den Unterschied zwischen der Welt, wie sie ist, und dem, was er daraus machen würde. Oder was glauben Sie, was dieses Gefühl in Ihrer Brust war? Ein Zauberer ist stark, weil er größere Schmerzen leidet als andere. Seine Wunde ist seine Stärke.


  Die meisten Menschen tragen diese Schmerzen ihr Leben lang mit sich herum, bis sie sie durch andere Mittel besiegen oder die Schmerzen sie umbringen. Sie aber, meine Freunde, haben einen anderen Weg gefunden: einen Weg, sich die Schmerzen zunutze zu machen. Sie wie Treibstoff zu verbrennen und Licht und Wärme daraus zu gewinnen. Sie haben gelernt, die Welt zu besiegen, die versucht hat, Sie zu zerbrechen.«


  Quentins Aufmerksamkeit wurde von den winzigen, glitzernden Lichtpunkten hier und da auf der gewölbten Decke abgelenkt, die die Umrisse von ihm unbekannten Sternenkonstellationen bildeten. Als befänden sie sich auf einem anderen Planeten und sähen die Sterne aus einer anderen Perspektive. Jemand räusperte sich.


  Fogg fuhr fort.


  »Falls das noch nicht reichen sollte, verlässt jeder von Ihnen heute Nacht diesen Raum mit einer Versicherungspolice: einem tätowierten Pentagramm auf dem Rücken. Ein fünfzackiger Stern, hübsch dekorativ– aber außerdem dient er als Zelle für einen Dämonen, einen kleinen, aber ziemlich bösartigen kleinen Kerl. Korrekt ausgedrückt: einen Kakodämonen.


  Das sind zähe kleine Raufbolde mit einer Haut wie aus Eisen. Gut möglich, dass sie wirklich aus Eisen sind. Jedem von Ihnen gebe ich ein Losungswort, das ihn befreit. Sagen Sie das Wort, wird er hervorkommen und für Sie kämpfen, bis er tot ist oder Ihr wie immer gearteter Gegner nicht mehr lebt.«


  Fogg klatschte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel und sah sie an, als hätte er ihnen gerade für ein weiteres Jahr einen attraktiven, nützlichen Aufenthalt in Brakebills versprochen. Georgia hob zögernd die Hand.


  »Sind… Sind wir dazu verpflichtet? Ich meine, ist noch jemand außer mir beunruhigt bei dem Gedanken, einen wütenden Dämon, ihr wisst schon, unter seiner Haut zu beherbergen?«


  »Wenn Sie das beunruhigt, Georgia«, erwiderte Fogg kurz angebunden, »hätten Sie an einem Schönheitsinstitut studieren sollen. Keine Sorge, er wird Ihnen sozusagen höllisch dankbar sein, wenn Sie ihn freilassen. Er kann nur in einem Kampf für Sie eintreten, also überlegen Sie es sich gut.


  Das ist ein weiterer Grund, warum wir hier unten sind. Ich kann innerhalb des Kordons keinen Kakodämonen heraufbeschwören.


  Den Bourbon brauchen wir übrigens, weil es widerlich wehtun wird. So, wer ist der Erste? Oder sollen wir alphabetisch vorgehen?«


  


  Am nächsten Morgen um zehn fand im größten und schönsten Hörsaal eine konventionellere Abschlussfeier statt. Doch eine armseligere, schlimmer verkaterte Graduiertenschar konnte man sich kaum vorstellen. Dieser Anlass gehörte zu den wenigen, bei denen die Eltern auf dem Campus zugelassen wurden, daher waren sowohl die Anwendung von Magie als auch ihre Erwähnung verboten. Fast so schlimm wie der Kater waren die Schmerzen der Tätowierung. Quentins Rücken fühlte sich an, als wimmle er von hungrigen, beißenden Insekten, die auf etwas besonders Leckeres gestoßen waren. Er fühlte stark die Anwesenheit seiner Eltern, die ein Dutzend Reihen hinter ihm saßen.


  Quentin hatte nur noch nebulöse Erinnerungen an die vergangene Nacht. Der Dekan selbst hatte die Dämonen heraufbeschworen. Mit dicken Kreidestücken hatte er magische Zeichen in konzentrischen Kreisen auf den alten Steinboden geschrieben. Dabei arbeitete er schnell und geübt, mit beiden Händen gleichzeitig. Für die Tätowierung zogen die Jungen Hemden und Jacketts aus und stellten sich in einer Reihe auf, nackt bis zur Taille. Die Mädchen taten es ihnen gleich, in unterschiedlichen Graden der Sittsamkeit. Einige von ihnen pressten ihre zerknüllte Kleidung vor die Brust, während einige Exhibitionistinnen sich stolz entblößten.


  Im Halbdunkel konnte Quentin nicht erkennen, was Fogg dazu benutzte, auf ihrer Haut zu malen, irgendetwas Schmales, Glänzendes. Die Zeichnungen waren kompliziert und besaßen seltsame, changierende optische Eigenschaften. Der Schmerz war erstaunlich, als zöge ihnen Fogg die Haut vom Rücken ab und riebe Salz in die Wunden. Doch die Schmerzen wurden noch von der Angst übertroffen, was danach kommen mochte, in dem Moment, in dem er den Dämon implantierte. Als alle fertig waren, errichtete Fogg eine niedrige Kuppel aus losen, glühenden Holzscheiten im Zentrum der magischen Kreise. Der Raum wurde heiß und feucht. Blut, Rauch und Schweiß lagen in der Luft, und ein orgiastisches Fieber. Als das erste Mädchen an der Reihe war– dem Alphabet nach war es Alsop, Gretchen– streifte Fogg einen Eisenhandschuh über und wühlte in den Kohlen herum, bis er etwas zu fassen bekam.


  Die rote Glut erleuchtete Foggs Gesicht von unten, und vielleicht waren es nur die Verzerrungen der Erinnerung und des Alkohols, aber Quentin glaubte, etwas darin gelesen zu haben, was er seit seinem ersten Tag in Brakebills nicht mehr gesehen hatte– etwas Trunkenes, Grausames, Unväterliches. Als er das erwischt hatte, wonach er suchte, keuchte er auf, und aus den Kohlen kam: ein Dämon, Funken sprühend, schwer, hundegroß und stinksauer. Mit einer Bewegung stieß Fogg ihn in Gretchens schmalen Rücken hinein. Er musste noch einmal zurückgehen und eine wild zappelnde Extremität hineinschieben. Gretchen schnappte nach Luft und ihr ganzer Körper spannte sich an, als hätte man ihr einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Gleich darauf wirkte sie lediglich verwirrt und warf einen Blick über die Schulter, wobei sie ihre Nacktheit vergaß und allen ihre kleinen Brüste mit den blassen Brustwarzen zeigte. Denn, wie Quentin feststellte, als er an der Reihe war, man spürte überhaupt nichts.


  Jetzt erschien ihm das alles wie ein Traum, obwohl Quentin natürlich heute Morgen gleich nach dem Aufwachen seinen Rücken im Spiegel betrachtet hatte. Und da war er, ein riesiger, fünfzackiger Stern mit dicken schwarzen Umrissen, wund, rot und ein wenig seitlich links platziert. Er nahm an, dass sein Herz mehr oder weniger im Mittelpunkt lag. Einige Partien des Sterns waren eng mit feiner, schnörkeliger Schrift, kleinen Sternen, Halbmonden und weniger eindeutigen Zeichen bedeckt. Er sah weniger so aus, als sei er tätowiert worden, sondern eher wie notariell beglaubigt oder abgestempelt wie ein Pass. Müde, von Schmerzen geplagt und verkatert wie er war, blickte er das Tattoo lächelnd im Spiegel an. Der Gesamteffekt war absolut bizarr.


  Als alles vorüber war, schlurften sie aus dem Hörsaal heraus in den alten Flur. Man hörte Stimmengewirr und hier und da ein paar Freudenrufe, aber das war es im Grunde genommen, mehr gab es nicht. Wenn sie gestern Abend noch nicht ganz mit Brakebills abgeschlossen hatten, dann gewiss jetzt. Sie konnten überall hingehen und alles tun, was sie wollten. Das war’s: der große Abschied.


  Alice und Quentin schmuggelten sich durch eine Seitentür und wanderten hinüber zu einer riesigen Eiche mit ausladenden Ästen. Dabei schwangen sie ihre ineinander verschränkten Hände hin und her. Es war absolut windstill. Die Sonne schien viel zu hell. Quentins Kopf dröhnte. Seine Eltern waren in der Nähe und er würde gleich einmal nach ihnen sehen müssen. Oder vielleicht würden sie auch nach ihm sehen, einmal im Leben. Heute Abend würden Partys stattfinden, wie er annahm, aber er fühlte sich seltsam abgefeiert. Er hatte keine Lust, seine Sachen zu packen, er hatte keine Lust, nach Chesterton zurückzukehren, oder nach Brooklyn, oder überhaupt irgendwohin. Er hatte keine Lust zu bleiben und er hatte keine Lust zu gehen. Er warf Alice einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie sah kränklich aus. Er suchte im Geiste nach der Liebe, die er normalerweise für sie empfand, und konnte sie seltsamerweise nicht finden. Was er sich in diesem Moment am meisten wünschte, war, allein zu sein. Aber dieser Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen.


  Es waren schwarze Gedanken, aber er konnte sie nicht abwehren, die Gehirnblutung nicht stillen. Hier stand er, ein frischgebackener, gebundener und akkreditierter Zauberer. Er hatte gelernt, Magie gezielt anzuwenden, er hatte das Ungeheuer erblickt und überlebt, war auf seinen eigenen Schwingen bis in die Antarktis geflogen und nackt durch die schiere Kraft seines Willens wieder zurückgekehrt. Er trug einen eisernen Dämon im Rücken. Wer hätte gedacht, dass er all das tun, haben und sein könnte, ohne das Geringste zu fühlen? Was fehlte ihm? Oder lag es an ihm selbst? Wenn er nicht einmal hier glücklich war, trug er dann den Makel? Sobald er das Glück erhaschte, zerstreute es sich und tauchte anderswo wieder auf. Wie Fillory, wie alles Gute, hielt es nicht an. Wie furchtbar, das zu wissen.


  Ich habe alles bekommen, was mein Herz begehrte, dachte er, und da fingen die Probleme an.


  »Unser ganzes Leben liegt vor uns, und ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein Nickerchen zu machen!«, sagte Alice.


  Hinter ihnen ertönte ein leises Geräusch. Wie eine platzende Seifenblase, ein Einatmen, ein Flügelschlag.


  Quentin drehte sich um, und da standen sie alle. Josh mit einem franseligen blonden Bart, mit dem er mehr denn je einem genialen, lächelnden Abt glich. Janet hatte sich die Nase und wahrscheinlich noch andere Körperteile piercen lassen. Eliot trug eine Sonnenbrille, was er in Brakebills niemals getan hatte, und ein Hemd von erstaunlicher, unbeschreiblicher Perfektion. Es war noch jemand bei ihnen, ein Fremder: ein ernster, etwas älterer Mann, hochgewachsen, dunkler Teint, gelehrt attraktiv.


  »Packt eure Sachen zusammen«, sagte Josh. Er grinste noch breiter und spreizte die Arme wie ein Prophet. »Wir holen euch hier raus.«


  
    
  


  Buch II
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  MANHATTAN


  Zwei Monate später war es November. Kein Brakebills-November, sondern der echte– ständig musste sich Quentin bewusst machen, dass sie jetzt in der regulären Zeit der wirklichen Welt lebten. Er lehnte seine Schläfe an die kalte Fensterscheibe des Apartments. Tief unten konnte er einen ordentlichen, kleinen rechteckigen Park mit roten und braunen Bäumen erkennen. Das Gras war abgetreten und von Erdflecken durchlöchert wie ein alter Teppich, bei dem hier und da die Kanevas-Rückseite durch die gewebte Vorderseite schimmert.


  Quentin und Alice lagen rücklings auf einem breiten, bunt gestreiften Bettsofa am Fenster. Sie hielten sich locker an den Händen und sahen aus, als wären sie gerade mit einem Floß angekommen, das die Wellen sanft und träge an den Strand einer stillen, verlassenen Insel gespült hatten. Und so fühlten sie sich auch. Das Licht war nicht eingeschaltet, aber milchweiße Nachmittagssonnenstrahlen fielen durch die halb geschlossenen Jalousien herein. Die Überreste eines Schachspiels nach einem lässigen, mörderischen Zug lagen auf einem nahen kleinen Tischchen.


  Die Wohnung war kahl und spärlich möbliert bis auf ein paar zusammengewürfelte Sachen vom Trödel, die sie nach Bedarf angeschafft hatten. Sie hatten das Apartment besetzt: Ein schrecklich kompliziertes magisches Arrangement hatte ihnen erlaubt, sich dieses Sahnestückchen selten benutzter Lower-East-Side-Immobilie anzueignen, während seine rechtmäßigen Besitzer anderweitig beschäftigt waren.


  Ein tiefes, dichtes Schweigen hing in der stillen Luft wie steife weiße Laken auf einer Wäscheleine. Keiner sagte etwas, keiner hatte seit ungefähr einer Stunde etwas gesagt, und keiner hatte Lust, etwas zu sagen. Sie waren in Lotosland.


  »Wie spät ist es?«, fragte Alice schließlich.


  »Zwei. Nach zwei.« Quentin drehte den Kopf, um auf die Uhr zu sehen. »Zwei.«


  Der Türsummer ertönte. Keiner von beiden regte sich.


  »Wahrscheinlich Eliot«, sagte Quentin.


  »Gehst du früh rüber?«


  »Ja. Vielleicht.«


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du früh rübergehst.«


  Langsam setzte sich Quentin auf, nur mit Hilfe seiner Bauchmuskulatur, während er zugleich den Arm unter Alice’ Kopf hervorzog.


  »Vielleicht gehe ich früh.«


  Er machte Eliot die Tür auf. Sie wollten auf ihre Party gehen.


  Der Abschluss war erst zwei Monate her, und schon schien Brakebills einem anderen Leben anzugehören– eines von vielen, dachte Quentin und überlegte blasiert, dass er im Alter von einundzwanzig bereits sein drittes oder viertes Leben lebte.


  Als er Brakebills verlassen hatte, um nach New York zu gehen, hatte Quentin erwartet, von der schieren kühnen Realität überwältigt und bezaubert zu werden: Von der juwelenbesetzten Chrysalide Brakebills gelangte er in die große, verwirrende, schmutzige Stadt, wo echte Leute echte Leben in der echten Welt führten und echte Arbeit für echtes Geld leisteten. Und ein paar Wochen lang hatten sich seine Erwartungen erfüllt. Das hier war definitiv die Wirklichkeit, wenn man mit »wirklich« nicht-magisch, vom Geld besessen und erstaunlich schmutzig meinte. Quentin hatte völlig vergessen, was es bedeutete, ununterbrochen in der profanen Welt zu leben. Nichts war verzaubert: Alles war, was es war, und nichts darüber hinaus. Jede erdenkliche Oberfläche war mit Wörtern bedeckt– Konzertplakate, Werbeflächen, Graffiti, Karten, Schilder, Warnzeichen, Parkanweisungen–, aber nichts davon bedeutete irgendetwas, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise, wie es ein Zauber tat. In Brakebills hatte jeder Quadratzentimeter des Hauses, jeder Ziegelstein, jeder Busch und jeder Baum seit Jahrhunderten in Magie mariniert. Hier draußen in der Welt regierte die rohe, unveränderte Physik und die Profanität war epidemisch. Die Stadt glich einem Korallenriff, dessen lebende, vitale Bedeutung verblichen war und nichts als ein leerer bunter Felsen daran erinnerte. In den Augen eines Zauberers glich Manhattan einer Wüste.


  Doch ebenso wie in der Wüste konnte man einige verkümmerte, diffuse Zeichen des Lebens finden, wenn man eifrig genug danach suchte. Tatsächlich existierte in New York auch außerhalb des Kreises der Brakebills-Absolventen eine magische Kultur, wenn auch an den Immigrantenrändern der Stadt. Die älteren Physiker– ein Name, den sie in Brakebills zurückgelassen hatten und nie wieder benutzten– nahmen Quentin und Alice mit auf die Vorstadt-U-Bahn-Tour. In einem fensterlosen Café im zweiten Stock eines Hauses am Queens Boulevard beobachteten sie Kasachen und Chassidim beim Zergliedern einer Zahlentheorie. Sie aßen Klöße mit koreanischen Mystikern in Flushing und sahen modernen Isis-Anbetern dabei zu, wie sie im Hinterraum einer Bodega am Antlantic Boulevard ägyptische Straßenverwünschungen übten. Einmal nahmen sie die Fähre nach Staten Island, wo sie in einer Konklave von Philippino-Schamanen am Rande eines schwindelerregend blauen Swimmingpools Gin-Tonics tranken.


  Doch nach ein paar Wochen war die Energie für solche lehrreichen Exkursionen schon so gut wie aufgebraucht. Es gab einfach zu vieles, was sie ablenkte, und nichts besonders Dringendes, wovon man sie ablenken konnte. Die Magie würde immer da sein, sie war harte Arbeit und sie hatten sich lange Zeit mit ihr beschäftigt. Worin Quentin Nachholbedarf hatte, war das Leben. Zwar war der magische Untergrund New Yorks beschränkt, dafür aber die Zahl und Vielfalt seiner Cafés, Restaurants und Kneipen einfach phantastisch. Und hier gab es Drogen– richtige Drogen! Sie hatten alle Macht der Welt, keine Arbeit und keinen, der sie aufhielt. Außer Rand und Band eroberten sie die Stadt.


  Alice fand das alles nicht ganz so aufregend wie Quentin. Sie hatte die Beamtenlaufbahn oder Forschungsstelle, die ernsthafte Brakebills-Absolventen für gewöhnlich anstrebten, fürs Erste zurückgestellt, damit sie mit Quentin und den anderen in New York bleiben konnte, aber dennoch zeigte sie aufrichtige akademische Wissbegier. Daher verbrachte sie einen guten Teil des Tages mit dem Studium der Magie, anstatt sich zum Beispiel von den Ausschweifungen der vorherigen Nacht zu erholen. Quentin schämte sich ein wenig, weil er es ihr nicht gleichtat, obwohl er hin und wieder die Absicht äußerte, seine fehlgeschlagene Mondexpedition zu wiederholen. Doch er schämte sich nicht genug, um irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen. (Alice gab ihm eine Reihe von verschiedenen Spitznamen, die alle etwas mit der Raumfahrt zu tun hatten– Scotty, Major Tom, Laika–, bis sie sich angesichts seiner mangelnden Fortschritte eher demütigend als lustig anhörten.) Quentin fühlte sich dazu berechtigt, Dampf abzulassen, den Brakebills-Koboldstaub abzuschütteln und einfach ein bisschen zu leben. In Eliot fand er einen Gleichgesinnten. (»Warum haben wir wohl eine Leber?«, pflegte er in seinem übertriebenen Oregon-Dialekt zu fragen.) Es war kein Problem. Quentin und Alice waren eben verschieden. Machte das nicht die Sache interessant?


  Quentin jedenfalls fühlte sich interessant. Er fühlte sich faszinierend. Im ersten Jahr nach dem Abschluss wurden ihre finanziellen Bedürfnisse aus einem immensen geheimen Schmiergeldfonds gedeckt, der im Laufe der Jahrhunderte, vermehrt durch magische Investitionen, angelegt worden war. Daraus wurde allen frischgebackenen Zauberern, die es nötig hatten, eine regelmäßige Unterstützung gewährt. Nachdem er die vier Jahre in Brakebills fast klösterlich gelebt hatte, besaß Geld für Quentin eine ganz eigene Magie: Es war eine Möglichkeit, eine Sache in eine andere zu verwandeln, etwas aus dem Nichts heraus hervorzubringen, und er setzte diese Magie überall in der ganzen Stadt ein. Die Leute mit Geld hielten ihn für einen Künstler, die Künstler hielten ihn für einen, der Geld hatte, und alle hielten ihn für klug und gut aussehend, weshalb er überall eingeladen wurde: zu exklusiven Wohltätigkeitsveranstaltungen, in Untergrund-Pokerclubs, in Tauchbars, zu Dachgartenfesten und exzessiven Drogenpartys, bei denen man die ganze Nacht in Luxuslimousinen herumfuhr. Er und Eliot gaben sich als Brüder aus und ihr Doppelauftritt war der Hit der Saison, die Rache der Nerds.


  Nacht für Nacht kehrte Quentin im Morgengrauen nach Hause zurück, allein. Wie ein gelb lackierter Leichenwagen setzte ihn ein feierliches, einsames Taxi vor der Tür ab. Die Straße badete in bläulichem Licht– das zarte Ultraschallstrahlen des embryonalen Tages. Während er vom Koks oder dem Ecstasy runterkam, fühlte sich sein Körper fremd und schwer an, wie ein Golem aus irgendeinem ultradichten Sternenmetall, das vom Himmel gefallen und in menschlicher Form erstarrt war. Er fühlte sich so schwer, als könne er jeden Moment durch das brüchige Pflaster krachen und in die Kanalisation fallen, wenn er nicht die Füße vorsichtig und exakt in die Mitte jedes Pflastersteins auf dem Bürgersteig setzte.


  Wenn er allein in dem stillen, würdevollen Durcheinander ihrer Wohnung stand, quoll sein Herz vor Reue über und er hatte das Gefühl, dass sein Leben schrecklich schiefgelaufen war. Er hätte nicht ausgehen sollen. Er hätte zu Hause bei Alice bleiben sollen. Aber ihm wäre so langweilig gewesen, wenn er geblieben wäre! Und sie hätte sich gelangweilt, wenn sie mit ausgegangen wäre! Was sollten sie tun? So konnten sie nicht weitermachen. Er war so dankbar, dass sie die Exzesse nicht miterlebt hatte, in die er sich kopfüber hineingestürzt hatte, die Drogen, die er genommen, das manische Flirten und Fummeln, bei dem er mitgemacht hatte.


  Dann zog er seine nach Zigarettenrauch stinkenden Kleider aus, wie eine sich häutende Kröte. Alice regte sich schläfrig im Bett und setzte sich auf. Die weiße Bettdecke rutschte von ihren vollen Brüsten. Sie lehnte sich an ihn, und beide blieben wortlos mit dem Rücken an der Biegung ihres Schlittenbettes sitzen. Der Morgen graute und das Müllauto fuhr von einer Station zur nächsten die Straße entlang, mit glänzendem pneumatischen Bizeps, während es gierig fraß, was immer seine in Overalls gekleideten Wärter hineinwarfen. Es verzehrte, was die Stadt ausgespuckt hatte. In diesen Augenblicken verspürte Quentin hochmütiges Mitleid für die Müllmänner, ja, für alle Spießer und braven Bürger. Er fragte sich, was in aller Welt sie an ihrem unmagischen Leben wohl lebenswert finden mochten.


  


  Er hörte, wie Eliot ausprobierte, ob die Tür offen war, und dann nach seinem Schlüssel suchte. Eliot teilte sich mit Janet eine Wohnung in Soho, war aber so oft bei Quentin und Alice, dass es einfacher gewesen war, ihm einen Schlüssel zu geben. Quentin wanderte durch das offene Apartment und räumte halbherzig auf. Er sammelte Kondomverpackungen, Unterwäsche und vergammelndes Essen auf und warf alles in den Müll. Es war eine wunderschöne Wohnung in einer umgebauten Fabrik mit einem Fußboden aus breiten, dick versiegelten Holzdielen und Kaufhaus-Bogenfenstern, aber sie hatte schon ordentlichere Bewohner gesehen. Nachdem sie zusammengezogen waren, hatte Quentin, der selbst für den Haushalt nicht viel übrig hatte, zu seiner Überraschung festgestellt, dass Alice die schlampigere von ihnen beiden war.


  Sie zog sich ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Sie war noch im Nachthemd.


  »Morgen!«, sagte Eliot, obwohl es schon viel später war. Er blieb wartend in der Stahlrolltür stehen, in einem langen Mantel und einem Pullover, der einmal teuer gewesen war, bevor ihn die Motten erwischt hatten.


  »Hey«, sagte Quentin. »Ich hole nur noch eben meinen Mantel.«


  »Es ist eiskalt draußen. Kommt Alice auch mit?«


  »Nein, sieht nicht so aus. Alice?« Er rief lauter. »Alice?«


  Keine Antwort. Eliot stand schon wieder draußen auf dem Flur. Er schien in letzter Zeit nicht viel Geduld mit Alice zu haben, die schließlich seine rigorose Entschlossenheit zum Genuss nicht zu teilen schien. Quentin vermutete, dass ihr unprätentiöser Fleiß ihn in unangenehmer Weise an die Zukunft erinnerte, die er verdrängte. Quentin wusste, dass ihr Verhalten diese Wirkung auf ihn selbst hatte.


  Im Hinausgehen zögerte er, hin- und hergerissen. Wahrscheinlich war sie dankbar für ein wenig Ruhe zum Lernen.


  »Sie kommt bestimmt später nach«, sagte Quentin. In Richtung Schlafzimmer rief er: »Okay! Tschüs dann! Wir treffen uns dort!«


  Keine Antwort.


  »Tschüs, Mama!«, brüllte Eliot.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  


  Wie alles andere, so war auch Eliot anders in New York. In Brakebills hatte er sich immer überaus reserviert und dünkelhaft gegeben. Sein persönlicher Charme und seine merkwürdige Erscheinung gemischt mit seinem Talent zur Magie hatten ihn zu etwas Besonderem gemacht. Doch seitdem Quentin ihn in Manhattan wiedergetroffen hatte, hatte sich das Gleichgewicht zwischen ihnen seltsam verschoben. Eliot hatte die Transplantation nicht unversehrt überlebt; er schwebte nicht länger schwerelos über dem Getümmel. Sein Humor war schalkhafter, bitterer und kindischer als in Quentins Erinnerung. Während Quentin älter wurde, schien er zugleich immer jünger zu werden. Er brauchte Quentin in zunehmender Weise, und das nahm er ihm übel. Er hasste es, bei irgendetwas übergangen zu werden, und er hasste es, in alles mit einbezogen zu werden. Er verbrachte zu viel Zeit, als gut für ihn war, auf dem Dach des Hauses, wo er seine Merits und weiß Gott was rauchte– es gab nicht viel, was nicht zu beschaffen war, wenn man das Geld dafür hatte, und sie hatten es. Er wurde zu dünn. Er wurde depressiv und reagierte ausfallend, wenn Quentin versuchte, ihn durch Scherze aus seinem Tief herauszureißen. Wenn er verärgert war, pflegte er neuerdings zu sagen: »Mein Gott, ein Wunder, dass ich kein Dipsomane bin«, um dann hinzuzufügen: »Halt, Moment, stimmt doch…?« Beim ersten Mal war es lustig gewesen. Irgendwie.


  In Brakebills hatte Eliot zunächst nur am Wochenende, dann auch beim Abendessen Alkohol getrunken, was völlig in Ordnung war, denn alle Männer der Oberschicht tranken Alkohol zum Abendessen. Wobei natürlich nicht alle ihren Nachtisch gegen ein paar zusätzliche Gläser Wein eintauschten, wie Eliot es tat. In Manhattan, wo keine Dozenten über sie wachten und sie nicht mehr nüchtern zum Unterricht erscheinen mussten, sah man Eliot ab dem Nachmittag kaum je ohne ein Glas in der Hand. Meist war es irgendetwas relativ Harmloses wie Weißwein, Campari oder ein großes Glas stark mit Soda verdünnter Bourbon auf sehr viel Eis. Aber dennoch. Einmal, als Eliot unter einer hartnäckigen Erkältung litt, bemerkte Quentin beiläufig, er solle seine Medizin doch mal mit etwas Gesünderem einnehmen als einem Wodka Tonic.


  »Ich bin krank, nicht tot«, fauchte Eliot. Damit war die Sache erledigt.


  Wenigstens eines von Eliots Talenten hatte den Schulabschluss überlebt: Er war immer noch ein unermüdlicher Sucher nach obskuren und wundervollen Weinen. So schlimm war es mit seiner Sauferei noch nicht, dass er darüber seinen Snobismus vergessen hätte. Er ging zu Weinproben und löcherte Importeure und Weinhändler mit einer Leidenschaft, die er für nichts anderes aufbrachte. Alle paar Wochen, wenn er etwa ein Dutzend Flaschen aufgetrieben hatte, auf die er besonders stolz war, kündigte Eliot eine Dinnerparty an. Und für eine solche Dinnerparty machten sich Quentin und er nun bereit.


  Sie arrangierten diese Partys mit einem lächerlichen Aufwand, der in keinem Verhältnis zu dem Spaß stand, den sie ihnen letztendlich bereiteten. Der Schauplatz war stets Eliots und Janets Apartment in Soho, eine weitläufige Vorkriegswohnung mit einer unwahrscheinlich großen Anzahl von Zimmern. Der ideale Schauplatz für eine französische Farce. Josh war der Küchenchef und Quentin der Sous-chef und Küchenjunge. Eliot fungierte natürlich als Sommelier. Alice’ Beitrag bestand darin, eine angemessen lange Lesepause einzulegen, um etwas essen zu können.


  Janet sorgte für die Kulisse: Sie gab den Dresscode für den Abend vor, wählte die Musik aus und entwarf wunderhübsche, handgeschriebene und -illustrierte Speisekarten für das jeweilige Menü. Dazu hatte sie bisher diverse surreale und manchmal umstrittene Tafelaufsätze entworfen. Das Thema der heutigen Party war Rassenmischung, und Janet hatte versprochen– Einwände ästhetischer, moralischer und ornithologischer Art ignorierend–, Leda und den Schwan als magisch animierte Eisskulpturen zu präsentieren. Sie sollten kopulieren, bis sie schmolzen.


  Wie immer bei solchen Abenden wurde irgendwann mitten am Nachmittag plötzlich die Raffinesse des Entwurfs entnervend, noch bevor das Fest begonnen hatte. Quentin hatte in einem Antikladen einen Bastrock gefunden, den er mit Smokinghemd und -jacke zu kombinieren beabsichtigte, aber der Rock war so kratzig, dass er die Idee aufgeben musste. Da ihm nichts anderes einfiel, verbrachte er den restlichen Nachmittag damit, zu grübeln und Josh aus dem Weg zu gehen. Dieser hatte die ganze letzte Woche lang nach Rezepten gesucht, die ganz und gar gegensätzliche Zutaten miteinander kombinierten– süß und würzig, schwarz und weiß, gefroren und geschmolzen, Ost und West–, und war jetzt dabei, hektisch Ofenklappe und Küchenschranktüren aufzureißen und wieder zuzuknallen. Quentin musste andauernd etwas probieren und Joshs hinterhältige Attacken quer über die Kochinsel aushalten. Alice kam um halb sechs, und Quentin und Josh mieden sie beide. Als die Party richtig anfing, war jeder betrunken, ausgehungert und gereizt.


  Aber dann, wie es manchmal bei Dinnerpartys so geht, wurde auf einmal wieder alles auf geheimnisvolle Weise und ganz spontan wundervoll. Das rissige Gewebe fügte sich von selbst wieder zusammen. Tags zuvor hatte Josh, der inzwischen seinen Bart abrasiert hatte (»als wenn man sich um ein verdammtes Haustier kümmern müsste«), verkündet, er habe seine neue Freundin eingeladen, was zusätzlich Druck auf alle ausübte, sich ein bisschen zusammenzunehmen. Als die Sonne über dem Hudson unterging und die Sonnenstrahlen, die bei ihrer Durchquerung der Atmosphäre New Jerseys ein zartes Rosa angenommen hatten, in das riesige Wohnzimmer hineinfielen, als Eliot Lillet-Cocktails (Lillet-Aperitif und Champagner über einem Samthammer von Wodka) herumreichte, als Quentin winzige, süßsaure Hummerbrötchen reichte, wirkten alle plötzlich klug, lustig und gutaussehend– oder waren sie es vielleicht wirklich?


  Da Josh sich geweigert hatte, die Identität seiner neuen Eroberung zu enthüllen, konnte Quentin nicht im Voraus ahnen, dass er beim Öffnen der Aufzugtüren (sie hatten die ganze Etage für sich) den Neuankömmling wiedererkennen würde: Es war das Mädchen aus Luxemburg, die gelockte Kapitänin der europäischen Mannschaft, die seiner Welters-Karriere den Todesstoß versetzt hatte. Es stellte sich heraus (sie erzählten die Geschichte abwechselnd, in einem fließenden Dialog, den sie offenbar vorher geübt hatten), dass Josh ihr an einer U-Bahn-Haltestelle zufällig begegnet war, während sie gerade versuchte, einen Verkaufsautomaten so zu behexen, dass er Geld auf ihre Dauerfahrkarte buchte. Ihr Name war Anaïs, und sie trug eine so umwerfende Schlangenlederhose, dass niemand sie fragte, was diese Hose mit dem Thema des Abends zu tun hatte. Sie hatte blonde Ringellocken und eine winzige, spitze Nase, und Josh war offensichtlich ganz vernarrt in sie. Genau wie Quentin. Er fühlte einen heißen Stich der Eifersucht.


  Mit Alice redete er sowieso den ganzen Abend kaum ein Wort, weil er die ganze Zeit in die Küche rein- und wieder rausrannte und Speisen erwärmte, auffüllte und servierte. Als er schließlich die Vorspeise brachte– Schweinekoteletts bestäubt mit Bitterschokolade– war es dunkel und Richard hielt eine Rede über magische Theorie. Der Wein, das Essen, die Musik und die Kerzen trugen dazu bei, dass das, was er sagte, beinahe interessant klang.


  Bei dem geheimnisvollen Fremden, der zusammen mit den anderen Physikern am Tag der Abschlussfeier erschienen war, hatte es sich natürlich um Richard gehandelt. Auch er war ein ehemaliger Physiker aus dem Jahrgang vor Eliot, Josh und Janet, und er war der Einzige von allen, der ein Leben als respektabler, professioneller Zauberer führte. Richard war groß und hatte einen dicken Kopf, dunkle Haare, breite Schultern und ein quadratisches Kinn– attraktiv, aber ein bisschen wie Frankensteins Monster. Er verhielt sich Quentin gegenüber recht freundlich– schüttelte ihm kräftig die Hand und sah ihm mit seinen großen, dunklen Augen offen ins Gesicht. In einer Unterhaltung sprach er Quentin häufig mit Namen an, wodurch dieser sich zwischenzeitlich wie bei einem Bewerbungsgespräch fühlte. Richard war bei dem Trust angestellt, der die kollektiven finanziellen Vermögenswerte der magischen Gemeinschaft verwaltete, die riesig waren. Auf eine stille Art war er praktizierender Christ, wovon es unter den Zauberern nur sehr wenige gab.


  Quentin versuchte, Richard zu mögen, weil alle anderen es taten und weil es die Sache einfacher gemacht hätte. Aber er war so verdammt ernst. Er war nicht dumm, aber er hatte nicht einen Funken Humor– Witze brachten ihn aus dem Konzept, so dass die ganze Unterhaltung zum Erliegen kam, bis ihm irgendjemand, normalerweise Janet, erklärt hatte, worüber alle anderen lachten. Dann zog Richard seine dicken Vulkanier-Augenbrauen zusammen, konsterniert über die ach so menschliche Schwäche seiner Gefährten. Und Janet, die normalerweise jeden rücksichtslos niedermachte, der es wagte, irgendetwas zu ernst zu nehmen, ausgerechnet Janet bediente ihn von hinten bis vorne! Quentin ärgerte die Vorstellung, dass sie ebenso zu Richard aufblickte wie er früher zu den älteren Physikern. Er hatte das deutliche Gefühl, dass sie in Brakebills ein, zwei Mal mit Richard geschlafen hatte, ja, er hielt es sogar für möglich, dass sie hier ab und zu miteinander schliefen.


  »Magie«, verkündete Richard langsam und mit hochrotem Kopf, »ist das Werkzeug des Schöpfers.« Er trank praktisch nie Alkohol und die beiden Gläser Viognier waren schon zu viel für ihn gewesen. Er blickte erst nach links, dann nach rechts, um sicherzugehen, dass die ganze Tischgesellschaft zuhörte. Was für ein blöder Arsch! »Man kann es nicht anders betrachten. Wir müssen uns das so vorstellen: Er ist wie jemand, der ein Haus gebaut hat und dann weggegangen ist.« Er schlug mit einer Hand auf die Tischkante, um den Triumph der Vernunft zu feiern. »Und als er ging, hat er seine Werkzeuge in der Garage liegen gelassen. Wir haben sie gefunden und probieren jetzt aus, wie sie funktionierten. Wir lernen, sie zu benutzen. Und das ist Magie.«


  »Daran ist so vieles verkehrt, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, hörte sich Quentin sagen.


  »Ach? Schieß los.«


  Quentin stellte die Speisen ab, die er trug. Noch hatte er keine Ahnung, was er sagen würde, aber es machte ihm Spaß, Richard vor allen anderen zu widersprechen.


  »Hm, also, erstens stimmen die Maßstäbe hinten und vorne nicht. Keiner hier baut Universen. Wir bauen nicht mal Galaxien, Sonnensysteme oder Planeten. Man braucht Kräne und Bulldozer, um ein Haus zu bauen. Wenn es aber einen ›Schöpfer‹ gibt, wofür ich allerdings keinerlei Beweis sehe, hat er all das gehabt. Was wir haben, ist irdisches Handwerkszeug. Black & Decker. Ich verstehe nicht, wie du daraus auf das schließen kannst, was du eben gesagt hast.«


  »Wenn es wirklich eine Frage des Maßstabs ist«, antwortete Richard, »gibt es auch dafür sicher eine Antwort. Vielleicht ist es bei uns so,«– er suchte in seinem Weinglas nach der passenden Metapher– »dass wir unsere Werkzeuge nicht in den richtigen Stecker stecken. Vielleicht gibt es einen viel größeren Stecker…«


  »Wenn du über Elektrizität redest«, warf Alice ein, »musst du uns erklären, wo die Energie herkommt.«


  Das hätte mir einfallen sollen, dachte Quentin. Alice liebte rhetorische Diskussionen ebenso wie Richard, nur war sie viel besser darin.


  »Bei jedem Hitzezauber zieht man unübersehbar Energie von einer Stelle ab und transferiert sie zu einer anderen. Wenn das Universum von jemandem erschaffen wurde, muss derjenige irgendwie Energie erschaffen haben, denn er wird sie wohl nicht irgendwo hergeholt haben.«


  »Na schön, aber wenn…«


  »Außerdem fühlt sich Magie einfach nicht wie ein Werkzeug an«, fuhr Alice fort. »Könnt ihr euch vorstellen, wie langweilig es wäre, wenn zaubern so ähnlich wäre, als würde man einen elektrischen Bohrer anwerfen? Aber das ist es nicht. Es ist ungeordnet und wunderschön. Es ist kein Artefakt, es ist etwas anderes, etwas Organisches. Es fühlt sich wie etwas Gewachsenes an, nicht wie etwas Erschaffenes.«


  Sie sah phantastisch aus in ihrem seidigen schwarzen Futteralkleid, von dem sie wusste, dass er es mochte. Wo war sie den ganzen Abend gewesen? Er vergaß viel zu oft, was für ein Schatz sie war.


  »Ich wette, es ist Alien-Technik«, sagte Josh. »Oder vierdimensional, wie Wetter oder so. Aus einer Richtung, die wir nicht mal sehen können. Oder wir befinden uns in einem wahnsinnigen High-Tech-Videospiel.« Er schnippte mit den Fingern. »Also deswegen trampelt Eliot immer auf mir rum!«


  »Nicht unbedingt«, fiel Richard schließlich wieder ein. Er verdaute immer noch Alice’ Argument. »Magie ist nicht unbedingt ungeordnet. Ich würde vielmehr behaupten, dass sie einer höheren Ordnung unterworfen ist, einer höheren Macht, die wir noch nicht sehen durften.«


  »Ja, genau, das ist die Antwort!« Eliot war sichtlich betrunken. »Das ist die Antwort auf alles. Gott bewahre uns vor den christlichen Magiern! Du hörst dich genauso an wie meine Eltern. Ja, das ist genau das, was meine ignoranten christlichen Eltern sagen würden. Wenn etwas nicht in die Theorie hineinpasst, dann, na ja, dann passt es immer doch irgendwie, denn Gott ist so geheimnisvoll, dass wir die Lösung einfach nicht erkennen können. Weil wir solche Sünder sind. Das ist ja so verdammt einfach!«


  Er fischte mit einer langen Serviergabel in Janets Tafelaufsatz herum. Leda und der Schwan waren jetzt nicht mehr voneinander zu unterscheiden, zwei rundliche Brancusi-Figuren, die immer noch munter weiterbumsten, während eine Flut von Schmelzwasser hochschwappte und sie zu ertränken drohte.


  »Wisst ihr was? Wir sollten uns die Meta-Physiker nennen«, schlug Josh vor.


  »Wer soll denn überhaupt dieser verdammte ›Schöpfer‹ sein, von dem du dauernd redest?«, höhnte Eliot. Er geriet sichtlich außer sich und hörte gar nicht mehr zu. »Meinst du Gott? Denn wenn du Gott meinst, dann sag doch einfach Gott!«


  »Schon gut«, antwortete Richard gelassen. »Sagen wir eben Gott.«


  »Ist er ein moralischer Gott? Wird er uns dafür bestrafen, dass wir seine heilige Magie benutzt haben? Dafür, dass wir böse kleine Zauberer sind? Wird er [»Sie!«, rief Jane dazwischen.] zurückkehren und uns den Popo versohlen, weil wir in die Garage gegangen und mit Papas Elektrowerkzeugen gespielt haben?


  Was für ein Quatsch! Es ist völliger Quatsch und einfach ignorant. Niemand wird für irgendetwas bestraft. Wir tun, was immer wir wollen, und das ist alles, was wir tun. Niemand hält uns auf, niemand macht sich etwas daraus.«


  »Wenn er uns seine Werkzeuge hinterlassen hat, dann aus einem bestimmten Grund«, erwiderte Richard.


  »Aha, und ich nehme an, den kennst du.«


  »Welcher Wein kommt als Nächstes, Eliot?«, fragte Janet fröhlich. In schwierigen Situationen behielt sie immer einen kühlen Kopf, vielleicht, weil sie ansonsten meistens völlig außer Rand und Band war. Sie sah an diesem Abend ebenfalls ungewöhnlich hinreißend aus in ihrer hautengen roten Tunika, die ihr kaum bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. So etwas würde Alice niemals tragen. Konnte sie auch nicht, mit ihrer Figur.


  Richard und Eliot schienen den Kampf beide noch eine Runde weiterführen zu wollen, doch dann riss sich Eliot mit einiger Willenskraft zusammen und ließ sich ablenken.


  »Eine sehr gute Frage«, sagte er zu Janet gewandt und presste die Hände auf die Schläfen. »Ich empfange gerade eine göttliche Vision vom allmächtigen Schöpfer von… einem exquisit teuren kleinen Kontingent Bourbon… das Gott– nein, Entschuldigung, die Schöpferin– mir befohlen hat, euch zuteil werden zu lassen.«


  Er stand unsicher auf und torkelte in Richtung Küche.


  Quentin fand ihn, mit hochrotem Gesicht, nassgeschwitzt auf einem Hocker am offenen Fenster sitzend. Eiskalte Luft strömte herein, aber Eliot schien es nicht zu bemerken. Er starrte, ohne zu blinzeln, hinaus auf die Stadt, die in perspektivischen, in der Dunkelheit verschwindenden Lichtlinien vor ihm zurückwich. Er sagte nichts. Er rührte sich nicht, als Quentin Richard bei den einzeln gebackenen, eisgefüllten Baisers half. Der Trick, so erklärte Richard in seinem salbungsvollen Lehrerton, bestehe darin, dass die Meringue, ein ausgezeichneter Hitze-Isolator, die Eiscremefüllung vollständig bedecke. Quentin fragte sich währenddessen, ob sie Eliot für den Abend verloren hatten. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er sich aus einer Diskussion hinausgetrunken hätte. Doch einige Minuten später erholte er sich wieder und schleifte sie mit zurück ins Esszimmer. Dabei nahm er eine schlanke, seltsam geformte Flasche mit, in der bernsteinfarbener Whiskey schwappte.


  Die Stimmung war jedoch dahin. Alle drückten sich vorsichtig aus, um bloß keinen neuen Ausbruch bei Eliot oder einen weiteren Sermon von Richard auszulösen. Bald darauf brachte Josh Anaïs nach Hause und Richard zog sich freiwillig zurück. Übrig blieben Quentin, Janet und Eliot, die benebelt vor den leeren Flaschen und den zerknüllten Servietten saßen. Eine Kerze hatte ein Loch in die Tischdecke gebrannt. Wo war Alice? War sie nach Hause gegangen? Oder hatte sie sich in einem der leeren Räume schlafen gelegt? Quentin rief sie auf dem Handy an, erreichte sie aber nicht.


  Eliot zerrte zwei Ottomanen an den Tisch. Dann ließ er sich in römischer Manier auf einer nieder und lag damit so tief, dass er hinauflangen musste, um an einen Drink zu kommen. Quentin sah nur noch seine tastende Hand. Janet legte sich hinter ihn und schmiegte sich zufrieden in Löffelstellung an seinen Rücken.


  »Kaffee?«, fragte sie.


  »Käse«, sagte Eliot. »Haben wir Käse? Ich brauche Käse.«


  Als wäre das ihr Stichwort gewesen, stimmte Peggy Lee die Anfangsstrophe von Is That All There Is? an. Was wäre wohl schlimmer?, fragte sich Quentin. Wenn Richard recht hätte und es gäbe einen rächenden Gott, oder wenn Eliot recht hätte und alles war völlig unwichtig? Wenn die Magie zu einem bestimmten Zweck erschaffen worden wäre oder wenn man mit ihr machen könnte, was man wollte? Er wurde von einer Art Panikattacke ergriffen. Hier draußen drohte ihnen echte Gefahr. Sie hatten nichts, woran sie sich festhalten konnten. Sie konnten ewig so weitermachen wie bisher.


  »In der Küche ist ein Morbier«, sagte er. »Passend zum Thema, du weißt schon, die zwei Lagen, das Morgenmelken, das Abendmelken….«


  »Schon gut, wir haben’s verstanden«, sagte Janet. »Hol ihn, Q. Hopp!«


  »Ich geh schon«, erwiderte Eliot, aber stattdessen rollte er schlapp von der Couch und plumpste zu Boden. Sein Kopf schlug mit einem unheilverkündenden bonk auf dem Parkett auf.


  Aber er lachte, als Quentin und Janet ihn hochhievten. Quentin fasste ihn unter den Schultern, Janet an den Füßen, und jeder Gedanke an Käse war vergessen, als sie ihn aus dem Wohnzimmer hinaus und in Richtung seines Zimmers manövrierten. Als sie ihn zur Tür hinaustrugen, prallte Eliots Kopf mit einem lauten bonk gegen den Türrahmen, und das war so unglaublich lustig, dass sie alle lachen mussten. Sie lachten sich schlapp, bis Quentin Eliots Schultern und Janet seine Füße fallen ließ und sein Kopf schon wieder auf den Boden bonkte, was noch tausendmal lustiger war als die ersten beiden Male.


  Quentin und Janet brauchten zwanzig Minuten, bis sie Eliot den Flur entlang zu seinem Zimmer geschleppt hatten. Unterwegs torkelten sie gegen die Wände, die Arme umeinandergelegt, als kämpften sie sich ein überflutetes Zwischendeck auf der Titanic entlang. Die Welt war kleiner und irgendwie leichter geworden– nichts hatte irgendeine Bedeutung, und was bedeutete Bedeutung überhaupt? Sie war nichts mehr als eine bedrückende Last. Eliot behauptete andauernd, es gehe ihm gut, während Quentin und Janet darauf bestanden, dass sie ihn tragen mussten. Janet verkündete, sie habe in die Hose gemacht, wirklich echt in die Hose gemacht vor lauter Lachen. Als sie an Richards Tür vorbeikamen, setzte Eliot zu einer Rede an, ungefähr so: »Ich bin der allmächtige Schöpfer, und hiermit überreiche ich euch meine heiligen Elektrowerkzeuge, denn ich bin zu betrunken, um sie zu benutzen, und dann viel Glück, denn wenn ich morgen aufstehe, will ich, dass sie alle wieder an ihrem Platz liegen, an Ort und Stelle, sogar meine… nein, besonders meine Handkreissäge, denn ich werde morgen einen furchtbaren Kater haben, und wer mit meiner Handkreissäge Unfug treibt, wird meine göttliche Hand zu spüren bekommen. Und das wird nicht lustig werden, nein, gar nicht lustig!«


  Endlich hievten sie ihn auf sein Bett. Sie versuchten, ihm Wasser einzuflößen, und zogen ihm die Decke bis an die Brust. Vielleicht war es die Häuslichkeit dieser Szene– als sei Eliot ihr geliebter Sohn, den sie zärtlich für die Nacht einmummelten–, vielleicht war es die Langeweile, dieses mächtige Aphrodisiakum, das nicht mal in den besten Momenten der Party ganz verborgen geblieben war, aber wenn er ehrlich war, hatte Quentin schon seit mindestens zwanzig Minuten gewusst, sogar, als sie im Flur mit Eliot rangelten, dass er Janet das Kleid ausziehen würde, sobald sich die allererste Gelegenheit dazu bot.


  


  Am nächsten Morgen brauchte Quentin lange, bis er ganz wach wurde, ja, das Erwachen zog sich so lange hin, dass Quentin nicht mal sicher war, ob er überhaupt geschlafen hatte. Das Bett fühlte sich instabil und beunruhigend schwerelos an, und seltsamerweise waren noch zwei andere Nackte da. Ab und zu stießen sie zusammen, berührten sich unabsichtlich und zuckten zurück und fühlten sich befangen, weil sie zurückgewichen waren.


  Zuerst, bei der allerersten Erinnerung an die Nacht zuvor, bereute er nicht, was geschehen war. So sollte es sein, wenn man das Leben voll auskostete. Man betrank sich und gab sich verbotenen Leidenschaften hin. Das war der Inhalt des Lebens. War das nicht die Lektion der Füchse? Wenn Alice ein bisschen Mumm in den Knochen gehabt hätte, hätte sie sich ihnen angeschlossen! Aber nein, sie musste früh ins Bett gehen. Sie war genau wie Richard. Nun, willkommen in der erwachsenen Zaubererwelt, Alice! Die Magie löste nicht alle Probleme. Erkannte sie das denn nicht? Erkannte sie nicht, dass sie alle sterben würden, dass alles nichtig war und dass ihnen nichts anderes übrig blieb als zu leben, zu trinken und auf Teufel komm raus zu ficken, solange man noch konnte? Sie selbst hatte ihn doch vor diesem Leben gewarnt, damals in ihrem Elternhaus in Illinois. Und sie hatte recht behalten!


  Doch nach einer Weile war er sich nicht mehr so sicher– man konnte es so oder so sehen, es waren zwei Seiten einer Medaille. Seine Tat erschien ihm als unglückliche Entgleisung, eine Taktlosigkeit, immer noch innerhalb der Grenzen des Verzeihlichen, aber definitiv ein Minuspunkt. Keine Glanzleistung von ihm. Dann wurde sie in seinen Augen zu einer schweren Entgleisung, einem schrecklichen Fehler, und dann, im letzten Akt des Seelenstriptease, sah er sie als das, was sie tatsächlich war: ein furchtbarer, wirklich grausamer, schmerzlicher Verrat. Irgendwann während seines langsamen, immer beschämenderen Sündenfalls bemerkte Quentin, dass Alice am Fußende des Bettes saß. Er sah nur ihren Rücken. Sie saß von ihm, Janet und Eliot abgewandt da, das Kinn in die Hände gestützt. Phasenweise stellte er sich vor, dass es nur ein Traum war und sie überhaupt nicht da gewesen sei. Aber ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass sie tatsächlich dort gewesen war. Sie hatte nicht wie ein Phantasiegebilde ausgesehen. Sie war komplett angezogen gewesen. Sie musste bereits eine Zeit lang auf gewesen sein.


  Gegen neun Uhr war der Raum von hellem Sonnenlicht erfüllt und Quentin konnte nicht länger so tun, als schlafe er. Er setzte sich auf. Er trug kein Hemd und konnte sich nicht erinnern, wo sein Hemd war. Er trug auch nichts sonst. In diesem Augenblick hätte er alles darum gegeben, ein Hemd und Unterwäsche zu haben.


  Die Füße auf den Hartholzboden gestützt, fühlte er sich seltsam körperlos. Er konnte nicht verstehen und kaum glauben, was er getan hatte. Es sah ihm gar nicht ähnlich! Vielleicht hatte Fogg recht gehabt und die Magie hatte seine moralische Entwicklung gebremst. Irgendwas musste da schiefgelaufen sein. Vielleicht war er deswegen so ein Scheißkerl. Aber es musste einen Weg geben, Alice zu erklären, wie leid es ihm tat! Er zog eine Decke von Eliots Bett– Janet regte sich und beschwerte sich verschlafen, ehe sie wieder in ihren traumlosen, reuelosen Schlummer sank–, wickelte sich darin ein und tappte hinaus in die stille Wohnung. Der Esstisch war eine Müllhalde, die Küche ein Schlachtfeld. Ihr kleiner Planet war ruiniert, und er hatte jeden festen Boden unter den Füßen verloren. Quentin dachte an Professor Mayakowski und wie er die Zeit zurückgedreht, die Glaskugel repariert und die Spinne wieder zum Leben erweckt hatte. Wie schön, wenn er jetzt auch die Zeit hätte zurückdrehen können.


  Als die Aufzugtüren sich mit einem Ping! öffneten, rechnete Quentin mit Josh, der von einer erfolgreichen Nacht mit Anaïs zurückkehrte. Doch es war Penny, blass und außer Atem vom schnellen Laufen und so aufgeregt, dass er kaum an sich halten konnte.


  PENNYS GESCHICHTE


  Er hatte einen neuen Irokesenschnitt, eine stolze, leuchtend grüne Bürste, breit und hoch wie die Haube eines Zenturiohelms. Außerdem hatte er zugenommen. Seltsamerweise sah er jünger und weicher aus als in Brakebills, nicht mehr wie ein einzelgängerischer Irokesenkrieger, sondern eher wie ein vollgefressener weißer Vorort-Gangsta. Aber dennoch war es unverkennbar Penny, der auf dem Orientteppich stand und nach Luft rang. Er blickte sich überall um wie ein neugieriges Gerichtsvollzieher-Kaninchen. Er trug eine schwarze Lederjacke mit Chromspikes, ausgeblichene schwarze Jeans und ein schmuddeliges weißes T-Shirt. Mein Gott, dachte Quentin, gibt es überhaupt noch Punks? Er muss der Letzte in New York sein.


  Penny schnüffelte und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Keiner von beiden sagte ein Wort. Quentin kannte Penny gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals zu armseligen sozialen Freundlichkeiten wie einer Begrüßung oder der Frage nach dem Befinden hinreißen lassen würde, oder einer einfachen Erklärung, was er hier eigentlich machte. Doch dieses eine Mal war ihm Quentin dankbar. Er wusste nicht, ob er damit hätte umgehen können.


  »Wie bist du reingekommen?«, krächzte Quentin. Sein Mund war knochentrocken.


  »Dein Portier hat geschlafen. Ihr solltet ihn wirklich rausschmeißen.«


  »Das ist nicht mein Portier.« Er räusperte sich mühsam. »Bestimmt hast du ihn behext.«


  »Nein, ich habe nur Cholmondeleys Tarnzauber angewandt.« Penny sprach den Namen auf die korrekte englische Weise aus: Chumleys.


  »Eliot hat die ganze Etage geschützt. Ich habe ihm geholfen, den Schild aufzubauen. Außerdem braucht man einen Schlüssel für den Fahrstuhl.«


  »Wir müssen einen neuen Schutzschild aufbauen. Ich habe ihn auf dem Weg nach oben aufgeschlitzt.«


  »Verdammte Scheiße… Okay, fangen wir ganz von vorne an: Wer ist ›wir‹?«, fragte Quentin. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als nur einen Augenblick die Ruhe zu haben, sein Gesicht in ein Waschbecken mit warmem Wasser zu tauchen. Und vielleicht jemanden, der ihn runterdrückte, bis er ersoffen war. »Und nur, falls es dich interessiert, Penny: Wir haben ein ganzes Wochenende dazu gebraucht, diesen Schutzschild aufzubauen.«


  Er überprüfte es kurz: Penny hatte recht, die Verteidigungszauber rund um die Wohnung waren weg, so spurlos verschwunden, dass sie ihn nicht mal alarmiert hatten, als sie entfernt wurden. Quentin konnte es kaum glauben. Penny musste ihren Schild von außen weggenommen haben, im Vorbeigehen, aus dem Stand heraus, in gerade mal der Zeit, die er brauchte, um zehn Stockwerke mit dem Aufzug raufzufahren. Quentin verzog keine Miene– er gönnte Penny den Triumph nicht, ihm zu zeigen, wie beeindruckt er war.


  »Und der Schlüssel?«


  Penny grub ihn aus der Hosentasche und warf ihn Quentin zu.


  »Habe ich eurem Portier abgenommen.« Er zuckte mit den Schultern. »So was lernt man auf der Straße.«


  Quentin lag die Bemerkung auf der Zunge, dass die fragliche »Straße« wohl eher eine Allee in einer ummauerten Villensiedlung gewesen war und dass es außerdem nicht sehr schwer sein konnte, einem schlafenden Portier einen Schlüssel abzunehmen, wenn man von Cholmondeleys Tarnzauber geschützt war. Aber das alles schien so unwichtig zu sein und die Worte waren einfach zu schwer, um sie über die Lippen zu bringen. Sie lagen ihm wie Steinblöcke im Magen, die er buchstäblich hätte hochhusten und rauswürgen müssen. Scheiß auf Penny, er vergeudete seine Zeit. Er musste mit Alice reden.


  Doch bis dahin hatten die anderen Pennys Stimme gehört. Richard kam aus der Küche geschlendert, wo er saubergemacht hatte. Er war schon längst wach und nervtötend geduscht, frisiert, geschniegelt und gebügelt. Bald darauf kam Janet aus Eliots Zimmer, königlich in eine Steppdecke gewickelt, als sei letzte Nachts nichts Außergewöhnliches passiert. Sie quietschte, als sie Penny sah, und verschwand ins nächste Badezimmer.


  Quentin erkannte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich anzuziehen und sich auf die Situation einzustellen. Es war helllichter Tag und damit war auch die Welt des Scheins, der Lügen und der Heucheleien erwacht, so als sei alles in bester Ordnung. Sie würden zusammen Rühreier braten und darüber reden, wie verkatert sie waren, sie würden Sekt mit Orangensaft und Bloody Marys mit extra viel Tabasco und Pfeffer trinken und so tun, als sei nichts Schlimmes geschehen, als habe Quentin nicht mal eben so Alice das Herz gebrochen, aus keinem anderen Grund als dem, dass er besoffen gewesen war und Lust dazu gehabt hatte. Und– so unglaublich, so unvorstellbar es war– sie würden sich anhören, was Penny zu sagen hatte.


  


  Penny war Quentin und Alice um ein Jahr hinterher, aber am Ende seines Vierten Studienjahres hatte er beschlossen, dass Brakebills ihn alles gelehrt hatte, was es vermochte. Er verließ die Schule und zog sich in eine kleine Stadt in Maine zurück, einige Meilen nördlich von Bar Harbor. Die Stadt nannte sich Oslo und war nichts weiter als ein schäbiges kleines Feriendorf, das in der Nebensaison achtzig Prozent seiner Einwohner verlor. Dies erklärte er seinem kleinen Publikum, das sich nunmehr bekleidet im Wohnzimmer versammelt hatte. Mit Bechern und Tellern ausgestattet, standen sie, lagen der Länge nach auf der Couch oder saßen im Schneidersitz auf dem Boden, je nachdem, wie es ihnen ihr körperlicher Zustand erlaubte.


  Penny hatte Oslo ausgewählt– nicht mal Neu Oslo, nur Oslo, als hätten die Gründer geglaubt, den Namen erfunden zu haben–, weil es dort absolut nichts gab, was ihn hätte ablenken können. Er traf Mitte September ein und es gelang ihm problemlos, eine kleine Farm zu mieten, die am Stadtrand an einer schmalen Landstraße lag. Sein Vermieter, ein pensionierter Lehrer, händigte ihm die Schlüssel aus und floh anschließend in sein Winterquartier in South Carolina. Pennys nächste Nachbarschaft bestand aus einer Holzkirche der Pfingstbewegung ohne Gemeinde und einem verlassenen Sommerlager für verhaltensauffällige Jugendliche. Einfach perfekt. Er hatte sein Walden gefunden.


  Er hatte alles, was er brauchte: Stille, Einsamkeit und einen Umzugscontainer mit einer beneidenswerten Bibliothek. Sie umfasste magische Codices, Monographien, Unterhaltungsliteratur, Standardwerke und Zeitungen. Er verfügte über einen massiven Schreibtisch, ein helles Arbeitszimmer und ein Fenster mit wenig idyllischem Ausblick auf einen verwilderten Garten, den man sich nicht näher ansehen mochte. Penny arbeitete an einem überschaubaren, aber faszinierend gefährlichen Forschungsprojekt, das sich in eine wirklich interessante Richtung zu entwickeln versprach. Er war im siebten Himmel.


  Doch als er eines Tages, ein paar Wochen nach seiner Ankunft, an seinem Schreibtisch saß und seine wässrigen blauen Augen über Worte von vollkommener Macht wandern ließ, die vor Jahrhunderten mit einer Hippogreif-Feder geschrieben worden waren, stellte Penny plötzlich fest, dass er nicht bei der Sache war. Seine breite, normalerweise glatte Stirn legte sich in Falten. Irgendetwas zapfte seine Konzentrationsfähigkeit an. Wurde er angegriffen, vielleicht von einem rivalisierenden Forscher? Wer wagte es! Er rieb sich die Augen und versuchte noch stärker, sich zu konzentrieren. Doch immer wieder schweifte er ab.


  Penny entdeckte eine Schwäche an sich, einen Makel, mit dem er in tausend Jahren nicht gerechnet hätte. (So lange plante er– mit einigen wenigen Modifikationen, denen er sich widmen würde, wenn die Zeit reif war– auf jeden Fall zu leben.) Der Makel war: Er fühlte sich einsam.


  Schon allein die Vorstellung war empörend. Sie war demütigend. Er, Penny, war ein eiskalter Einzelgänger, ein Desperado. Er war der Han Solo von Oslo. So kannte und liebte er sich. Er hatte vier endlose Jahre in Brakebills verbracht, umgeben von Idioten– ausgenommen Melanie, wie er Professor Van der Weghe insgeheim nannte–, und nun war er endlich von ihrem unablässigen Blödsinn befreit.


  Doch jetzt entdeckte Penny, dass er unerklärliche Dinge tat. Unproduktives Zeug. Er stand am betonierten Ufer eines Staubeckens in der Nähe seiner Farm und warf Steine hinunter, um die dünne Eisschicht zu durchbrechen, die sich auf dem Ausflussbecken gebildet hatte. Er legte die anderthalb Meilen bis zum Zentrum der kleinen Stadt zu Fuß zurück und spielte Videospiele in der fensterlosen Spielhalle hinter der Apotheke. Er stopfte sich geschmacklose Kaugummis aus dem Kaugummiautomaten in den Mund, Seite an Seite mit den hoffnungslosen, leer blickenden Teenagern, die dort herumhingen und genau das Gleiche taten wie er. Er baggerte schüchtern und unbeholfen die minderjährige Verkäuferin im Buchladen an, wo es hauptsächlich Schreibwaren und Grußkarten, aber keine Bücher gab. Er vertraute seine Sorgen der armseligen Herde von vier Büffeln an, die draußen auf der Büffelfarm an der Bar Harbor Road lebten. Er erwog, über den Zaun zu klettern und ihre keilförmigen Köpfe zu streicheln, aber er traute sich nicht so recht. Es waren große Büffel, und man wusste nie so recht, was in ihnen vorging.


  Das war im September. Als der Oktober kam, hatte er sich einen grasgrünen Subaru Impreza gekauft und fuhr regelmäßig in einen Tanzclub in Bangor. Während er die fünfundvierzig Meilen querfeldein durch die Tannenwälder zurücklegte, trank er an einer auf dem Beifahrersitz deponierten Flasche Wodka, weil in dem für alle Altersstufen offenen Club kein Alkohol ausgeschenkt wurde. Die Fortschritte bei seinem Forschungsprojekt waren quasi zu einem Nichts zusammengeschrumpft. Ein paar Stunden am Tag blätterte er lustlos durch alte Notizen, die großzügigen Pausen gefüllt mit Internet-Pornos. Es war demütigend.


  Der Tanzclub in Bangor war nur freitags und samstags geöffnet und er spielte dort lediglich Pool-Billard in dem halbdunklen Foyer abseits der Haupttanzfläche, zusammen mit anderen zwielichtigen Einzelgängern wie ihm. Doch ausgerechnet in diesem halbdunklen Foyer an einem jener Samstagabende entdeckte er zu seiner insgeheimen Bestürzung und seiner noch geheimeren Erleichterung und Dankbarkeit ein vertrautes Gesicht. Es war ein nicht gerade gefälliges Gesicht: das einer ausgemergelten Leiche, die nicht mal im Leben besonders attraktiv gewesen war, mit einem schrecklichen, bleistiftdünnen Schnurrbart auf der Oberlippe. Das Gesicht gehörte dem Handelsreisenden Lovelady.


  Lovelady befand sich aus ungefähr demselben Grund in dem Tanzclub in Bangor, aus dem Penny hierher gekommen war: Er war so weit wie möglich von Brakebills und der Magie davongelaufen und hatte sich plötzlich einsam gefühlt. Bei einem großen Krug Light-Bier und ein paar Billardpartien, die Lovelady alle mit Leichtigkeit gewann– man handelt nicht sein Leben lang mit magischen Gegenständen, ohne sich unterwegs ein paar wirklich wichtige Fähigkeiten anzueignen–, erzählten sie sich gegenseitig ihre Geschichte.


  Beim Zusammenkratzen seines Lebensunterhalts war Lovelady hauptsächlich von seinem Glück und der Leichtgläubigkeit Fremder abhängig. Er verbrachte die meiste Zeit damit, Trödelläden und zum Verkauf stehende Häuser abzuklappern wie ein Fischer, der im Meer mit einer Schleppleine angelt. Er bequatschte die emotional angeschlagenen Witwen verstorbener Zauberer und lauschte unauffällig in der Nähe, wenn sich Klügere und Bessere als er unterhielten, ständig auf der Suche nach irgendetwas, das wertvoll war oder das man plausibel als etwas Wertvolles präsentieren konnte. Die letzten Monate hatte er in Nordengland verbracht, in einer kleinen Wohnung über einer Garage in einem trostlosen Vorort von Hull. Dort versuchte er sein Glück in Antikgeschäften und Secondhand-Buchläden. Er saß den ganzen Tag im Bus, oder, wenn er ganz verzweifelt war, auch auf einem uralten Drahtesel, den er sich ohne Erlaubnis aus der Garage lieh, zu der er offiziell gar keinen Zutritt hatte.


  Irgendwann während seines Aufenthalts zog Lovelady plötzlich unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich. Normalerweise bemühte er sich verzweifelt um Aufmerksamkeit, egal von wem, aber diesmal war es anders. Fremde Leute im Bus starrten ihn grundlos an. Münztelefone klingelten, wenn er vorbeiging. Als er einmal sein Kleingeld zählte, fand er ausschließlich Münzen aus seinem Geburtsjahr. Im Fernsehen sah er sein eigenes Gesicht mit einer mysteriösen leeren Stadt im Hintergrund. Lovelady war zwar weder gebildet noch intelligent, aber er überlebte dank seiner Instinkte, und die warnten ihn alle gleichzeitig, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Allein in seiner Wohnung, auf seinem erbsensuppenfarbenen Schaumstoffsofa sitzend, zog Lovelady Resümee. Ihm fiel nichts anderes ein, als dass er unabsichtlich ein Objekt mit wirklicher Macht erworben haben musste und dass irgendjemand dort draußen es begehrte. Er wurde gejagt.


  Noch in derselben Nacht brach er seine Zelte ab. Er pfiff auf die Kaution, behängte sich mit einer klappernden Sammlung von Talismanen und Glücksbringern, fuhr mit dem Bus nach London und mit dem Tunnelzug nach Paris und überquerte von da aus den Atlantik, um sich der bereits überstrapazierten Gnade von Brakebills auszuliefern. Er verbrachte einen ermüdenden Nachmittag damit, die Wälder im Norden New Yorks zu durchkämmen, auf der Suche nach der vertrauten, tröstlichen Schutzzone der Schule.


  Doch als die Sonne hinter den Bäumen unterging und die frühe Winterkälte an seinen Ohrläppchen nagte, dämmerte ihm die erschreckende Wahrheit: Er befand sich zwar am richtigen Ort, aber Brakebills zeigte sich ihm nicht länger. Irgendetwas, entweder er selbst oder eines seiner Objekte, wurde von den Verteidigungszaubern der Schule abgewehrt. Was immer er mit sich herumtrug, hatte ihn zum Unberührbaren gemacht.


  Da gab er auf und setzte sich nach Maine ab. Welch bittere Ironie: Einmal im Leben hatte Lovelady das Glück gehabt, auf etwas wirklich Mächtiges zu stoßen, das große Los zu ziehen. Aber es war zu viel Glück auf einmal. Das war nicht seine Liga. Er hätte seine Waren loswerden können, alles, hier, mitten in den gefrorenen Wäldern. Aber nach einem Leben der Knauserei brachte er es nicht fertig. Es hätte ihm das geizige Herz gebrochen. Stattdessen mietete er eine Touristenhütte im Wald zum Nebensaisonpreis und machte gründlich Inventur.


  Er erkannte es sofort, inmitten einer kunterbunten Sammlung schmuddeligen Theaterschmucks, in einer mit Draht verschlossenen Plastiktüte. Er wusste nicht, was es war, aber die Macht dieses Gegenstands war unverkennbar, sogar für sein ungeübtes Auge.


  Er winkte Penny in eine Ecke, fasste in die Tasche seines speckigen Mantels, den er den ganzen Abend nicht abgelegt hatte, und legte eine Tüte mit Knöpfen auf einen runden Pressspan-Stehtisch. Mit seinem aschgrauen, farblosen Grinsen sah er Penny an. Bei den Knöpfen handelte es sich um ganz normale, alte Reserveknöpfe: zwei Löcher, vier Löcher, Kunstleder, Kunstschildpatt, große, rechteckige Modeknöpfe und winzige runde Bakelitknöpfchen. Auch einige lose Perlen waren darunter. Pennys Auge fiel sofort auf einen bestimmten Knopf, einen flachen, ansonsten unauffälligen perlweißen Mantelknopf, ungefähr zwei Finger breit. Er war schwerer, als er hätte sein sollen. Er vibrierte praktisch vor unverhohlener magischer Kraft.


  Er wusste, was das war. Und hütete sich, es zu berühren.


  »Ein magischer Knopf?«, fragte Janet. »Wie merkwürdig. Was war es?«


  Ihre Haare waren eine Katastrophe, aber sie war obszön entspannt. Sie saß in einem Armsessel, trank Kaffee und zeigte demonstrativ ihre Beine unter einem kurzen Seidenmorgenmantel. Offensichtlich genoss sie ihren Triumph und kostete ihre Eroberung und ihren damit einhergehenden Sieg über Alice aus. Quentin hasste sie in diesem Moment.


  »Wisst ihr das wirklich nicht?«, fragte Penny.


  Quentin konnte es sich fast denken, wollte es aber lieber nicht laut aussprechen.


  »Wie hast du reagiert?«, fragte er stattdessen.


  »Ich habe Lovelady mit zu mir nach Hause genommen. Noch in derselben Nacht. Da, wo er wohnte, war er nicht sicher, und ich hatte wenigstens einen Standardschutzschild. Wir haben die Frau angerufen, die ihm die Sammlung verkauft hatte, aber sie bestand darauf, dass sich über diese Knöpfe nichts in ihren Aufzeichnungen befinde. Am nächsten Tag holten wir seine Sachen und fuhren nach Boston. Ich habe ihm achtzigtausend Dollar gezahlt. Er wollte kein Bargeld annehmen, nur Gold und Diamanten. Ich habe praktisch einen ganzen Juwelierladen ausgeräumt, aber das war es mir wert. Dann habe ich ihm gesagt, er soll sich verpissen, und das hat er gemacht.«


  »Für achtzigtausend Dollar«, wandte Eliot ein, »braucht man keine Vitrine im Kaufhaus auszuräumen, geschweige denn einen ganzen Juwelierladen.«


  Penny ignorierte ihn.


  »Das war vor zwei Tagen. Dieser Knopf erregt Aufmerksamkeit. Ich habe in einem Hotel in Boston gewohnt, aber letzte Nacht wurde zwei Stockwerke über mir eine Putzfrau von einem Feuer getötet. Ich bin nicht mehr in mein Zimmer zurückgekehrt. Ich habe am Südbahnhof den Fung Wah-Bus genommen. Von Chinatown bis hierher musste ich zu Fuß gehen, denn bei jedem Taxi, in das ich eingestiegen bin, ist der Motor abgesoffen.


  Aber viel wichtiger ist, dass er existiert und dass er uns gehört.«


  »Uns? Was soll das heißen, ›uns‹?«, fragte Richard.


  »Du«, sagte Quentin eiskalt, »bist ein verdammter Idiot.«


  »Quentin hat’s erfasst«, sagte Penny. »Sonst noch jemand?«


  »Q, wovon redet er?«


  Ein lautloser Speer aus reinem, glitzerndem Eis durchdrang Quentins Herz. Er hatte Alice nicht hereinkommen hören. Sie stand am Rande des Kreises, die Haare ungewaschen und durcheinander, ein verschlafenes Kind, das mitten in der Nacht aufwacht und wie ein ruheloser Geist auf einer Erwachsenenparty erscheint.


  »Er hat keine Ahnung, wovon er redet«, murmelte Quentin. Er konnte sie nicht ansehen. Er ertrank in Reue. Fast machte es ihn wütend auf sie, so weh tat ihr Anblick.


  »Willst du es erklären oder soll ich es tun?«, fragte Penny.


  »Mach du es. Ich könnte es nicht, ohne mich kaputtzulachen.«


  »Jedenfalls sollte mal irgendjemand was sagen, sonst leg ich mich nämlich wieder ins Bett«, sagte Eliot.


  »Meine Damen und Herren«, sprach Penny tiefernst und gravitätisch, »wir reisen alle nach Fillory.«


  


  Am Ende des Bandes Die Wanderdüne– so begann Penny seine Ansprache, die er offenbar vorher geübt hatte– erhalten Helen und Jane Chatwin ein Geschenk von Hochsprung, dem Kapitän des Kaninchen-Segelschiffs, dem die Mädchen in der Wüste begegnen. Das Geschenk besteht aus einer kleinen, messingbeschlagenen Eichentruhe, die fünf magische Knöpfe enthält, alle von unterschiedlicher Form und Farbe, für jeden Chatwin einen. Sie besitzen die Macht, den Träger nach Belieben von der Erde nach Fillory und wieder zurück zu bringen.


  Jeder im Zimmer hatte die Fillory-Bücher gelesen, Quentin sogar mehrere Male, aber trotzdem wiederholte Penny noch einmal die Regeln. Die Knöpfe bringen einen nicht direkt an den Bestimmungsort, sondern zuerst in ein Nirgendwo, eine Art interdimensionaler Zwischenstation. Von dort aus kann man dann den Sprung nach Fillory machen.


  Niemand weiß, wo sich diese Übergangswelt befindet. Es könnte eine alternierende Existenzebene sein, oder ein Ort zwischen den Ebenen, hineingeschoben wie eine getrocknete Blume zwischen zwei Buchseiten. Oder es handelt sich um eine Meta-Ebene, die alle anderen Ebenen enthält– der Rücken, der die Seiten zusammenfasst und sie bindet. Nach außen hin sieht es dort aus wie in einer verlassenen Stadt, eine endlose Aneinanderreihung von leeren Steinplätzen, aber sie fungiert als eine Art multidimensionale Schalttafel. Im Zentrum jedes Platzes befindet sich ein Brunnen. Wenn man hineinsteigt, so heißt es, wird man in ein anderes Universum transportiert. Es gibt Hunderte verschiedener Plätze, wahrscheinlich unendlich viele, und eine entsprechend große Anzahl von Universen. Die Kaninchen nennen diesen Ort die Nirgendlande, weil sie weder hier noch dort liegen, oder manchmal auch einfach nur die Stadt.


  Der wichtigste Punkt sei jedoch, fuhr Penny fort, dass Helen am Ende der Wanderdüne alle Knöpfe irgendwo im Haus ihrer Tante in Cornwall versteckt. Sie hat das Gefühl, sie seien zu mechanisch, machten die Reise zu einfach. Ihre Macht verhieß nichts Gutes. Sie findet, man dürfe nicht einfach so nach Fillory reisen, wann immer es einem beliebe, als fahre man mit dem Bus. Eine Reise nach Fillory müsse man sich verdienen, wie es immer gewesen war. Eine Belohnung für die, die es wert waren, gewährt von den Widder-Göttern Ember und Umber. Die Knöpfe waren für sie eine Perversion dieser göttlichen Gnade, eine widerrechtliche Anmaßung. Ein Regelbruch. Ember und Umber verlieren durch sie ihre Kontrollfunktion. Während Fillory eine Art religiöse Phantasie ist, sind die Knöpfe magisch– sie sind nicht mehr als ein Werkzeug, ohne jeden religiösen Wert. Man kann sie einsetzen, wie man will, zum Guten wie zum Bösen. Sie sind so magisch, dass sie praktisch technisch sind.


  Deswegen verbirgt Helen sie. Jane ist untröstlich, verständlicherweise. Sie stellt auf der Suche nach den Knöpfen das halbe Anwesen auf den Kopf, aber in der Wanderdüne heißt es, dass sie sie nicht findet. Und Plover schrieb keine weiteren Bücher mehr.


  Die Wanderdüne endet im Sommer 1917, vielleicht 1918. Aufgrund fehlender Informationen aus der wirklichen Welt sind die Ereignisse nicht präzise datierbar. Das Schicksal der Knöpfe liegt im Nebel.


  »Aber versucht mal ein kleines Gedankenexperiment«, schlug Penny vor: »Wie lange kann eine Schachtel mit Knöpfen, die von einem zwölfjährigen Mädchen versteckt worden ist, verborgen bleiben? Zehn Jahre? Fünfzig? Nichts bleibt für immer verborgen. Wäre es nicht denkbar– ja, sogar unvermeidlich–, dass in den folgenden Jahrzehnten eine Hausangestellte, ein Immobilienmakler oder ein anderes kleines Mädchen sie wiedergefunden hat? Und dass sie von da aus ihren Weg auf den magischen grauen Markt fanden?«


  »Ich dachte immer, es ginge um Buttons zum Anstecken«, warf Richard ein. »Wie: ›Ich mag Mark‹.«


  »Also, nur um das noch mal klarzustellen«, sagte Quentin fröhlich. Er war in genau der richtigen Laune, um zuzusehen, wie sich jemand zum Deppen machte, irgendwer, außer er selbst, und wenn dieser Jemand Penny war und wenn er ihm dabei helfen konnte, umso besser. »Die Fillory-Bücher sind Fiktion? Nichts von dem, was du gerade erzählt hast, ist wirklich geschehen?«


  »Ja und nein«, antwortete Penny erstaunlich nüchtern. »Ich gebe zu, dass wahrscheinlich vieles in Plovers Büchern reine Phantasie ist. Oder eine Ausschmückung. Aber ich glaube inzwischen, dass die Grundlagen des interdimensionalen Reisens, wie Plover es beschreibt, ganz real sind.«


  »Ach, wirklich!« Quentin kannte Penny gut genug, um zu wissen, dass er niemals bluffte, aber schon aus reiner Dickköpfigkeit machte er weiter, angetrieben von seiner eigenen inneren Schäbigkeit. »Und wie kommst du darauf?«


  Penny sah ihn mit gütiger Herablassung an, als er zum Hammerschlag ausholte.


  »Dass es die Nirgendlande wirklich gibt, kann ich dir versichern. Ich habe die letzten drei Jahre größtenteils dort verbracht.«


  


  Darauf fiel niemandem eine Antwort ein. Im Zimmer herrschte Stille. Quentin traute sich endlich, zu Alice hinüberzublicken, aber ihr Gesicht war undurchdringlich. Fast wäre es besser gewesen, sie hätte wütend ausgesehen.


  »Ich weiß nicht, ob ihr es wisst«, fuhr Penny fort, »nein, ihr habt sicher keine Ahnung, aber der größte Teil meines Studiums in Brakebills bestand aus dem Reisen zwischen alternierenden Welten. Oder zwischen verschiedenen Ebenen, wie wir sie nennen. Melanie und ich.


  So weit wir feststellen konnten, war es eine völlig neue Disziplin. Nicht, dass ich der Erste gewesen wäre, der dieses Thema studiert hätte, aber ich war der Erste, der eine besondere Begabung dafür hatte. Meine Talente waren so außergewöhnlich, dass Melanie– Professor Van der Weghe– beschloss, mich aus dem normalen Unterricht herauszunehmen und mir ein Einzelstudium zu ermöglichen.


  Die Magie war extrem kompliziert und ich musste vieles davon improvisieren. Ich sage euch, eine Menge von dem Zeug, das in den Standardwerken darüber steht, ist ziemlich daneben. Völlig daneben. Die sehen einfach nicht das ganze Bild, und der Teil, den sie sehen, ist bei weitem der unwichtigste. Man sollte glauben, euer Freund Bigby würde etwas davon verstehen, aber er hat keine Ahnung. Ich war erstaunt, wirklich erstaunt. Aber einige Probleme konnte ich immer noch nicht lösen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Eliot.


  »Zum Beispiel konnte ich bisher nur allein reisen. Ich kann meinen Körper, meine Kleider und ein wenig Proviant transportieren, aber nichts sonst und niemanden sonst. Zweitens kann ich nur bis in die Nirgendlande gelangen, aber das war’s. Da sitze ich fest. Das weitere Multiversum bleibt mir verschlossen.«


  »Du meinst…?«, fragte Janet. »Augenblick, du warst also nur in dieser tollen magischen Zwischenstadt und das war’s?« Sie sah alles andere als überwältigt aus. »Ich dachte, du kämst hier rein als cooler multidimensionaler Desperado oder so.«


  »Nein.« Wenn Penny angegriffen wurde, ging er manchmal in die Defensive, aber in diesem Moment war er so autistisch auf sich selbst fixiert, dass sogar unverhohlener Spott einfach an ihm abprallte. »Meine Erkundungen haben sich auf die Stadt beschränkt. Aber schon allein sie stellt eine unglaublich vielfältige Umgebung dar, ein erstaunlich komplexes Artefakt für das magisch geübte Auge. In den Büchern findet man so wenige Informationen! Die Wanderdüne wird aus der Perspektive eines Kindes erzählt, und ich weiß nicht, ob Plover oder die Chatwins irgendeine besondere Kontrolle über die Techniken hatten, die sie beschreiben. Zuerst dachte ich, dieser ganze Ort sei ein Kludge, eine virtuelle Umgebung, die als eine Art dreidimensionales Interface funktioniert, angehängt an ein interdimensionales Master-Schaltbrett. Nicht gerade eine tolle Schnittstelle. Ein Irrgarten von völlig gleichen Plätzen? Was kann man denn damit anfangen? Aber etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.


  Die Sache ist die: Je länger ich mich damit beschäftige, desto mehr glaube ich, dass es genau das Gegenteil ist– dass unsere Welt wesentlich weniger Substanz besitzt als die Stadt und dass das, was wir als Realität erleben, in Wirklichkeit nur eine Fußnote dessen ist, was hier geschieht. Ein Epiphänomen.


  Aber jetzt, wo wir den Knopf haben«– er tätschelte seine Jeanstasche–, »werden wir eine Menge mehr in Erfahrung bringen. Wir werden viel weitergehen!«


  »Hast du es ausprobiert?«, fragte Richard.


  Penny zögerte. Für jemanden, der einen so hartgesottenen Eindruck erwecken wollte, war er schmerzlich leicht zu durchschauen.


  »Natürlich hat er das nicht«, sagte Quentin, der Blut gewittert hatte. »Er macht sich vor Angst in die Hosen. Er hat keine Ahnung, was dieses Ding kann, außer, dass es höllisch gefährlich ist. Er will, dass einer von uns das Versuchskaninchen spielt.«


  »Stimmt gar nicht!«, protestierte Penny mit roten Ohren. »Ein Artefakt von dieser Qualität sollte man am besten in Begleitung von Verbündeten und Beobachtern ausprobieren! Mit den angemessenen Kontroll- und Schutzmaßnahmen! Kein vernünftiger Zauberer…«


  »Augenblick, Penny.« Jetzt konnte Quentin den Vernünftigen spielen, was er mit größtmöglicher Gemeinheit tat. »Mal ganz langsam. Du hast dich so weit selbst überholt, dass du nicht mal mehr erkennst, wie du an deinen Standpunkt gekommen bist. Du hast eine Stadt gesehen und eine Menge Wasserbecken und Springbrunnen. Du besitzt einen Knopf mit großer Zauberkraft und suchst nach einem Rahmen, in dem du das alles zusammenbringen kannst. Deswegen klammerst du dich an diese Fillory-Geschichte! Aber du klammerst dich an einen Strohhalm. Das ist doch verrückt. Du pfropfst ein paar zufällige Informationen einer Geschichte auf, die nichts mit der Realität zu tun hat. Jetzt geh mal einen Riesenschritt zurück und atme tief durch. Du bist ja völlig von der Rolle!«


  Niemand sagte ein Wort. Die Skepsis im Raum war förmlich greifbar. Quentin würde gewinnen, und er wusste es. Penny sah seine Zuhörer flehentlich an. Er verstand nicht, warum sie ihm keinen Glauben schenkten.


  Alice trat nach vorn in den leeren Kreis um Penny.


  »Quentin«, sagte sie, »du bist schon immer ein unglaublicher Feigling gewesen.«


  Ihre Stimme brach nur ein kleines bisschen, als sie das sagte. Mit einer Hand griff sie Quentin am Handgelenk, die andere steckte sie in die linke Tasche von Pennys weiten schwarzen Jeans. Sie fummelte einen Moment herum. Dann verschwanden sie gemeinsam.


  DIE NIRGENDLANDE


  Quentin schwamm. Oder besser: Er hätte schwimmen können, aber tatsächlich ließ er sich einfach treiben. Es war dunkel, sein Körper hing schwerelos in kühlem Wasser. Seine Hoden zog sich vor Kälte zusammen. Flimmernde Sonnenstrahlen, die keine Wärme brachten, fielen durch die Dunkelheit.


  Nach dem ersten Schrecken taten ihm die Kühle des Wassers und die Schwerelosigkeit in seinem dehydrierten, fiebrigen, ungeduschten, verkaterten Zustand unglaublich gut. Er hätte durchaus Grund gehabt, voller Panik wild um sich zu schlagen und zu zappeln, aber er ließ sich mit ausgebreiteten Armen treiben. Toter Mann. Was immer kommen mochte, würde kommen. Er öffnete die Augen und das Wasser badete sie in einer feuchten, heilenden Kälte. Er schloss sie wieder. Es gab nichts zu sehen.


  Es war eine herrliche Erleichterung. Die Gefühllosigkeit war einfach wunderbar. Genau in dem Moment, als die Welt unerträglich schmerzhaft geworden war, hatte sie, die doch normalerweise in dieser Hinsicht so unzuverlässig und unsensibel war, ihm den Gefallen getan, vollständig zu verschwinden.


  Zugegeben, irgendwann würde er Sauerstoff brauchen. Aber noch nicht. Bis dahin hatte er noch reichlich Zeit. An Ertrinken brauchte er noch nicht zu denken. Denn im Augenblick wollte er nichts lieber, als für immer hier zu bleiben, mühelos schwebend in der Fruchtwasserleere, weder auf der Welt noch außerhalb von ihr, weder tot noch lebendig.


  Doch eine eiserne Handfessel klemmte sich um sein Handgelenk. Es war Alice’ Hand und sie zog ihn rücksichtslos aufwärts. Sie konnte ihn nicht in Ruhe lassen. Widerstrebend folgte er ihr in Richtung Oberfläche. Gleichzeitig tauchten sie auf.


  Sie befanden sich in der Mitte eines ruhigen, verschwiegenen, menschenleeren städtischen Platzes. Wassertretend guckten sie aus dem runden Becken eines Springbrunnens hervor. Es herrschte absolute Stille: kein Wind, keine Vögel, keine Insekten. Breite Pflastersteine führten von dem Brunnen aus in alle Richtungen, sauber und rein wie frisch gefegt. Auf allen vier Seiten war der Brunnen von Steingebäuden umgeben. Sie erweckten den Eindruck, uralt zu sein– sie waren nicht baufällig, aber einst hatte jemand darin gelebt. Sie sahen entfernt italienisch aus. Alice und Quentin hätten in Rom oder Venedig sein können. Aber das waren sie nicht.


  Der Himmel war tief und wolkenverhangen und es fiel ein leichter Nieselregen, fast wie Nebel. Die Tröpfchen sprenkelten die glatte Oberfläche des Wassers, das vom Becken aus in den überfließenden Kelch einer großen Bronze-Lotusblume strömte. Der Platz erweckte den Eindruck, als hätten seine Anwohner ihn überstürzt verlassen. Vor fünf Minuten oder vor fünf Jahrhunderten– wer hätte es sagen können?


  Quentin trat einen Augenblick Wasser und schwamm dann mit einem Zug hinüber an den Steinrand. Das Becken hatte nur etwa fünfzehn Meter Durchmesser und die Umrandung war verwittert und pockennarbig: alter Kalkstein. Er stützte sich mit beiden Händen ab, hievte sich hoch und klatschte aus dem Becken hinaus aufs Trockene.


  »Mein Gott«, flüsterte er keuchend. »Penny, verdammter Idiot! Es ist wahr!«


  Der Punkt war nicht, dass er Penny nicht ausstehen konnte. Er hatte einfach nicht geglaubt, dass es stimmte. Und jetzt waren sie in der Stadt! Sie befanden sich wirklich in den echten Nirgendlanden oder jedenfalls irgendwo, wo es unheimlich ähnlich aussah. Es war unglaublich. Der allernaivste, glücklichste, kindisch-schönste Traum seiner frühen Jugend war wahr geworden. Mein Gott, wie sehr er sich in allem geirrt hatte!


  Er holte tief Luft. Und noch einmal. Es war, als würde weißes Licht ihn durchfluten. Er hatte gar nicht gewusst, dass er so glücklich sein konnte! Alles, was ihn bedrückte– Janet, Alice, Penny, alles–, verblasste daneben zur Bedeutungslosigkeit. Wenn die Stadt existierte, dann gab es möglicherweise auch Fillory. Die letzte Nacht war ein Desaster gewesen, eine Apokalypse, aber hier das war so viel wichtiger! Alles andere erschien dagegen fast wie ein Witz. Auf sie wartete so viel Freude!


  Er drehte sich zu Alice um. »Das ist genau…«


  Ihre Faust traf ihn mitten aufs linke Auge. Sie schlug mädchenhaft zu, ohne viel Kraft, aber er hatte die Gerade nicht kommen sehen und ihr nicht ausweichen können. Die linke Seite der Welt flammte grellweiß auf.


  Er klappte zusammen, den Handballen ans Auge gepresst. Sie trat ihm gegen die Schienbeine, erst ans eine, dann ans andere, mit bestürzender Treffsicherheit.


  »Arschloch! Du Arschloch!!«


  Alice war aschfahl. Ihre Zähne schlugen aufeinander.


  »Du Scheißkerl! Du beschissener Feigling!«


  »Alice«, brachte er schließlich hervor. »Alice, es tut mir leid. Aber hör doch mal… sieh dich um«, und er versuchte, auf die Umgebung rings um sie zu zeigen, wobei er vorsichtig ausprobierte, ob seine Hornhaut noch heil war.


  »Halt die Klappe!« Sie schlug wild auf ihn ein, mit beiden Händen, auf den Kopf, auf die Schultern, so dass er sich duckte und beide Arme hob. »Wag es bloß nicht, mit mir zu reden, du Hurenbock, du mieser Hurenbock!«


  Stolpernd entfernte er sich ein paar Schritte von ihr, mit flappenden, triefnassen Kleidern, doch sie folgte ihm wie ein Bienenschwarm. Ihre Stimmen auf dem echolosen Platz klangen dünn und leer.


  »Alice! Alice!« Augenbraue und Jochbein brannten wie Feuer. »Jetzt vergiss das doch mal für einen Augenblick! Nur ganz kurz!« Sie hatte wohl den Knopf noch in der Hand gehalten, als sie ihn geboxt hatte. Das Ding musste wesentlich schwerer sein, als es aussah. »Versteh doch! Es war nur… alles…« Es musste die richtigen Worte dafür geben! »Ich war durcheinander. Das Leben erschien mir so leer… ich meine, da draußen… Du selbst hast doch mal gesagt: Wir müssen leben, solange wir können. So habe ich es jedenfalls verstanden. Aber das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen. Es ist einfach aus dem Ruder gelaufen.« Warum tischte er ihr diese Klischees auf? Er musste Argumente bringen. Er hatte mindestens eins. »Wir waren alle so betrunken…«


  »Wirklich? Zu betrunken zum Ficken?« Sie hatte recht. »Ich könnte dich töten. Verstehst du das?« Ihr Gesicht war grotesk verzerrt. Zwei weiß glühende Stellen zeichneten sich auf ihren roten Wangen ab. »Ich könnte dich auf der Stelle zu einem Nichts verbrennen. Ich bin stärker als du. Du hättest keine Chance gegen mich.«


  »Alice, jetzt hör mir doch mal zu!« Er musste ihren Redefluss unterbrechen. »Ich weiß, es ist schlimm. Es ist sehr, sehr schlimm. Und es tut mir so leid. Du wirst nie erfahren, wie leid. Das musst du mir glauben! Es ist so wichtig, dass du es verstehst!«


  »Bist du etwa ein kleines Kind? Du warst durcheinander? Warum hast du nicht einfach Schluss gemacht, Quentin? Du liebst mich doch schon lange nicht mehr. Du bist wirklich noch ein Kind, oder? Offensichtlich bist du nicht Manns genug für eine Partnerschaft. Du bist nicht mal Manns genug, eine Partnerschaft zu beenden. Muss ich denn alles für dich machen? Nein, ich weiß, woran es liegt: Du hasst dich so sehr, dass du jeden verletzen musst, der dich liebt. So ist es doch, oder? Du musst es jedem heimzahlen, der dich liebt. So was habe ich noch nie erlebt!«


  Sie schwieg, kopfschüttelnd, abwesend, ungläubig. Ihre eigenen Worte hatten sie innehalten lassen. In der Stille traf sie die Erkenntnis, dass er sie betrogen hatte, und dann ausgerechnet mit Janet, wieder mit voller Wucht, genauso schlimm wie beim ersten Mal vor zwei Stunden. Quentin sah es ihr an: Es war, als hätte sie einen Bauchschuss abbekommen. Sie hob die Hand, die Handfläche auswärts gedreht, als schütze sie ihre Augen vor dem Anblick seines monströsen Gesichts. Eine nasse Haarlocke klebte an ihrer Wange. Sie schnappte nach Luft. Aus ihren Lippen war das Blut gewichen, aber sie sprach weiter.


  »Hat es sich gelohnt?«, fragte sie. »Du warst schon immer geil auf sie, glaubst du, ich hätte das nicht bemerkt? Hältst du mich für blöd? Sag es mir: Hältst du mich für blöd? Sag es mir! Ich will einfach wissen, ob du mich für blöd hältst!«


  Sie rannte zu ihm hin und schlug ihm ins Gesicht. Er kassierte den Schlag ein, ohne sich zu wehren oder auszuweichen.


  »Nein, ich halte dich nicht für blöd, Alice.« Quentin fühlte sich wie ein Boxer, der stehend k.o. geschlagen worden war. Er schwankte, schielte und betete zu Gott, endlich umzufallen. Sie hatte recht, sie hatte tausend Mal recht, aber wenn er ihr doch nur die Augen für das hätte öffnen können, was er sah– wenn er das alles doch nur ins rechte Licht hätte rücken können! Scheißweiber. Sie hatte sich von ihm abgewandt und ging auf eine der Gassen zu, die zu einem weiteren Platz führte, wobei sie feuchte, unförmige Fußspuren hinterließ. »Aber würdest du dich bitte mal umsehen?« Er flehte sie an, lief ihr hinterher, die Stimme heiser vor Erschöpfung. »Würdest du dir bitte mal für einen Moment klarmachen, dass wir hier vor etwas viel Wichtigerem stehen als der Frage, wer welchen Körperteil in wen gesteckt hat?«


  Entweder sie hörte gar nicht zu, oder sie musste einfach das loswerden, was ihr auf der Zunge lag.


  »Weißt du«, sagte sie fast im Plauderton und betrat den nächsten Platz, »ich wette, du hast geglaubt, es würde dich glücklich machen, sie zu ficken. Du gehst einfach von einer Station zur anderen, stimmt’s, und immer glaubst du, die nächste würde dich glücklich machen. Brakebills hat es nicht geschafft, ich habe es nicht geschafft. Hast du wirklich geglaubt, Janet würde es können? Das ist nur eins von deinen Hirngespinsten, Quentin.«


  Sie blieb stehen, verschränkte die Arme vor dem Bauch, als brenne ihr Schmerz wie ein Magengeschwür, und schluchzte bitterlich. Ihre nassen Kleider hingen an ihr herunter und eine Pfütze bildete sich zu ihren Füßen. Er hätte sie gern getröstet, traute sich aber nicht, sie zu berühren. Die Stille des Platzes umgab sie, war förmlich greifbar. Die Fillory-Bücher hatten die Plätze als absolut identisch beschrieben, aber wie er erkannte, waren sie das nicht, keineswegs. Sie waren alle in demselben pseudo-italienischen Stil erbaut, aber dieser hier hatte eine Säule auf einer Seite und der Brunnen in der Mitte war rechteckig, während der, durch den sie hindurchgekommen waren, rund war. Und an einer Stelle spuckte ein rundes Marmorgesicht Wasser hinein.


  Schritte auf Steinen. Quentin hätte in diesem Augenblick jede Ablenkung begrüßt, besonders, wenn sie fleischfressend gewesen wäre und ihn bei lebendigem Leib verschlingen wollte.


  »Fast ein Klassentreffen, was?«


  Penny kam flott über die Pflastersteine auf sie zu marschiert. Die graue Fassade einer Steinveranda ragte drohend über ihnen auf. Ein heraldisches Fresko zeigte einen Anker und drei Flammen. Penny sah glücklicher und entspannter aus, als Quentin ihn je zuvor erlebt hatte. Er war in seinem Element und glühte vor Stolz. Seine Kleider waren trocken.


  »Entschuldigt bitte, aber ich habe so viel Zeit hier verbracht und konnte es nie jemandem zeigen. Vielleicht glaubt ihr, das sei nicht wichtig, aber das ist es doch. Als ich zum ersten Mal herkam, lag übrigens eine Leiche auf dem Boden, da drüben.«


  Er zeigte auf die Stelle wie ein Fremdenführer.


  »Menschlich, jedenfalls menschenähnlich. Vielleicht ein Maori, hatte ein tätowiertes Gesicht. Er war wohl erst seit ein paar Tagen tot. Muss hier gefangen gewesen sein– kam rein, aber die Brunnen haben ihn nicht wieder rausgelassen. So ähnlich. Ich glaube, er ist verhungert. Als ich das nächste Mal kam, war die Leiche weg.«


  Penny sah ihnen ins Gesicht und erfasste zum ersten Mal die Situation: Alice’ Tränen, Quentins rasch aufblühendes Veilchen, die verkrampfte Körperhaltung der beiden.


  »Ach.« Sein Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter. In einer Handbewegung waren ihre Kleider warm und trocken, ja, sogar gebügelt. »Hört mal, hier müsst ihr alles andere vergessen. Hier kann es gefährlich werden, wenn man unaufmerksam ist. Ein Beispiel: Auf welchem Weg würdet ihr zu eurem Ankunftsplatz zurückkehren?«


  Alice und Quentin blickten sich gehorsam um, Pennys unwillige Schüler. Während ihres Streits waren sie weitergelaufen, hatten einen Platz diagonal überquert und waren zu einem dritten gelangt. Oder einem vierten? Ihre Spuren waren bereits verblasst. Auf jeder Seite des Platzes befand sich eine Gasse, und durch jede blickte man auf ein Wirrwarr von anderen Gassen, Brunnen und Plätzen, immer mehr, bis ins Unendliche. Es war wie ein Spiegeltrick. Die Sonne war verborgen, wenn es überhaupt eine Sonne gab. Penny hatte recht: Sie hatten keine Ahnung, welcher Weg zurück zur Erde führte oder auch nur, aus welcher Richtung sie ungefähr gekommen waren.


  »Keine Sorge, ich habe den Weg markiert. Ihr seid nur etwa eine Viertelmeile gegangen. Einen weiter und einen versetzt.« Penny zeigte genau in die entgegengesetzte Richtung. »Im Buch wandern die Chatwin-Kinder ziellos umher und es geht immer gut, aber wir müssen vorsichtiger sein. Ich benutze orangefarbenes Spray, um den Weg zu markieren. Aber ich muss jedes Mal von vorn anfangen, denn wenn ich wiederkomme, ist die Farbe verschwunden.«


  Penny drehte sich in die Richtung, in die er gezeigt hatte, und ging los. Zögernd, ohne einander anzusehen, folgten ihm Quentin und Alice. Ihre Kleider waren rasch wieder durchnässt, diesmal vom Regen.


  »Ich halte mich an strikte Verhaltensregeln, wenn ich hier bin. Es gibt keine Richtungen, deswegen musste ich neue erfinden. Ich habe sie nach den Gebäuden am Erd-Platz benannt, eine für jede Seite: Palast, Villa, Turm, Kirche. Das ist natürlich keine richtige Kirche, sieht aber so ähnlich aus. Im Moment gehen wir gerade kirchwärts.«


  Sie waren jetzt wieder am Brunnen, den Penny mit großen nachlässigen Kreuzen aus fluoreszierendem orangefarbenen Spray markiert hatte. Ein Stück weiter befand sich ein primitiver Unterstand, eine Plane mit einem Feldbett und einem Tisch darunter. Quentin fragte sich, wie er ihn vorhin übersehen haben konnte.


  »Hier schlage ich eine Weile lang mein Basislager auf, ausgerüstet mit Essen, Wasser und Büchern.« Er war ganz aufgeregt, wie ein reiches, unbeliebtes Kind, das zum ersten Mal Freunde mit nach Hause bringt und ihnen sein tolles Spielzeug zeigt. Er bemerkte nicht einmal, dass Quentin und Alice kein Wort sagten. »Ich dachte immer, es würde Melanie sein, die als Erste mitkäme, aber sie hat die Zauber nie richtig gemeistert. Ich habe versucht, sie ihr beizubringen, aber sie ist nicht stark genug. Nicht ganz. Andererseits freue ich mich darüber, euch bei mir zu haben. Wisst ihr, dass ihr die einzigen Freunde seid, die ich in Brakebills je hatte?«


  Penny schüttelte den Kopf, als wundere er sich darüber, dass nicht mehr Leute ihn mochten. Vor nur zwölf Stunden, so dachte Quentin, hätten er und Alice sich nur mühsam einen konspirativen Lachanfall verkneifen können bei der Vorstellung, sie seien jemals mit Penny befreundet gewesen.


  »Ach, das hätte ich beinahe vergessen: keine Lichtzauber bitte! Sie geraten hier völlig außer Kontrolle. Als ich zum ersten Mal herkam, habe ich einen einfachen Illuminationszauber ausprobiert. Anschließend war ich zwei Stunden lang blind. Es ist, als sei die Luft hier mit zuviel Magie aufgeladen. Ein Funke, und alles geht hoch.«


  Zwei Steinstufen führten hinauf zum Brunnen. Quentin setzte sich auf die obere und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Umrandung. Das Wasser sah unnatürlich schwarz aus, wie Tinte. Es hatte keinen Sinn, sich weiter zu sträuben. Er würde sich einfach hier hinsetzen und Penny zuhören.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie weit ich hier schon gewandert bin! Hunderte Meilen! Weiter, als die Chatwins jemals gekommen sind. Einmal habe ich einen Brunnen gesehen, der überlief wie ein verstopftes Klo und seinen Platz knöchelhoch überschwemmt hatte, und die Hälfte der umliegenden Plätze auch noch. Zwei Mal habe ich verschlossene Brunnen gesehen, versiegelt mit einem Bronzedeckel wie ein Ziehbrunnen, als solle jemand ausgesperrt werden. Oder eingesperrt. Einmal habe ich weiße Marmorbruchstücke auf dem Boden gefunden. Ich glaube, von einer zerbrochenen Skulptur. Ich habe versucht, sie zusammenzusetzen, weil ich wissen wollte, was für eine Statue es war, habe es aber nicht geschafft.


  In die Gebäude kommt man nicht rein. Ich habe es auf alle erdenkliche Arten versucht. Dietriche. Vorschlaghämmer. Einmal habe ich einen Azetylen-Schneidbrenner gekauft. Die Fenster sind zu dunkel, um hindurchzusehen, aber ich habe mir eine Taschenlampe besorgt– ihr wisst schon, so eine Hochleistungslampe, wie die Küstenwache sie benutzt. Als ich sie ganz aufgedreht habe, konnte ich ein bisschen erkennen, nur ein kleines bisschen.


  Und wisst ihr was? Die Häuser sind voller Bücher. Egal wie sie von außen aussehen: Jedes Gebäude birgt im Inneren eine Bibliothek.«


  


  Quentin hatte keine Ahnung, wie lange sie hier waren, aber jedenfalls schon eine ganze Weile. Möglicherweise Stunden. Zu dritt waren sie über einen Platz nach dem anderen gewandert wie verirrte Touristen. Alles, was sie sahen, hatte den gleichen Stil, dasselbe uralte, verwitterte Aussehen, aber nichts wiederholte sich gänzlich. Quentin und Alice vermieden es, einander anzusehen, aber auch sie konnten sich der Verführungskraft dieses großartigen, melancholischen Ortes nicht entziehen. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen.


  Sie überquerten einen winzigen Platz, nur ein Viertel so groß wie die anderen und mit Kopfsteinen gepflastert. Als sie in der Mitte standen, kam es ihnen vor, als könnten sie den Ozean hören, das Aufklatschen und Zurückfließen der Wellen. Auf einem anderen Platz zeigte ihnen Penny ein Fenster mit geisterhaften Brandspuren, als habe im Inneren ein Feuer gewütet. Quentin fragte sich, wer diese Stadt erbaut hatte und wo diejenigen jetzt waren. Was war hier geschehen?


  Penny beschrieb in allen technischen Einzelheiten seine ausgeklügelten, aber letztlich erfolglosen Versuche, an der Seite eines der Bauwerke hochzuklettern, um sich vom Dach aus umzusehen. Einmal gelang es ihm, ein Seil an einer Schmuckfassade zu befestigen. Doch auf halbem Wege hinauf überkam ihn der Schwindel, und als er sich wieder erholt hatte, war er dabei, sich an derselben Wand wieder abzuseilen, die er eigentlich hinaufklettern wollte. Er konnte sich nicht dagegen wehren.


  Zu verschiedenen Zeitpunkten erblickten sie alle drei in ganz weiter Ferne einen grünlichen Platz. Es schien sich um einen ummauerten Garten zu handeln, mit Reihen von Gewächsen, die Zitronenbäumen glichen. Aber sie konnten ihn nie erreichen– wenn sie sich näherten, verlor sich der Platz in den verwirrenden Perspektiven der Gassen, die jeweils ein wenig versetzt zueinander verliefen.


  »Wir sollten umkehren«, sagte Alice schließlich. Sie klang zutiefst erschöpft. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, nachdem sie ihn so angeschrien hatte.


  »Warum?«, fragte Penny. Er genoss die Situation über die Maßen. Quentin dachte, dass er hier schrecklich einsam gewesen sein musste. »Wisst ihr, es ist ganz egal, wie viel Zeit wir hier verbringen. Auf der Erde vergeht nämlich gar keine Zeit. Für die anderen wird es sein, als wären wir verschwunden und im nächsten Moment wieder aufgetaucht, einfach so, schnippschnapp. Sie werden nicht mal genügend Zeit haben, sich zu wundern. Einmal habe ich ein ganzes Semester hier verbracht und es ist niemandem aufgefallen.«


  »Wir hätten es so oder so nicht bemerkt«, entgegnete Quentin, weil er wusste, dass Penny ihm ohnehin nicht zuhörte.


  »Subjektiv gesehen muss ich etwa ein Jahr älter sein als ihr, bei der vielen Zeit, die ich hier verbracht habe. Ich hätte mir die Dauer besser merken sollen.«


  »Penny, was tun wir eigentlich hier?«


  Penny sah ihn verwirrt an.


  »Das ist doch sonnenklar, oder? Quentin, wir reisen nach Fillory! Wir müssen. Dadurch wird sich alles verändern.«


  »Ja, ja, schon gut.« Irgendetwas nagte an Quentin und er musste es unbedingt in Worte fassen. Er musste sein müdes Gehirn dazu zwingen, Gedanken herauszupressen. »Wir dürfen aber nichts überstürzen, Penny. Denk doch mal nach! Die Chatwins mussten nach Fillory gehen, weil sie auserwählt waren. Von Ember und Umber, den Zauberschafen. Widdern. Sie waren dort, um Gutes zu tun, die Wächterin zu bekämpfen oder was auch immer.«


  Alice nickte bekräftigend.


  »Sie sind nur gerufen worden, wenn irgendeine Gefahr drohte«, ergänzte sie. »Die Wächterin, die Wanderdüne oder dieses tickende Uhren-Ding in Der fliegende Wald. Oder um Martin zu finden. Das ist es, was Helen Chatwin gemeint hat. Wir können nicht einfach so uneingeladen reinplatzen. Deswegen hat sie die Knöpfe ursprünglich versteckt– weil sie ein Fehler waren. Fillory war nicht wie die echte Welt, es war ein perfektes Universum, wo alles zum Guten organisiert war. Ember und Umber sollten die Grenzen kontrollieren.


  Mit den Knöpfen aber konnte jeder rein. Irgendwelche Leute, die nicht zur Geschichte gehörten. Böse Menschen. Die Knöpfe passten nicht zur Logik von Fillory. Sie waren eine Bresche in der Grenze, ein Schlupfloch.«


  Allein die Tatsache, dass Alice die Fillory-Geschichte in- und auswendig kannte, steigerte Quentins reumütiges, verkommenes Verlangen nach ihr um einen weiteren, haushohen Exponenten. Wie konnte er so dumm gewesen sein, sich einzubilden, er begehre Janet anstelle von ihr?


  Penny nickte und schaukelte wie ein halber Autist mit dem ganzen Körper vor und zurück.


  »Aber du vergisst eines, Alice: Wir sind keine schlechten Menschen.« Die Flamme der Begeisterung leuchtete erneut in Pennys Augen auf. »Wir sind die Guten! Seid ihr nie auf die Idee gekommen, dass das vielleicht der Grund war, warum wir überhaupt den Knopf gefunden haben? Vielleicht bedeutet das, dass wir gerufen wurden. Vielleicht braucht uns Fillory.«


  Er wartete gespannt auf ihre Reaktion.


  »Das ist ziemlich weit hergeholt, Penny«, sagte Quentin schließlich matt. »Das ist alles ziemlich weit hergeholt.«


  »Na und?« Penny stand auf. »Na. Und? Was macht es schon, wenn es mit Fillory nicht klappt? Obwohl es das wird. Dann landen wir eben irgendwo anders. In einer anderen Welt, Quentin. Es gibt Millionen anderer Welten. Die Nirgendlande sind der Ort, an dem alle Welten zusammenkommen! Wer weiß, welche anderen Universen sich noch alle als existent erweisen? Die gesamte menschliche Literatur könnte nichts als ein Reiseführer ins Multiversum sein! Einmal habe ich hundert Plätze hintereinander markiert, die alle in einer Richtung lagen, bin dabei aber nie bis zum Ende gelangt. Wir könnten diesen Ort für den Rest unseres Lebens erforschen und niemals ganz erfassen. Das ist es, Quentin! Das ist die neue Grenze, die Herausforderung unserer Generation und der nächsten fünfzig Generationen nach uns!


  Hier fängt alles an, Quentin. Mit uns. Du musst es nur wollen.


  Was sagst du dazu?«


  Er streckte tatsächlich die Hand aus, als erwarte er, dass Quentin und Alice einschlagen und sie einen Football-Kampfschrei ausstoßen würden. Go team! Quentin hätte nicht übel Lust gehabt, Penny auflaufen zu lassen, gab ihm aber schließlich eine schlaffe Fünf. Sein Auge pochte immer noch.


  »Wir sollten umkehren«, wiederholte Alice. Sie sah erschöpft aus. Höchstwahrscheinlich hatte sie letzte Nacht nicht viel geschlafen.


  Sie zog den seltsam schweren Perlmuttknopf aus ihrer Hosentasche. Er sah lächerlich aus– in den Büchern hatte alles so vernünftig geklungen, aber das waren eben Bücher, und die Chatwins hatten die Knöpfe nur das eine Mal benutzt. In der Wirklichkeit fühlte es sich an, als spielten sie ein Kinderspiel. Der Knopf verkörperte die Vorstellung eines kleinen Kindes von einem magischen Gegenstand. Aber was konnte man von einem Rudel sprechender Kaninchen schon erwarten?


  Zurück auf ihrem Ankunftsplatz reihten sie sich am Brunnenrand auf, fassten sich an den Händen und balancierten schwankend auf der Umrandung. Die Aussicht, wieder nass zu werden, war unglaublich deprimierend. In einer Ecke des Platzes entdeckte Quentin einen Trieb, der sich von unten einen Weg durch die Pflastersteine gesucht hatte. Er war knorrig und gebeugt, fast zu einer Schraube verzogen, aber er lebte. Quentin fragte sich, worauf die Stadt erbaut worden war und was kommen würde, sollte sie jemals fallen. Waren hier Wälder gewesen? Würden sie je zurückkehren?


  Alice hatte sich auf Pennys andere Seite gestellt, um Quentin nicht berühren zu müssen. Zusammen machten sie einen Schritt vom Rand, mit dem rechten Fuß zuerst, absolut synchron.


  Der Übergang war diesmal anders. Sie fielen durch das Wasser abwärts, als sei es Luft, dann durch Dunkelheit, dann war es, als fielen sie vom Himmel, in Richtung Manhattan an einem grauen Freitagmorgen im Winter– braune Parks, graue Gebäude, gelbe Taxen auf weiß gestreiften Zebrastreifen, schwarze Flüsse, gesprenkelt mit Schleppern und Barkassen– hinunter durch das graue Dach und hinein ins Wohnzimmer, wo Janet, Eliot und Richard noch immer in einer verzögerten Aktion gefangen waren, als hätte Alice erst gerade eben nach dem Knopf in Pennys Hose gegriffen, als hätte sich in den letzten drei Stunden rein gar nichts ereignet.


  »Alice!«, rief Janet heiter. »Nimm die Hand aus Pennys Hose!«


  AUF DEM LAND


  Danach wollten natürlich alle gehen. Über Quentins geschwollenes Auge verloren sie kaum ein Wort. (»Die Einheimischen waren etwas nervös«, improvisierte er trocken.) Nur wenige Augenblicke nach Quentins und Alice’ Rückkehr kam Josh herein, der die Nacht mit Anaïs verbracht hatte. Sie mussten ihm die ganze Geschichte noch einmal von vorn erzählen. Dann sprangen sie in Dreiergruppen. Josh ging mit Penny und Richard. Dann nahm Penny Janet und Eliot mit hinüber. Josh rief Anaïs an und sagte ihr, sie solle rüberkommen. Sie ging mit ihm und Penny.


  Von ihnen allen reagierte nur Janet ziemlich heftig. In dem Moment, als sie an der Oberfläche auftauchten, würgte sie und erbrach ihr Frühstück mitten in das kalte, klare magische Wasser. Dann geriet sie in Panik. Eliot kehrte zurück und spielte den anderen bis aufs i-Tüpfelchen genau vor, wie hysterisch sie sich aufgeführt hatte. Sie hatte Penny hysterisch am Arm gepackt und angefleht: »Knopf! Gib mir sofort den Knopf!«


  Quentin ließ ihr schlechter Zustand kalt. In seinen Augen war sie ein Vampir. Sie ernährte sich von der Liebe anderer und ließ deren intakte Beziehungen zerstört und verkrüppelt zurück.


  Die Stimmung im Raum war ernst und nüchtern. Alle warfen einander lange, forsche, bedeutungsschwere Blicke zu. Niemand schien in Worte fassen zu können, wie wichtig diese Erfahrung war, aber alle waren sich einig, dass etwas Großes geschah. Etwas von zentraler Bedeutung. Und dass es ihr Geheimnis bleiben musste, im Moment jedenfalls. Sie mussten alles für sich behalten. Auf Pennys Drängen hin setzten sie sich in einem großen Kreis auf den Teppich im Wohnzimmer und webten die Schutzzauber um das Apartment neu, an Ort und Stelle, alle gemeinsam. Richards Hang zur Autorität, der den Umgang mit ihm oft schwer erträglich machte, erwies sich jetzt als praktisch. Er lenkte den Gruppenzauber in einer effizienten, routinierten Art und Weise, wie ein erfahrener Dirigent, der ein Kammerorchester durch eine schwierige Bartók-Passage führt.


  Es dauerte zwanzig Minuten, den Zauber zu vollenden, und noch einmal zehn, um einige komplizierte zusätzliche Verteidigungs- und Tarnschichten hinzuzufügen– eine Vorsichtsmaßnahme angesichts des intensiven Interesses, das der Knopf offenbar im magischen Gesamt-Ökosystem auf sich zog. Als sie fertig waren und alles doppelt und dreifach überprüft hatten, legte sich Stille über den Raum. Alle saßen reglos da und ließen das Ausmaß dessen, was mit ihnen geschah, auf sich wirken. Josh erhob sich unauffällig, ging in die Küche und bereitete belegte Brote zum Mittagessen zu. Eliot riss ein Fenster auf und zündete sich eine Zigarette an. Janet musterte Quentin mit kühlem Amüsement.


  Quentin legte sich rücklings auf den Teppich und starrte hinauf zur Decke. Er brauchte Schlaf, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt zum Schlafen. Heftige Gefühle brandeten auf und konkurrierten darum, Besitz von seinem Verstand zu ergreifen, wie gegnerische Armeen, die immer wieder ein und denselben Hügel eroberten: Aufregung, Reue, bange Erwartung, Trauer, Zorn. Er versuchte, sich auf Fillory zu konzentrieren und das gute Gefühl wieder heraufzubeschwören. Von jetzt an würde sich alles verändern. Ja, sein Universum hatte sich gerade um ein Millionenfaches erweitert, aber Fillory war der Schlüssel zu allem. Dieses schleichende, vergiftende Gefühl der Bedeutungslosigkeit, das sein Denken schon seit der Zeit vor dem Schulabschluss überschattet hatte, war auf einen wirksamen Gegenzauber gestoßen. Alice war sich dessen noch nicht bewusst, aber das würde schon noch kommen. Das war es, worauf sie gewartet hatten. Das war es, was Alice’ Eltern nie gefunden hatten. Unwillkürlich verzog sich sein Gesicht zu einer freudlos grinsenden Grimasse und die Jahre fielen von ihm ab wie Schichten alter Haut. Vergeudete Jahre waren es nicht direkt, nein, das konnte er wirklich nicht behaupten, aber in all der Zeit hatte er gespürt, dass er trotz seiner erstaunlichen Gaben nie jene Gabe erhalten hatte, die er sich wirklich gewünscht hatte. Immer nur gerade genug, um über die Runden zu kommen. Gewiss. Aber dies hier, das bedeutete ihm alles. Jetzt hatte die Gegenwart einen Sinn, die Zukunft hatte einen Sinn und sogar die Vergangenheit besaß eine Bedeutung. Im Rückblick erschien ihr ganzes Leben sinnvoll. Jetzt wussten sie, wozu das alles gut gewesen war.


  Wenn es nur nicht ausgerechnet jetzt geschehen wäre! Wenn Penny doch nur einen Tag früher aufgekreuzt wäre! Scheiß Penny. Alles war in die Brüche gegangen und dann in so kurzer Zeit wieder vollkommen ausgeglichen worden, dass er nicht wusste, welcher Zustand letztendlich galt. Wenn man es aber genau betrachtete, ging es bei dem, was zwischen ihm und Janet vorgefallen war, gar nicht um ihn und Janet, ja, nicht einmal um ihn und Alice. Es war lediglich ein Symptom der kranken, leeren Welt, in der sie alle gemeinsam gefangen waren. Doch jetzt besaßen sie die geeignete Medizin. Die kranke Welt würde bald geheilt werden.


  Die anderen blieben auf dem Boden sitzen, an die Couch gelehnt, auf die Ellbogen gestützt. Immer wieder sahen sie sich an und brachen in ungläubiges Gekicher aus. Als wären sie bekifft. Quentin fragte sich, ob sie dasselbe fühlten wie er. Ja, auch für sie war es das, worauf sie gewartet hatten, ohne es zu wissen. Das Eine, das sie vor der Langeweile, den Depressionen und der hohlen Geschäftigkeit rettete, diesen Gespenstern, die sie seit dem Schulabschluss mit ihrer stinkenden Alkoholfahne verfolgten. Jetzt war es da, und keinen Moment zu früh. So wie bisher konnten sie nicht weitermachen, und das brauchten sie nun auch nicht mehr.


  Es war Eliot, der schließlich die Sache in die Hand nahm. Fast schien er wieder der Alte zu sein. Sie checkten ihre Terminkalender. Niemand hatte etwas Wichtiges vor, jedenfalls nichts vergleichbar Wichtiges, nichts, das nicht verschoben, geschwänzt oder ganz profan übergangen werden konnte. Er klatschte in die Hände und erteilte Befehle und alle schienen es zu genießen, zur Abwechslung einmal ernsthaft und effizient sein zu können.


  Keiner kannte Anaïs besonders gut– nicht mal Josh, um ehrlich zu sein–, aber sie entpuppte sich als äußerst nützlicher Zugewinn. Zu ihrem Bekanntenkreis gehörte jemand, der jemanden kannte, der eine alte Farm außerhalb von New York besaß, ein gemütliches Bauernhaus auf hundert Morgen Land, so abgelegen und leicht zu verteidigen, dass es sich hervorragend als Ausgangspunkt für ihre nächsten Aktivitäten eignete, wie immer diese auch aussehen mochten. Außerdem war dieser erstere Jemand eine so erfahrene Zauberin, dass sie sogar ein Portal für sie öffnen konnte, um sie direkt dorthin zu bringen. Sie würde später am Nachmittag vorbeikommen, sobald das Basketballturnier der New Jersey Nets zu Ende war.


  Sie mussten vom Dach aus aufbrechen, da die äußerst wirksamen doppelten und dreifachen Schutzschilde, die sie am Vormittag aufgebaut hatten (und jetzt wieder zurücklassen würden), jeden magischen Transport in die Wohnung hinein oder wieder hinaus verhinderten. Abends um halb sechs blickten sie also über die unruhige Cocktailtablett-Skyline von Lower Manhattan hinweg. Außer ihnen war niemand sonst dort oben, jetzt mitten im Winter. Überall auf dem Dach lagen vom Wind umgewehte Plastikgartenmöbel und schwarz verkohlte Grillutensilien herum. Ein einsames Windspiel klimperte an der Regenrinne eines Geräteschuppens vor sich hin.


  Es war so kalt, dass sie die Arme um sich schlugen wie Kutscher und mit den Füßen im Kies scharrten, während sie zusahen, wie eine rüstige, grauhaarige, belgische Hexe, die nikotingelbe Finger hatte und einen recht gruseligen Talisman an einem Band um den Hals trug, das Portal für sie öffnete. Es war ein fünfseitiges Portal, dessen unterer Rand parallel zum Boden verlief. Die Spitzen versprühten winzige, aktinische, blauweiße Funken– ein rein kosmetischer Aspekt, vermutete Quentin, doch sie verliehen der Szene eine zugleich melancholische und festliche Atmosphäre.


  Es war ein bedeutender Moment. Sie brachen ganz spontan zu einem großen Abenteuer auf. Hieß das nicht, zu leben, verdammt noch mal? Als das Portal vollendet und stabil war, küsste die grauhaarige Hexe Anaïs auf beide Wangen, sagte etwas auf Französisch und eilte davon. Vorher konnte Janet sie jedoch noch rasch dazu bewegen, sie alle mit einer Einwegkamera zu fotografieren, wie sie vor ihren aufgetürmten Koffern, Bündeln und Tüten voller Lebensmitteln warteten.


  


  Die Gruppe, diesmal alle acht gemeinsam, trat zugleich hindurch und gelangte auf einen weitläufigen, frostbraunen Vorgartenrasen. Die ernste Stimmung, die eben auf dem Dach geherrscht hatte, lockerte sich, als Anaïs und Josh sich gegenseitig ins Haus hineinjagten. Sie quietschten, hopsten auf den Sofas herum, rannten durch die Zimmer und diskutierten, welches sie nehmen sollten. Anaïs hatte das Haus ziemlich gut beschrieben: Tatsächlich war es groß und gemütlich und zumindest einige Teile davon waren alt. Offenbar war es einst ein großzügig geschnittenes Farmhaus im Kolonialstil gewesen, bis es jemand mit progressivem Architekturgeschmack erworben und die alte Holz-Natursteinkonstruktion mit Glas, Titan und Zement kombiniert und erweitert hatte. Zur Einrichtung gehörten unter anderem ein Flachbildfernseher, eine High-End-Stereoanlage und ein AGA-Holzofen.


  Alice huschte schnurstracks hinauf ins Hauptschlafzimmer, das fast die Hälfte der zweiten Etage beanspruchte, und schloss die Tür hinter sich. Mit brennenden, rot umränderten Augen schreckte sie etwaige Rivalen ab. Nach der fast schlaflosen Nacht und dem magisch verlängerten Tag wurde Quentin plötzlich von Müdigkeit übermannt und zog sich in ein kleines Gästezimmer weiter hinten im Haus zurück. Das harte, antiseptische Doppelbett fühlte sich an wie seine gerechte Strafe.


  Es war dunkel, als er erwachte. Die kalten blauen Digitalziffern des Radioweckers sagten 22:27. Sie glichen phosphoreszierenden Mustern auf der Flanke eines Tiefseefisches. Er fand keinen Lichtschalter, ertastete aber den Griff einer Tür, die zu einem kleinen Badezimmer führte. Dort schaltete er die Lampe über dem Spiegel ein. Quentin spritzte sich Wasser ins Gesicht und wanderte hinaus in das fremde Haus.


  Er fand die anderen, außer Alice und Penny, im Esszimmer, wo sie bereits ein Mahl mit heroischen Ausmaßen zubereitet und verzehrt hatten. Die Überreste lagen auf einem riesigen Tisch, der aussah, als sei er aus den Balken des Original-Kreuzes gemacht, hübsch lackiert und mit authentischen Eisennägeln zusammengefügt. Große Exponate moderner Kunst in der Farbe und Textur getrockneten Blutes zierten die Wände.


  »Q!«, riefen die anderen.


  »Wo ist Alice?«


  »War kurz hier und ist wieder weg«, antwortete Josh. »Was ist denn? Habt ihr euch gestritten oder was?«


  Er boxte zwei Mal in die Luft. Offenbar wusste er nicht, was vorgefallen war. Anaïs, die neben ihm saß, tat so, als verpasse sie ihm einen Schmetterhaken auf sein stoppeliges Kinn. Wieder waren alle betrunken, genau wie am Abend zuvor, genau wie an jedem Abend. Nichts hatte sich geändert.


  »Im Ernst«, sagte Janet. »Hast du das Veilchen ihr zu verdanken? Armer Q, du kriegst wohl immer einen in die Fresse.«


  Sie verhielt sich so aufgekratzt und giftig wie immer, aber ihre Augen waren gerötet. Quentin fragte sich, ob sie die Katastrophe von letzter Nacht wirklich so unbeschadet überstanden hatte, wie er geglaubt hatte.


  »Das waren Ember und Umber, die magischen Widder«, sagte er. »Hat Alice euch das nicht erzählt? Sie haben mich für meine Sünden gestraft.«


  »Echt?«, fragte Josh. »Und, hast du sie in ihre Wollhintern getreten?«


  »Nein, ich habe die andere Wange hingehalten.« Quentin war nicht nach Reden zumute, aber er hatte Hunger. Er holte sich einen Teller aus der Küche, setzte sich ans andere Tischende und nahm sich von den Resten.


  »Wir haben gerade darüber nachgedacht, was wir als Nächstes tun«, erklärte Richard. »Wir waren dabei, eine Aktionsliste aufzustellen.«


  »Richtig!« Josh schlug autoritär auf den schweren Tisch. »Wer hat eine Idee? Lasst uns alles Brauchbare sammeln.«


  »Proviant«, sagte Richard, ohne eine Miene zu verziehen. »Und wenn wir wirklich nach Fillory reisen, müssen wir alle Bücher noch einmal lesen.«


  »Gold«, fiel Anaïs scherzhaft ein. »Und Tauschwaren. Was könnten die Bewohner von Fillory begehren? Zigaretten?«


  »Wir fahren doch nicht in die alten Ostblockländer, Anaïs. Stahl vielleicht?«


  »Schießpulver?«


  »Mein Gott«, seufzte Eliot. »Ich solltet euch mal hören. Ich möchte nicht als derjenige in die Annalen eingehen, der das Gewehr nach Fillory brachte.«


  »Wie sollten Mäntel mitnehmen«, erwiderte Richard. »Zelte. Eine Ausrüstung, die vor Kälte schützt. Wir wissen schließlich nicht, welche Jahreszeit dort gerade herrscht. Wir könnten im tiefsten Winter ankommen.«


  Tags zuvor– jedenfalls vor Quentins Schläfchen– schien es, als würde Fillory alles gutmachen. Jetzt war es schwer, sich darauf zu konzentrieren: Erneut wirkte es wie ein Traum. Jetzt und hier zählte hauptsächlich das Schlamassel mit Janet und Alice. Das zog alles andere herunter.


  Mit Mühe riss er sich zusammen.


  »Was meint ihr, wie lange wir dort bleiben werden?«


  »Ein paar Tage? Wir können ja auch einfach zurückkehren, wenn wir etwas vergessen haben«, antwortete Eliot. »Mit dem Knopf geht es kinderleicht. Wir bleiben einfach so lange da, bis es langweilig wird.«


  »Was wollen wir anfangen, wenn wir dort sind?«


  »Ich vermute, dass man uns vor eine Aufgabe stellt, die wir erfüllen müssen«, antwortete Penny. »So ist es jedenfalls den Chatwins immer ergangen.«


  Alle drehten die Köpfe. Penny stand in T-Shirt und Trainingshose in der Tür, blinzelnd wie eine Eule, als sei auch er gerade erst aufgewacht.


  »Ich weiß nicht, ob wir uns darauf verlassen sollten, Penny.« Aus irgendeinem Grund ärgerte sich Quentin darüber, wie blauäugig und optimistisch Penny an die ganze Sache heranging. »Schließlich haben uns die Widder nicht gerufen. Vielleicht ist es nicht mal so wie in den Büchern. Vielleicht hat es die Aufgaben nie gegeben. Es könnte doch sein, dass Plover das nur der Romanhandlung wegen erfunden hat. Wer weiß, ob wir in Fillory nicht genauso rumhängen wie hier.«


  »Jetzt sei doch kein Spielverderber«, warf Josh ein, »nur weil deine Freundin dich verprügelt hat.«


  Penny schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Plover von ganz allein auf all das gekommen ist. Das wäre nicht logisch. Er war ein schwuler Textilreinigungs-Magnat mit einer praktischen Ausbildung zum Chemiker. Er besaß nicht einen Funken Kreativität. Nein, auf keinen Fall. Denkt an Ockhams Rasiermesser– die einfachste Theorie ist immer die beste. Viel wahrscheinlicher ist, dass er alles genauso aufgeschrieben hat, wie es passiert ist.«


  »Wie stellst du dir das denn vor?«, fragte Eliot. »Sollen wir eine holde Maid in Not retten?«


  »Könnte sein. Nicht unbedingt eine Maid, aber… eine Nymphe vielleicht. Oder einen Zwerg, oder einen Pegasus. Irgendwas, das unsere Hilfe braucht.« Alle lachten, aber Penny fuhr fort. Es war fast rührend. »Im Ernst, in den Büchern passiert das jedes Mal!«


  Josh stellte Quentin ein winziges Puppenglas mit etwas Klarem, Alkoholischen hin und er trank einen Schluck. Es war ein starker Obstbrand und schmeckte nach einem lebenswichtigen Nährstoff, mit dem sein Körper ein Leben lang unterversorgt gewesen war.


  »Schon, aber das wahre Leben ist nicht so«, entgegnete Quentin und suchte krampfhaft nach einem wirklich stichhaltigen Argument. »Niemand begibt sich mir nichts, dir nichts auf lustige Abenteuer für einen guten Zweck, die dann auch noch glücklich enden. Niemand wird zu einer Romanfigur. Es gibt keinen, der alles für einen arrangiert. Die reale Welt funktioniert einfach nicht so.«


  »Vielleicht nicht deine Welt, Erdenmann«, erwiderte Josh augenzwinkernd. »Aber wir befinden uns nicht mehr in deiner Welt.«


  »Ich habe keine Lust, das Ganze in eine theologische Diskussion ausufern zu lassen«, sagte Richard mit Würde. »Wir müssen uns ja nicht in allen Punkten einig sein.«


  »Selbst wenn du nicht zugibst, dass es in dieser Welt einen Gott gibt«, schloss Penny, »musst du zugeben, dass in Fillory einer existiert. Sogar zwei Götter.«


  »Was uns, wenn auch mit einer ziemlich verrückten Wendung, zu einer ziemlich vernünftigen Frage zurückbringt«, sagte Eliot. »Nämlich: Was machen wir, wenn wir dort sind?«


  »Wir sollten die Zauberblume suchen«, schlug Josh vor. »Wisst ihr, die, die einen automatisch glücklich macht, wenn man an ihr riecht. Erinnert ihr euch? Die wäre hier bei uns ein Vermögen wert.«


  Als niemand hinsah, zog Janet Quentins Aufmerksamkeit auf sich, zuckte mit den Augenbrauen und machte obszöne Bewegungen mit der Zunge. Quentin starrte sie unbewegt an. Offensichtlich genoss sie die Situation. Sie hatte seine Beziehung zu Alice sabotiert und ergötzte sich daran. Kurze Szenen der letzten Nacht kamen ihm in den Sinn– war das wirklich erst letzte Nacht geschehen?–, Schnappschüsse, die zäh den gnädigen Engel der Alkoholamnesie überlebt hatten. Der ganze Sex mit Janet war so anders als der mit Alice gewesen. Der Geruch, die Beschaffenheit ihrer Haut, ihr routiniertes Know-how. Scham und Angst hatten ihn eingeholt, schon bevor alles vorbei war, bevor er gekommen war, aber er hatte nicht aufgehört.


  Und war Eliot wirklich die ganze Zeit wach gewesen? Sein Gehirn klatschte ihm einen schlampigen, ungeordneten Fächer mentaler Polaroids hin: ein Bild von Janet, die Eliot küsste, von ihrer Hand, die emsig zwischen Eliots Beinen herumfuhrwerkte. Hatte sie wirklich geweint? Hatte er Eliot geküsst? Er erinnerte sich lebhaft an das Gefühl von überraschend kratzigen Bartstoppeln in seinem Gesicht, die an seiner Wange und seiner Oberlippe entlangschabten.


  Großer Gott, dachte er müde. Was ist nur los.


  Er hatte die äußersten Grenzen dessen erreicht, was Spaß ihm bedeuten konnte.


  Doch die Kosten waren viel zu hoch, der Nutzen stand in keinem Verhältnis. Sein Verstand regte sich matt, aber zu spät wurde ihm bewusst, was sonst noch wichtig war oder besser: wichtiger. Arme Alice. Er brauchte ein Büßergewand, Asche für sein Haupt oder eine Geißel– es musste doch ein Ritual geben, mit dem er ihr beweisen konnte, wie entsetzlich leid es ihm tat! Er würde alles tun, wenn sie ihm nur sagen würde, was.


  Er schob die Bilder wieder dorthin, wo immer sie hergekommen waren, zurück in den mentalen Mischvorgang, und versetzte ihnen noch einen Schubs mit dem köstlichen Obstler. Eine Idee keimte in seinem müden, angeschlagenen Gehirn auf.


  »Wir könnten Martin Chatwin suchen«, schlug Richard vor. »Wie seine Geschwister es immer getan haben.«


  »Ich würde gerne etwas für Fogg mit zurückbringen«, sagte Eliot. »Etwas für die Schule. Zum Beispiel ein Artefakt.«


  »Ach, wirklich?«, foppte Josh. »Du reist nach Fillory, um ein Souvenir für einen Lehrer mitzubringen? Gott, manchmal lebst du wirklich hinter dem Mond!«


  Seltsamerweise sprang Eliot auf die Beleidigung nicht an. Fillory beschäftigte jeden in seiner eigenen Art und Weise.


  »Wir könnten auch das Suchmich-Tier aufspüren«, sagte Quentin leise.


  »Das was?«, fragte Josh, offenbar kein Fillory-Fan.


  »Das aus Das Mädchen, das die Zeit lenkte. Weißt du noch? Das Tier, das eigentlich nicht gestellt werden kann. Helen verfolgt es.«


  »Und was macht man damit, wenn man es gefangen hat? Isst man es auf?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht führt es einen zu einem Schatz? Oder es schenkt einem Weisheit? Oder was weiß ich.« Quentin hatte seine Antwort nicht vollständig durchdacht. Die Jagd auf das Suchmich-Tier war den Chatwins wichtig gewesen, aber warum, hatte er vergessen.


  »Aus den Büchern geht es nicht hervor«, antwortete Penny. »Weil niemand es je gefangen hat. Plover hat es später nicht mehr erwähnt. Gute Idee. Ich habe mir aber etwas anderes vorgestellt. Was, wenn sie uns zu Königen und Königinnen machen? Wie die Chatwins?«


  Kaum hatte Penny es ausgesprochen, fragte sich Quentin, warum er nicht selbst daran gedacht hatte. Dabei war es so offensichtlich. Sie würden Könige und Königinnen sein. Natürlich. Wenn die Stadt real war, warum dann nicht alles andere auch, sogar das? Sie könnten in Schloss Whitespire wohnen. Alice könnte seine Königin sein.


  Oh nein, er war mit Penny einer Meinung! Das war wirklich ein Alarmsignal.


  »Hm.« Janet dachte intensiv über diese Vorstellung nach. Ihr stets wacher Verstand arbeitete auf Hochtouren. Auch sie nahm die Sache tatsächlich ernst. »Müssten wir dann heiraten?«


  »Nicht unbedingt. Haben die Chatwins ja auch nicht, schließlich waren sie Geschwister.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Anaïs ein. »Klingt nach einem anstrengenden Job, Königin zu sein. Denkt mal an die Bürokratie. Den Verwaltungskram.«


  »Aber es wäre lukrativ. Denk an die Privilegien.«


  »Wenn die Bücher wirklich alles naturgetreu wiedergeben«, erwiderte Eliot. »Und wenn die Throne unbesetzt sind. Das sind zwei große Unsicherheitsfaktoren. Außerdem sind wir zu acht und es gibt nur vier Throne. Vier Leute gehen leer aus.«


  »Ich sage euch, was wir brauchen«, mischte sich Anaïs ein. »Wir brauchen Kriegsmagie. Kampfzauber. Angriff, Verteidigung. Wir müssen im Zweifelsfall unsere Gegner verletzen können.«


  Janet blickte sie amüsiert an.


  »Der Scheiß ist illegal, Baby«, sagte sie, offenbar unwillkürlich beeindruckt. »Das weißt du doch.«


  »Mir doch egal.« Anaïs schüttelte ihre wunderschönen blonden Locken. »Wir brauchen so etwas. Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet, wenn wir hinüberwechseln. Wir müssen vorbereitet sein. Es sei denn, einer von euch großen starken Männern weiß, wie man ein Schwert führt?« Die Antwort war Schweigen und sie grinste hämisch. »Alors.«


  »Hat man euch auf eurer Schule so was beigebracht?«, fragte Josh und sah aus, als flöße sie ihm ein wenig Angst ein.


  »Ich glaube, wir in Europa sind nicht so prinzipientreu wie ihr in Amerika.«


  Penny nickte. »Kriegsmagie ist in Fillory nicht verboten.«


  »Kommt nicht in Frage!«, erwiderte Richard entschieden. »Könnt ihr euch vorstellen, wie viel Ärger wir uns damit einhandeln würden? Wer außer mir hatte schon einmal mit dem Zauberergericht zu tun? Hm? Wer?«


  »Wir sitzen sowieso schon in der Scheiße, Richard«, entgegnete Eliot. »Glaubst du, dieser Knopf wäre legal, wenn das Gericht davon wüsste? Wenn du aussteigen willst, tu es jetzt, aber Anaïs hat recht. Ich gehe da nicht rüber nur mit meinem Schwanz in der Hand.«


  »Für kleine Waffen könnten wir einen Straferlass aushandeln«, fuhr Richard pedantisch fort. »Dafür gibt es Präzedenzfälle. Ich kenne die Verfahren.«


  »Etwa Schusswaffen?« Eliot verzog das Gesicht. »Spinnst du? Fillory ist eine unverdorbene Gesellschaft. Hast du dir wenigstens irgendwann mal Star Trek angesehen? Das ist grundlegender, richtungsweisender Stoff. Wir haben die Chance, eine Welt zu erleben, die bisher noch nicht von Arschlöchern verschandelt wurde. Versteht hier eigentlich irgendeiner, wie wichtig das ist? Irgendeiner von euch?«


  Quentin wartete immer noch darauf, dass Eliot sich als zu cool für das ganze Fillory-Projekt erklären und anfangen würde, sarkastische Witze darüber zu reißen, aber er erwies sich als überraschend entschlossen und unironisch. Quentin konnte sich nicht daran erinnern, wann sich Eliot zum letzten Mal ehrlich für etwas begeistert hatte. Es war eine Erleichterung, zu sehen, dass er immer noch zugeben konnte, wenn ihm an etwas wirklich gelegen war.


  »Ich möchte nicht in Pennys Nähe sein, wenn er eine Waffe hat«, erklärte Janet energisch.


  »Anaïs hat wirklich recht«, wiederholte Eliot. »Wir werden einige grundlegende Angriffszauber üben, nur für den Notfall. Nichts zu Verrücktes. Nur, um ein paar Asse im Ärmel zu haben. Außerdem haben wir die Kakodämonen im Rücken, vergesst das nicht. Und den Knopf.«


  »Und unsere Schwänze in der Hand«, kicherte Anaïs.


  


  Am nächsten Tag fuhren Richard, Eliot, Janet und Anaïs nach Buffalo, um Vorräte einzukaufen. Janet, die aus L.A. stammte, war die Einzige mit einem Führerschein. Quentin, Josh, Alice und Penny sollten Kriegsmagie recherchieren, aber Alice weigerte sich, mit Quentin zu reden– er hatte am Morgen an ihre Tür geklopft, aber sie wollte nicht rauskommen– und für Josh waren die technischen Finessen zu hoch, daher arbeiteten schließlich Alice und Penny zusammen.


  Bald war der Tisch von Büchern aus Pennys Umzugscontainer und Blättern aus Butterbrotpapier mit welligen Flussdiagrammen übersät. Als die beiden größten Zauberernerds der Gruppe waren Alice und Penny bald vollkommen ineinander vertieft. Ab und zu warfen sie sich ad hoc technische Fachbegriffe zu, die ihnen gerade in den Sinn kamen. Penny bekritzelte Stapel von Papier mit archaischen Notizen. Alice beugte sich über seine Schulter, nickte ernsthaft und zeigte auf einige Stellen. Sie leisteten Basisarbeit, bastelten Zaubersprüche aus einzelnen Bausteinen zusammen, zwar nichts fantastisch Kompliziertes, aber immerhin war ihnen derartiger Stoff bisher immer sorgsam vorenthalten worden.


  Als Quentin die beiden bei der Arbeit beobachtete, nagte die Eifersucht an ihm. Ein Glück, dass es Penny war– bei jedem anderen wäre er zutiefst misstrauisch geworden. Er und Josh verbrachten den Nachmittag mit Bier und Knabbereien in der Scheune vor dem Flachbildfernseher von der Größe eines Werbeplakats. Weder in Brakebills noch in Quentins und Alice’ Wohnung in Manhattan hatte es Fernsehen gegeben. Jetzt kam es ihnen exotisch und verboten vor.


  Gegen fünf Uhr kam Eliot und scheuchte sie auf.


  »Kommt schon!«, sagte er. »Ihr verpasst Pennys große Show.«


  »Wie war Buffalo?«


  »Wie eine Vision der Apokalypse. Wir haben Parkas und Jagdmesser gekauft.«


  Sie folgten Eliot hinaus in den Garten. Ihn glücklich, aufgeregt und halbwegs nüchtern zu sehen bestärkte Quentin in seinem Glauben, dass sie auf dem richtigen Weg waren und alles Zerbrochene geheilt werden konnte. Er griff nach einem Schal und einer bizarren Russenmütze mit Ohrenklappen, die er in einem Schrank fand.


  Die Sonne versank hinter den Adirondack-Bergen am Horizont. Kalt, rot und trostlos schien sie durch den Dunst. Die anderen hatten sich am Fuß des abschüssigen Rasens versammelt, der sich bis zu einer Reihe von nackten, dekorativen Linden hinunterzog. Penny visierte einen der Bäume mit dem Arm an, während Alice mit langen, gleichmäßigen Schritten die Entfernung maß. Sie rannte zurück zu Penny und die beiden flüsterten miteinander, dann maß sie erneut die Entfernung mit den Schritten. Janet stand etwas abseits bei Richard und sah in ihrem pinkfarbenen Parka und ihrer Wollmütze einfach hinreißend aus.


  »Okay!«, rief Penny. »Geht alle ein bisschen zurück!«


  »Wie weit denn noch?«, rief Josh zurück. Er saß auf einer cremeweißen Marmorbalustrade, einem willkürlich anmutenden stilistischen Element, das der Landschaftsarchitekt eingestreut hatte. Er trank einen Schluck aus einer Schnapsflasche und reichte sie an Eliot weiter.


  »Einfach weit genug weg. Okay, klar zum Feuern!«


  Wie eine paillettengeschmückte Assistentin begab sich Alice zu einem Beistelltisch auf dem Rasen, platzierte eine leere Weinflasche darauf und entfernte sich.


  Penny blickte die Flasche an, atmete tief ein, murmelte eine Sequenz abgehackter Silben und schloss mit einer einhändigen Fingerschnipp-Geste. Drei stahlgraue, eng gruppierte Strahlen sprangen aus seinen Fingerspitzen, zu schnell für das bloße Auge, und schossen flackernd über den Rasen. Zwei verfehlten ihr Ziel, aber einer schnitt glatt den Flaschenhals ab. Der Rest der Flasche blieb aufrecht stehen.


  Penny grinste. Vereinzelter Applaus erklang.


  »Das nennen wir ›Magische Rakete‹«, sagte er.


  »Magische Rakete, Baby!« Joshs Atem dampfte in der kalten Luft. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Ist ja wie bei Dungeons & Dragons!«


  Penny nickte.


  »Einige unserer Sprüche basieren tatsächlich auf altem D & D-Stoff. In den Spielanleitungen findet man eine Menge praktisches Zeug.«


  Quentin lächelte nicht. Wollte denn niemand etwas sagen? Das war schwarze Magie! Er war weiß Gott kein Prinzipienreiter, aber dieser Spruch war dazu konzipiert, Fleisch zu durchdringen, jemanden körperlich zu verletzen. Sie übertraten so viele Grenzen, dass sie kaum noch bestimmen konnten, wo sie eigentlich standen. Wenn er dieses Zeug jemals anwenden müsste, wäre sowieso schon alles zu spät.


  »Mein Gott, ich hoffe, wir werden so was nicht brauchen«, war dann sein einziger Kommentar.


  »Ach, hör schon auf, Quentina. Wir wollen doch gar keinen Ärger. Wir wollen nur für den Notfall gewappnet sein.« Josh konnte sich kaum noch bremsen. »Dungeons & Dragons, du meine Scheiße!«


  Als Nächstes räumte Alice den Kartentisch beiseite, so dass Penny alleine dastand, das Gesicht der Lindengruppe zugewandt. Die anderen standen oder saßen verstreut hinter ihm, unter dem leeren Abendhimmel. Die Sonne war jetzt fast untergegangen. Allen lief die Nase und ihre Ohren waren gerötet, aber die Kälte schien Penny nichts auszumachen, der immer noch nichts als ein T-Shirt und Trainingshosen trug. Sie waren tatsächlich weit draußen auf dem Land. Quentin war an das Hintergrundhupen und -rauschen Manhattans gewöhnt, und sogar in Brakebills waren sie von so vielen Menschen umgeben gewesen, dass immer jemand irgendwo rief, klopfte oder etwas in die Luft jagte. Hier jedoch gab es nichts als den Wind, der ab und zu launisch in den Bäumen ächzte. Die ganze Welt war stummgeschaltet.


  Quentin band die Ohrklappen seiner Russenmütze unter dem Kinn zusammen.


  »Wenn es nicht funktioniert…«, begann Penny.


  »Jetzt mach schon!«, rief Janet. »Es ist kalt hier draußen!«


  Penny ging tief in die Knie und spuckte auf das graubraune Gras. Dann fuchtelte er wild und grotesk mit den Armen in der Luft herum wie mit Dreschflegeln, ganz entgegen seinem ansonsten so hoch disziplinierten Stil, wie Quentin ihn von ihm kannte. In der Dunkelheit sah man violettes Licht in seinen hohlen Händen aufflackern, so dass seine Fingerknochen durch die Haut hindurchschimmerten. Er stieß einen lauten Ruf hervor und holte über dem Kopf zum Wurf aus.


  Ein kleiner, dichter, orange glühender Funke flog aus Pennys Handflächen heraus schnurgerade über die Grasnarbe. Anfangs sah er auf absurde Weise harmlos aus, lächerlich, wie ein Spielzeug oder ein Insekt. Doch während er auf die Bäume zusegelte, wuchs er und erblühte zu einem feurigen, funkensprühenden Kometen von der Größe eines Strandballs, marmoriert, zornig und bissig. Fast erhaben sah er aus, als er rückwärts rotierend durch die kalte Abenddämmerung flog. Schatten zuckten rund um den Rasen, folgten der rasend schnellen Lichtquelle. Die Hitze war intensiv, Quentin spürte sie im Gesicht. Als der Ball eine Linde traf, ging sofort der ganze Baum mit einem lauten, knisternden wuuf! in Flammen auf. Eine glühende Fontäne schoss empor und verschwand wieder.


  »Feuerball!«, rief Penny überflüssigerweise.


  Sie hatten ein Instant-Lagerfeuer. Der Baum brannte lichterloh. Die Funken flogen unglaublich hoch hinauf in den dämmrigen Himmel. Janet stieß Freudenschreie aus, sprang auf und ab und klatschte in die Hände wie ein Cheerleader. Penny lächelte dünn und verbeugte sich theatralisch.


  


  Sie blieben noch ein paar Tage in dem Haus auf dem Land, faulenzten, grillten auf der hinteren Veranda, tranken den ganzen guten Wein aus, glotzten sich durch die DVD-Sammlung und quetschten sich alle gemeinsam in die heiße Badewanne, ohne hinterher sauberzumachen. Quentin erkannte, dass sie nach dem ersten Anlauf, den hastigen Vorbereitungen und der Riesenhektik irgendwie stecken geblieben waren. Sie zauderten und warteten auf irgendetwas, das ihnen den entscheidenden Anstoß gab. Sie waren so aufgeregt, dass sie sich nicht eingestanden, welche Angst sie hatten. Und wenn Quentin an das große Glück dachte, das ihn in Fillory erwartete, hatte er beinahe das Gefühl, es gar nicht zu verdienen. Er war noch nicht bereit. Ember und Umber hätten niemals einen wie ihn gerufen.


  Währenddessen hatte Alice eine Methode entwickelt, sich niemals zur selben Zeit im selben Raum aufzuhalten wie Quentin. Sie besaß einen sechsten Sinn für ihn– ab und zu erhaschte er einen Blick auf sie, wenn er aus dem Fenster sah, oder auf ihre Füße, wenn sie die Treppe hinauf floh, aber näher kamen sie sich nie. Es war fast wie ein Spiel und auch die anderen spielten es mit. Wenn er sie einmal heimlich in voller Lebensgröße erblickte– wie sie auf der Küchenanrichte saß, mit den Beinen baumelte und mit Josh plauderte, oder sich mit Penny und seinen Büchern über den Esszimmertisch beugte, als sei alles in bester Ordnung– wagte er es nicht, zu stören. Das wäre gegen die Spielregeln gewesen. Sie so nah und doch so unendlich fern zu erleben war, als blicke er durch eine offene Tür in ein anderes Universum, eine warme, sonnige, tropische Dimension, die er einst bewohnt hatte, aus der er nun jedoch verbannt war. Jeden Abend legte er Blumen vor ihre Zimmertür.


  Es war fatal: Er hätte nie zu erfahren brauchen, was vor sich ging. Er hätte es leicht verpassen können. Obwohl sie in diesem Fall vielleicht für immer dort in dem Haus geblieben wären. Eines Abends spielte er bis in die Nacht hinein Karten mit Josh und Eliot, wobei ein Kartenspiel unter Zauberern stets in einen Meta-Wettbewerb darüber ausartete, wer besser darin war, die Vorteile zu manipulieren, so dass praktisch bei jeder Runde die Spieler entweder einen Straight Flush oder vier Asse auf der Hand hatten. Quentin ging es allmählich wieder etwas besser. Sie tranken Grappa. Der verschlungene Knoten der Scham und Reue, der seit der Nacht mit Janet in seiner Brust gedrückt hatte, löste sich nach und nach, die Verletzungen wurden von Narbengewebe überwuchert. Es war keine Kleinigkeit, aber es war auch nicht alles. Es gab so viel Schönes zwischen ihm und Alice, dass sie es bestimmt schaffen würden, über die Sache hinwegzukommen.


  Vielleicht wurde es Zeit, ihr das klarzumachen. Er wusste, dass sie es auch wollte. Er hatte Mist gebaut, aber es tat ihm leid, also konnten sie es überwinden. Quod erat demonstrandum. Sie mussten den Vorfall einfach in die richtige Perspektive rücken. Vielleicht wartete sie nur darauf, dass er es aussprach. Er entschuldigte sich und stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo sich das große Schlafzimmer befand. Josh und Eliot feuerten ihn scherzhaft an.


  »Q! Q! Q! Q!«


  Als er das Ende der Treppe fast erreicht hatte, hielt Quentin inne. Er hätte sie überall erkannt, die Geräusche, die Alice ausstieß, wenn sie Sex hatte. Sein betrunkener Verstand hatte ein Rätsel zu knacken: Sie machte diese Geräusche, aber es war nicht er, Quentin, der sie dazu brachte, sie von sich zu geben. Er starrte hinunter auf die bräunlich-orangefarbenen Naturfasern des Läufers, der die Treppenstufen in der Mitte bedeckte. Er konnte es nicht ertragen, dieses Geräusch zu hören. Es drang in seine Ohren ein und ließ Flecken vor seinen Augen tanzen. Sein Blut brodelte wie bei einem chemischen Experiment und verwandelte sich in Säure. Die Säure zirkulierte durch seinen Körper und verätzte seine Gliedmaßen und sein Gehirn. Dann bahnte sie sich einen Weg zu seinem Herzen, wie ein tödliches Blutgerinnsel, das sich gelöst hatte und nun frei und todbringend umhertrieb. Als sie sein Herz erreichte, entflammte es in weißer Glut.


  Sie musste entweder mit Penny oder mit Richard zusammen sein. Josh und Eliot hatte er gerade verlassen, und sie würden ihm das ohnehin nie antun. Steifbeinig stieg er die Treppe wieder hinunter bis in die Eingangshalle, trat die Tür zu Richards Zimmer auf und schlug auf den Lichtschalter. Richard lag im Bett, allein. Er setzte sich kerzengerade auf, blinzelnd in seinem dämlichen, altväterlichen Nachthemd. Quentin schaltete das Licht wieder aus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Janet kam im Schlafanzug hinaus in die Diele. Stirnrunzelnd fragte sie: »Was ist denn los?«


  Er drängte sich grob an ihr vorbei.


  »He!«, rief sie ihm nach. »Du hast mir wehgetan!«


  Wehgetan? Was verstand sie denn schon von Wehtun? Quentin schnippte das Licht in Pennys Zimmer an. Pennys Bett war leer. Quentin griff nach der Nachttischlampe und schmetterte sie auf den Boden. Sie flammte auf und erlosch. Quentin hatte noch nie zuvor so empfunden. Es war erstaunlich: Sein Zorn machte ihn übermächtig. Er war zu allem im Stande. Es gab buchstäblich nichts, was er nicht tun konnte. Fast jedenfalls. Er versuchte, Pennys Gardinen runterzureißen, aber sie wollten nicht nachgeben, nicht einmal, als er sich mit seinem ganzen Gewicht an sie hängte. Stattdessen öffnete er das Fenster und zwängte die ganze Bettwäsche hindurch. Nicht schlecht, aber noch nicht genug. Er zerstörte den Wecker und fing dann an, die Bücher aus den Regalen zu reißen.


  Penny besaß eine Menge Bücher. Es würde eine Weile dauern, sie alle herauszureißen. Aber egal, er hatte die ganze Nacht Zeit und alle Energie der Welt. Er war nicht mal müde. Er war wie auf Speed. Außer, dass es nach einer Weile sehr viel schwerer wurde, die Bücher herunterzureißen, weil Josh und Richard seine Arme festhielten. Quentin schlug wild um sich, wie ein Kleinkind mit einem Wutanfall. Sie zerrten ihn hinaus in die Eingangshalle.


  Es war so dumm! So offensichtlich. Nein, klug konnte man das nicht nennen. Er hatte Janet gebumst, sie bumste Penny. Bestimmt waren sie noch dabei. Aber er war doch betrunken gewesen! Damit waren sie doch nicht quitt! Er hatte kaum gewusst, was er tat! Nein, so wurden sie nicht quitt. Und ausgerechnet Penny– mein Gott! Josh wäre ihm fast lieber gewesen.


  Sie verbannten ihn in die Scheune, gaben ihm die Flasche Grappa und einen Stapel DVDs und glaubten, er würde sich ins Koma trinken. Josh blieb da, um zu überwachen, dass Quentin keine Magie einsetzte, so fertig, wie er war, aber er nickte sofort ein, mit seiner runden Wange auf der harten Sofalehne wie ein schläfriger Apostel.


  Quentin jedoch konnte Schlaf augenblicklich gestohlen bleiben. Sein Schmerz glich dem Gefühl, abzustürzen. Es war ein bisschen wie von Ecstasy runterzukommen, diese lange Abfahrt. Oder wie bei einer Comicfigur, die von einem Gebäude fällt. Bamm, er triff eine Markise, knallt aber mittendurch. Bamm, schon kommt die nächste. Und noch eine. Bestimmt würde ihn irgendwann eine auffangen und wieder hochkatapultieren oder ihn tragen und wie eine Stoffkrippe einwickeln, aber nein, es kam nur eine fadenscheinige kaputte Markise nach der anderen. Runter, runter und immer weiter runter. Nach einer Weile sehnte er sich danach, dass es aufhörte, sogar, wenn das bedeutete, auf den Bürgersteig zu knallen, aber er fiel immer weiter, runter durch Markise um Markise, tiefer und tiefer in den Schmerz hinein. Schildkröten bis ganz hinunter.


  Quentin interessierte sich nicht für die DVDs, sondern zappte sich nur durch die Sender auf dem riesigen Fernseher und soff direkt aus der Flasche, bis das Sonnenlicht blutig über den Horizont strömte, wie weiteres Säureblut aus seinem kranken, gebrochenen Herzen, das sich– auch wenn es niemanden kümmerte– anfühlte wie eine verrostete Tonne mit Giftmüll ganz am Boden einer Müllkippe. Gift sickerte daraus hervor ins Grundwasser, genügend Gift, um eine ganze Vorstadt voller unschuldiger, ahnungsloser Kinder zu töten.


  Er schlief nicht ein. Die Idee überkam ihn kurz vor dem Morgengrauen, und er wartete, solange er konnte, aber sie war einfach zu gut, um sie für sich zu behalten. Er war wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, das nicht erwarten konnte, bis die Erwachsenen aufwachten. Der Weihnachtsmann war da und er würde alles kitten. Um halb acht torkelte er, immer noch halb betrunken, aus der Scheune heraus, hinunter in die Eingangshalle und hämmerte an die Türen der anderen. Verdammt, er stieg sogar die Treppen zu Alice’ Zimmer hinauf, trat die Tür ein und erhaschte einen Blick auf Pennys nackten, weißen Körper, den er wahrhaftig nicht sehen wollte. Er zuckte zusammen und drehte sich um. Aber er ließ sich davon nicht bremsen.


  »Okay!«, rief er. »Leute! Aufstehen, aufstehen, aufstehen! Es ist Zeit! Heute ist der Tag! Leute, Leute, Leute!«


  Er sang zwei Zeilen von James’ dümmlichem Schullied:


  
    Es war einmal in alter Zeit


    Ein Knab voll Stärke und Mut.

  


  Er war jetzt ein Cheerleader, wedelte mit seinen Pompons, hüpfte hoch und runter, sprang in den Spagat auf den Fußboden und brüllte, so laut er konnte.


  »Wir! Gehen! Jetzt! Nach


  Fill!


  O!


  Reeeeee!«


  
    
  


  Buch III
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  FILLORY


  Sie bildeten im Wohnzimmer einen Kreis und fassten sich an den Händen, die Rucksäcke geschultert. Es fühlte sich an wie die Vorbereitung zu einer gemeinsamen Aktion im Studentenwohnheim: Als wollten sie alle LSD nehmen, eine A-Capella-Shownummer singen oder irgendeinen verrückten Campusrekord brechen. Anaïs’ Gesicht glühte vor Aufregung. Trotz der schweren Last auf ihrem Rücken hüpfte sie auf der Stelle. Das nächtliche Drama war vollkommen an ihr vorbeigegangen. Sie war die einzige Person im Raum, die glücklich wirkte, hier zu sein.


  Das Seltsame war, dass es funktioniert hatte. Quentin hatte keine Ruhe gegeben und alle aufgescheucht, und irgendwann hatten sie nach erstaunlich geringem Widerstand nachgegeben. Heute war der entscheidende Tag gekommen. Einerseits war Quentin den anderen unheimlich mit seinem furchterregend funkelnden Schmerzensblick, aber andererseits mussten sie zugeben, dass er recht hatte: Es wurde Zeit, zu gehen, und sie hatten einfach nur auf jemanden gewartet– auch wenn es ein offensichtlich Betrunkener, ja, Wahnsinniger war–, der aufstand und es laut ausrief.


  Als er in einer philosophischen Anwandlung zurückdachte, fiel Quentin ein, dass er immer geglaubt hatte, dies würde ein glücklicher Tag sein, der glücklichste seines Lebens. Seltsam, wie das Leben so seine Tricks bereithielt, um einen zu überraschen. Kleine Launen des Schicksals.


  Zwar war er nicht glücklich, aber wenigstens fühlte er sich unerwartet befreit. Er ging nicht länger unter der Last der Scham geduckt. Dies hier war reine Emotion, ungetrübt von irgendwelchen bösen Vorahnungen, Einschränkungen oder Bedingungen. Alice hatte ihren Status als Säulenheilige eingebüßt und es fiel Quentin nicht mehr so schwer, ihr über den Kreis hinweg in die Augen zu sehen. Und erkannte er da tatsächlich so etwas wie Verlegenheit in ihrem Blick? Vielleicht lernte sie nun ein wenig über Reue und wie sich das anfühlte. Sie saßen jetzt zusammen in der Scheiße.


  Den Vormittag über hatten sie die Ausrüstung und den Proviant zusammengesucht und eingepackt, obwohl alles sowieso schon größtenteils zusammengestellt und verpackt war. Dann sammelten sie die Freunde ein, die teilweise noch im Bad, bei der Auswahl der richtigen Schuhe oder aus unerfindlichen Gründen draußen auf dem Rasen waren. Endlich hatten sich alle im Wohnzimmer eingefunden und standen im Kreis beisammen. Sie verlagerten ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, blickten sich an und sagten:


  »Alles klar?«


  »Alles klar?«


  »Alle fertig?«


  »Es geht los!«


  »Ja, es geht los!«


  »Okay!«


  »Okay!«


  »Lasst uns…«


  Und dann musste Penny den Knopf berührt haben, denn gemeinsam stiegen sie durch klares, kaltes Wasser hinauf an die Oberfläche.


  


  Quentin kletterte als Erster aus dem Brunnen. Sein Rucksack zog ihn hinunter. Er war jetzt nüchtern, jedenfalls glaubte er das, aber immer noch wütend, so unglaublich wütend, und er quoll über vor Selbstmitleid. Egal, er ließ es zu. Er wollte niemanden berühren und wollte von niemandem berührt werden. Aber er genoss es, in den Nirgendlanden zu sein. Die Nirgendlande wirkten besänftigend auf ihn. So still und ruhig. Wenn er sich doch nur für einen Augenblick hätte hinlegen können, gleich hier auf die alten, abgenutzten Steine, nur eine Minute, dann hätte er vielleicht schlafen können.


  Der kostbare Perserteppich, auf dem sie gestanden hatten, trieb hinter ihnen im Wasser. Irgendwie war er versehentlich mit durchgekommen. Hatte der Knopf ihn als Kleidungsstück betrachtet? Komisch, wie diese Dinger funktionierten.


  Quentin wartete, während die anderen sich einer nach dem anderen aus dem Brunnen kämpften. Sie scharten sich am Rand zusammen, traten Wasser und hielten sich aneinander fest, dann hievten sie ihre Rucksäcke hinaus und kletterten danach selbst über die Steinbrüstung. Janet sah blass aus. Reglos hing sie im Wasser, und Josh und Eliot mussten sie rechts und links unterstützen, um sie an der Oberfläche zu halten. Sie schaffte es nicht, den Rand zu überwinden. Ihre Augen blickten ins Leere und ihr Gesicht war aschfahl.


  »Ich weiß nicht, ich….« Sie schüttelte nur den Kopf und wiederholte unablässig: »Ich weiß nicht, was mit mir los ist…«


  Zusammen zerrten sie sie aus dem Wasser, aber ihre Arme und Beine waren so schwach, dass ihre Knie nachgaben und sie auf alle viere niederfiel. Das Gewicht ihres Rucksacks zog sie seitlich auf die Pflastersteine. Dort blieb sie einfach liegen, nass und blinzelnd. Quentin sah Janet nicht zum ersten Mal handlungsunfähig, aber diesmal war es anders als sonst.


  »Ich weiß nicht, ob ich kotzen will oder nicht«, brachte sie mühsam hervor.


  »Da stimmt was nicht«, sagte Alice. »Die Stadt. Sie hat eine allergische Reaktion oder so.«


  Ihre Stimme klang nicht übermäßig mitleidig.


  »Hat es sonst noch jemanden erwischt?«, fragte Eliot und sah sich rasch um. Er übernahm jetzt die Leitung der Operation. »Niemand sonst, in Ordnung. Lasst uns zu Phase zwei übergehen. Schnell!«


  »Mir geht es gut, ich muss mich nur ein bisschen ausruhen. Ich bin nur… Mein Gott, spürt ihr das nicht?« Janet sah die anderen an und rang nach Luft. »Hat keiner von euch dieses Gefühl?«


  Anaïs kniete sich in schwesterlicher Solidarität neben sie. Alice musterte sie mit unergründlichem Blick. Kein anderer zeigte eine Reaktion.


  »Wie interessant«, bemerkte Penny. »Warum hat niemand anders…«


  »He! Arschloch!« Quentin schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. Jetzt konnte er es sich ja erlauben, ihm gegenüber offen feindselig aufzutreten. Er fühlte sich sehr zügellos. »Siehst du nicht, dass sie Schmerzen hat? Phase zwei, Arschloch, und zwar ein bisschen schnell!«


  Er hoffte, Penny würde auf seine Provokation eingehen und sie könnten eine Rückrunde ihres Kampfes einläuten. Doch Penny warf Quentin nur einen ruhigen, abschätzigen Blick zu und wandte sich ab. Er nutzte die Gelegenheit, um sich über ihn zu erheben, der Überlegene zu sein, der huldvolle Gewinner. Er schüttelte klappernd eine Sprühdose mit industrie-orangeroter Farbe und umkreiste damit den Brunnen, um den Boden mit Kreuzen zu markieren. Dann marschierte er in die Richtung, die er als palastwärts bezeichnete, hin zu dem verschwenderischen weißen Palais auf der entsprechenden Seite des Platzes. Es war kein Geheimnis, wohin sie gingen: Plover hatte die Szene in seiner charakteristischen, klaren, unmissverständlichen Prosa im Buch beschrieben. Die Chatwins gingen von ihrem Ankunftsort aus drei weitere Plätze palastwärts und dann einen nach links, um zu dem Brunnen zu gelangen, der nach Fillory führte.


  Die anderen platschten in ihren nassen Kleidern hinter Penny her. Janet hatte die Arme um Quentins und Eliots Schultern gelegt.


  Die letzte Etappe führte sie über eine Steinbrücke, die einen schmalen Kanal überquerte. Der Grundriss der Stadt erinnerte Quentin an ein Welters-Spielfeld, nur deutlich größer. Vielleicht beruhte das Spiel auf einem fernen, nebulösen Gerücht über die Nirgendlande, das bis zur Erde durchgesickert war.


  Sie hielten inne, als sie einen schmucken Platz erreichten, der kleiner war als der, auf dem sie angekommen waren. Er wurde von einem großen, würdevollen Steingebäude dominiert, das dem Bürgermeistersitz eines französischen Dorfes aus dem Mittelalter glich. Die Uhr am Giebel der Fassade war um zwölf Uhr mittags oder nachts stehen geblieben. Der Regen fiel jetzt heftiger. In der Mitte des Platzes befand sich ein runder Brunnen mit einer Statue des Atlas, der unter einer Bronze-Weltkugel gebückt ging.


  »So!« Penny sprach unnötig laut. Der große Zirkusdirektor. Quentin sah ihm an, dass er nervös war. Der tolle Liebhaber war jetzt gar nicht mehr so tough. »Diesen Brunnen benutzen die Chatwins in den Büchern. Ich werde reinspringen und sehen, wie das Wetter unten so ist.«


  »Worauf wartest du? Auf einen Trommelwirbel?«, giftete Janet mit zusammengebissenen Zähnen. »Los!«


  Penny zog den weißen Knopf aus seiner Hosentasche und umschloss ihn mit der Faust. Er atmete tief durch, öffnete den Brunnendeckel und sprang mit gestreckten Beinen zuerst in das stille Wasser. Im letzten Moment hielt er sich in einem Reflex die Nase zu. Er fiel ins dunkle Wasser und verschwand. Die Wellen hatten ihn verschluckt.


  Ein langes Schweigen trat ein. Man hörte nichts als Janets keuchenden Atem und das Plätschern des Brunnens. Eine Minute verging. Dann tauchte Penny wieder an der Oberfläche auf, spuckend und prustend.


  »Es hat geklappt!«, rief er. »Es ist warm! Es ist Sommer! Es ist Sommer dort!«


  »War es Fillory?«, fragte Josh.


  »Ich weiß nicht!« Schnaufend paddelte Penny an den Brunnenrand. »Ich war in einem Wald. An einem abgelegenen Ort. Weit und breit niemand zu sehen.«


  »Das genügt«, sagte Eliot. »Wir springen!«


  »Mir geht’s schon wieder besser«, ächzte Janet.


  »Geht’s dir nicht. Los, rein mit euch!«


  Richard wühlte bereits die Rucksäcke durch und warf die Winterausrüstung raus, die brandneuen Parkas, Wollmützen und heizbaren Socken, alles auf einen teuren, bunten Haufen.


  »Setzt euch schon mal nebeneinander auf den Rand«, befahl er über die Schulter hinweg. »Mit den Füßen ins Wasser. Fasst euch an den Händen.«


  Quentin war nach einer sarkastischen Bemerkung zumute, aber ihm fiel keine ein. An den Rändern des Brunnens waren dicke, verrostete Eisenringe eingelassen, die den umgebenden Stein dunkelbraun verfärbt hatten. Er hielt die Füße in das tintenschwarze Wasser. Es fühlte sich etwas dünner an als echtes Wasser, mehr wie medizinischer Alkohol. Er blickte hinunter auf seine untergetauchten Schuhe. Sie waren kaum zu erkennen.


  Ein winziger, vernünftiger Teil von ihm wusste, dass er völlig durchgedreht war, aber das war nicht der Teil, der am Ruder war. Alles, was die anderen sagten, klang in seinen Ohren wie bösartige, zweideutige Anspielungen auf Alice und Penny. Alles schien ihn hämisch anzugrinsen. Vor Schlafmangel war ihm schwindelig. Er schloss die Augen. Sein Kopf fühlte sich riesig, nebulös und leer an, als läge eine dicke Wolke auf seinen Schultern. Die Wolke begann, davonzutreiben. Er befürchtete, ohnmächtig zu werden. Ach, nichts lieber als das! In seinem Gehirn war ein tauber Punkt, und er wünschte, er würde sich ausbreiten, überallhin metastasieren und die schmerzenden Stellen überwuchern.


  »Einen Körperschutzschild?«, fragte Eliot gerade. »Also wirklich, Anaïs, hast du die Bücher eigentlich gelesen? Wir marschieren doch nicht in eine Schlacht. Viel wahrscheinlicher ist, dass wir mit einem sprechenden Kaninchen Kuchen essen werden.«


  »Fertig?«, rief Penny. »Alle bereit?«


  Alle acht saßen in einem Halbkreis am Brunnenrand, nach vorn gebeugt, damit sie sich ins Wasser fallen lassen konnten, ohne sich mit den Händen abzustoßen, an denen sie sich gegenseitig festhielten. Janets Kopf ruhte schlaff an Eliots Schulter. Ihr weißer Hals war entblößt und ließ sie zutiefst verletzlich aussehen. Josh saß rechts neben Quentin und sah ihn besorgt an. Mit seiner riesigen Pranke drückte er Quentins Hand.


  »Ist schon okay«, flüsterte er. »Komm schon. Du bist fit. Du schaffst das.«


  Wohl alle blickten sich ein letztes Mal um, sahen sich dann in die Augen und bekamen eine Gänsehaut. Eliot zitierte aus Tennysons »Ulysses«, etwas über die Suche nach neuen Ufern und das Segeln jenseits des Sonnenuntergangs. Irgendjemand stieß einen lauten Ruf aus, möglicherweise Anaïs, es klang ein wenig französisch. Aber Quentin war nicht nach Rufen zumute und er blickte auch nicht auf. Er starrte auf seinen Schoß und wartete, wie sich ihm Sekunde um Sekunde aufdrängte wie eine lange Reihe ungebetener Gäste. Auf Pennys Zeichen hin ließen sie sich zusammen in den Brunnen fallen, nicht ganz synchron, aber fast– ganz ähnlich einer Choreographie von Busby Berkeley. Janet plumpste praktisch mit dem Gesicht zuerst ins Wasser.


  Sie stürzten in die Tiefe: Beim Verlassen der Nirgendlande ging es immer abwärts. Es glich einem Fallschirmsprung, nur noch schneller, irgendetwas zwischen Fallschirmspringen und freiem Fall, allerdings ohne sausenden Wind. Für einen langen, stillen Moment erblickten sie das ganze Panorama: ein Meer von blühenden, üppigen, geradezu vorindustriell grünen Blätterdächern, die sich bis zum Horizont erstreckten. In einer Richtung, die Quentin anhand der blassen Sonne am weißen Himmel vorsichtig als Norden einordnete, wich der Wald rechteckigen Wiesen. Quentin versuchte, die Sonne während ihrer Landung im Auge zu behalten. Der Boden raste auf sie zu.


  Dann, ganz plötzlich, waren sie unten. Quentin ging instinktiv in die Knie, aber es kam kein Aufprall oder auch nur das Gefühl, eine Bewegung abzufedern. Auf einmal standen sie einfach dort.


  Aber wo war dort? Eine Lichtung war es nicht direkt, eher eine flache Senke oder ein Graben, der sich durch einen Wald zog. Am Boden hatten sich abgestorbene Blätter, Lehm, kleine Zweige und andere Waldüberbleibsel angesammelt. Quentin stützte sich mit einer Hand am abschüssigen Rand ab. Das einfallende Licht wurde vom dichten Astwerk über ihren Köpfen gefiltert. Ein Vogel zwitscherte und flog dann davon. Die Stille war vollkommen, drückend.


  Sie waren beim Übertritt zerstreut worden wie ein frisch ausgeschwärmter Fallschirmspringertrupp, konnten einander aber sehen. Richard und Penny kämpften sich aus einem riesigen, abgestorbenen Busch. Alice und Anaïs saßen auf einem dicken Baumstamm, der quer über dem Graben lag, als habe ein Riesenkind mit Puppen gespielt und sie vorsichtig dorthin gesetzt. Janet hockte auf dem Boden, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und atmete tief ein und aus. Allmählich bekam sie wieder Farbe.


  Die Wildnis, in der sie sich befanden, besaß etwas zutiefst Ungezähmtes. In diesem Wald war weder Ausschussholz geschlagen worden, noch hatte man ihn künstlich ausgedünnt. Es war Urwald. So wuchsen Bäume, wenn man sie sich selbst überließ.


  »Penny?« Josh stand am Rande des Grabens, die Hände in den Taschen, und blickte auf die anderen hinunter. Er sah absurd schick aus in seinem Jackett und dem adretten weißen Hemd ohne Krawatte, obwohl sie alle bis auf die Knochen durchnässt waren. »Es ist kalt, Penny. Warum zum Teufel ist es kalt?«


  Er hatte recht. Die Luft war trocken und bitterkalt; schon gefroren ihre Kleider. Ihr Atem kondensierte in der eisigen Stille zu weißen Wölkchen. Feiner Schnee stob vom farblosen Himmel. Der Boden unter den trockenen Blättern war hart. Sie befanden sich mitten im Winter.


  »Ich weiß nicht.« Penny blickte sich stirnrunzelnd um. »Eben war es noch Sommer«, fügte er ein wenig trotzig hinzu. »Vor ein paar Minuten noch! Es war heiß!«


  »Könnte mir mal jemand runterhelfen?« Von ihrem Hochsitz auf dem riesigen Baumstamm aus blickte Anaïs skeptisch hinunter. Josh fasste sie galant um die schmale Taille und hob sie herunter, wobei sie ein entzücktes kleines Quieksen ausstieß. »Es hat mit dem Ablauf der Zeit zu tun«, erklärte Alice. »Ist mir gerade eingefallen. Seitdem Penny hier war, könnten nach Fillory-Zeit sechs Monate vergangen sein. Oder eher sechzig Jahre, so lange wie die Jahreszeiten hier dauern. Davon ist in den Büchern immer wieder die Rede. Man kann es unmöglich voraussagen.«


  »Ich kann aber voraussagen, dass in fünf Minuten meine Titten vor Kälte abfallen«, erwiderte Janet. »Jemand muss zurück, die Jacken holen.«


  Alle waren sich einig, dass Penny zurückkehren und die Parkas holen sollte, und er wollte schon zum Knopf greifen, als sich Eliot plötzlich auf ihn stürzte und ihn am Arm packte. So ruhig wie möglich erklärte er, sie müssten bedenken, dass die Zeit möglicherweise in Fillory und den Nirgendlanden verschieden schnell verstrich. Wenn Penny allein ginge, könne es leicht Tage, ja sogar Jahre dauern, bis er mit der Ausrüstung nach Fillory zurückkehrte, jedenfalls vom fillorischen Standpunkt aus gesehen. Bis dahin konnten sie erfroren, an Altersschwäche gestorben oder Opfer anderer, ähnlich gravierender Probleme geworden sein. Wenn sie gingen, dann mussten sie alle gemeinsam gehen.


  »Vergiss es.« Janet schüttelte den Kopf. Sie sah immer noch grünlich aus. »Ich kann nicht dahin zurück. Noch nicht. Lieber friere ich mir die Titten ab, als mir die Eingeweide rauszukotzen.«


  Niemand widersprach. Sie wollten alle noch nicht sofort umkehren, nicht jetzt, wo sie endlich hier in Fillory oder wo auch immer waren. Sie wollten nirgendwohin gehen, ehe sie sich nicht wenigstens ein bisschen umgesehen hatten. Penny machte die Runde mit seinem Wäschetrocknerzauber.


  »Ich glaube, ich sehe einen Weg«, sagte Alice von ihrem Baumstamm aus. Schneeflocken hatten sich auf ihre dunklen Haare gesetzt. »Auf der anderen Seite. Er führt zu einem Pfad durch den Wald. Und ich sehe noch etwas. Aber das solltet ihr euch wirklich mit eigenen Augen anschauen.«


  Wenn sie ihre Rucksäcke abnahmen, war auf dem Boden des Grabens genügend Platz, um auf allen vieren unter dem umgestürzten Baum hindurchzukriechen. Mit Händen und Knien sanken sie tief in die dicke Lage der frostigen Blätter ein. Eliot kam als Letzter, die Rucksäcke vor sich herschiebend. Auf der anderen Seite standen sie auf und klopften den Dreck von den Händen. Penny rannte zu Alice, um ihr herunterzuhelfen, aber sie ignorierte ihn und sprang alleine, obwohl sie hart auf den Händen und Knien aufkam und sich wieder aufrappeln musste. Quentin schloss daraus, dass ihr das Abenteuer von letzter Nacht im Nachhinein nicht gerade behagte.


  Auf einer Seite des Grabens wuchs eine kleine, buschige Eiche. Ihre Rinde war dunkel und grau und die Äste knorrig und gewunden, aber dicht belaubt. In Kopfhöhe, in den Stamm eingelassen, als sei der Baum einfach darum herumgewachsen, befand sich eine runde, tickende Uhr von ungefähr dreißig Zentimetern Durchmesser.


  Einer nach dem anderen drängten sie sich am abschüssigen Ufer zusammen, um sich die Sache näher anzusehen. Sie standen vor einem Uhrenbaum der Wächterin.


  Quentin berührte die Stelle, an der die raue Borke des Baumes auf den glatten Silberring rund um das Zifferblatt stieß. Er war solide, kalt und real. Quentin schloss die Augen und folgte der Rundung des Rings mit dem Finger. Er war wirklich da. Er war in Fillory. Hiermit waren die letzten Zweifel ausgeräumt.


  Und jetzt, wo er hier war, würde endlich alles gut werden. Zwar wusste er noch nicht wie, aber es würde so sein. Es musste so sein. Vielleicht lag es am Schlafmangel, aber ihm liefen heiße Tränen die Wangen herunter und hinterließen kalte Spuren. Seinem Wunsch und Instinkt zuwider fiel er auf die Knie, legte den Kopf in die Hände und vergrub das Gesicht in den kalten Blättern. Ein Schluchzer drang aus seiner Brust. Für einen Augenblick ließ er sich gehen. Irgendjemand– wer, erfuhr er nie, aber nicht Alice– legte ihm die Hand auf die Schulter. Er war endlich angekommen. Er würde aufgehoben und gereinigt werden, und es würde dafür gesorgt, dass er sich wieder sicher, glücklich und vollkommen fühlen konnte. Wie hatte nur alles so schiefgehen können? Wie hatten er und Alice so dumm sein können? Doch das spielte jetzt kaum noch eine Rolle. Das hier war jetzt sein Leben, das Leben, auf das er immer gewartet hatte. Endlich war es da.


  Und plötzlich leuchtete ihm ein, was Richard gesagt hatte: Sie mussten dringend Martin Chatwin finden, sollte er tatsächlich noch am Leben sein. Das war der Schlüssel. Jetzt, wo er hier war, würde er es nie wieder verlassen. Er musste das Geheimnis ergründen, wie er für immer bleiben konnte, für immer und ewig.


  Verschämt stand Quentin wieder auf und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.


  »So«, sagte Josh schließlich und brach damit das Schweigen. »Ich denke, damit ist alles geklärt. Wir sind in Fillory.«


  »Solche Uhrenbäume sind das Werk der Wächterin«, erklärte Quentin, noch immer schniefend. »Sie muss hier irgendwo in der Nähe sein.«


  »Ich dachte, sie sei tot«, wandte Janet ein.


  »Vielleicht befinden wir uns in einer früheren Zeitphase«, vermutete Alice. »Es könnte sein, dass wir in der Zeit zurückgegangen sind. Wie in dem Band Das Mädchen, das die Zeit lenkte.«


  Alice, Janet und Quentin sahen sich nicht an, während sie sprachen.


  »Könnte sein. Aber vielleicht hat man auch einige von ihnen stehen gelassen, sogar, als sie die Wächterin losgeworden waren. Denkt daran, dass die Chatwins sogar in der Wanderdüne noch einen sehen.«


  »Ich habe es nie geschafft, dieses Buch zu Ende zu lesen«, gestand Josh.


  »Ich frage mich gerade«, begann Eliot und sah die Eiche bewundernd an, »ob wir dieses Ding zurück nach Brakebills schaffen könnten? Das wäre doch ein tolles Geschenk für Fogg.«


  Außer ihm schien niemand daran interessiert, darüber zu spekulieren. Josh zeigte mit zwei Fingern auf Eliot und formte mit den Lippen das Wort Depp.


  »Ob die Uhr richtig geht?«, fragte Richard.


  Quentin hätte den ganzen Tag einfach nur dastehen und den Uhrenbaum anstarren können, aber die Kälte machte es ihnen unmöglich, reglos auszuharren. Die Mädchen hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Widerstrebend folgte er ihnen, und bald wanderten sie in einer lockeren Gruppe an dem Grabenweg entlang weiter nach Fillory hinein. Das Geräusch ihrer Schritte in den raschelnden Blättern klang in der Stille ohrenbetäubend laut.


  Keiner sprach ein Wort. Trotz ihrer sorgfältigen Vorbereitungen hatten sie kaum über die weitere Vorgehensweise und die nächsten Ziele nach ihrer Ankunft geredet. Doch das erschien jetzt, wo sie hier waren, ohnehin überflüssig. Warum hätten sie sich mit der Planung eines Abenteuers aufhalten sollen? Das hier war Fillory– das Abenteuer würde schon von selbst auftauchen! Auf Schritt und Tritt rechneten sie mit einer wundersamen Erscheinung oder Offenbarung, die plötzlich aus dem Wald hervorkäme. Aber es erschien nicht sehr viel. Es war fast eine Antiklimax– oder war es vielleicht nur die Vorbereitung auf etwas wahrhaft Erstaunliches? Die Überreste bröckeliger Steinwände verloren sich im Unterholz. Die Bäume um sie herum blieben halsstarrig unbelebt, sogar nachdem Penny, erfüllt vom Geist der Eroberung und Entdeckung, sich einigen von ihnen förmlich vorgestellt hatte. Hier und da zirpten, flatterten und landeten Vögel hoch oben im Geäst, aber keiner von ihnen bot ihnen irgendwelche Ratschläge an. Jede noch so kleine Einzelheit wirkte unglaublich hell und klar und bedeutungsschwer, als bestünde die gesamte Umgebung förmlich aus Wörtern und Buchstaben, die in einem magischen geographischen Drehbuch verschlüsselt aufgezeichnet waren.


  Richard holte einen Kompass hervor, dessen Nadel sich jedoch verklemmt hatte. Sie war auf den Pappuntergrund hinuntergebogen, als befände sich der magnetische Pol Fillorys tief unter der Erde, genau unterhalb ihrer Füße. Er warf das Instrument in einen Busch. Janet hüpfte beim Gehen, die Hände gegen die Kälte unter die Achseln geklemmt. Josh spekulierte über den hypothetischen Inhalt eines Pornohefts für intelligente Bäume mit dem Titel Baumhouse.


  Sie wanderten zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde lang. Quentin blies abwechselnd in seine Hände und zog sie in die Ärmel seines Pullovers. Er war jetzt hellwach und nüchtern, jedenfalls für den Augenblick.


  »Wir brauchen ein paar Faune in diesem Theaterstück«, bemerkte Josh an niemand bestimmten gewandt. »Oder ein paar Schwertkämpfer, irgendso was.«


  Der Pfad schlängelte sich dahin und verlor sich irgendwann. Es wurde immer anstrengender, sich durch das Gestrüpp zu kämpfen. Sie gerieten in einen Streit darüber, ob das wirklich ein Pfad gewesen war oder nur ein lichter Streifen im Wald oder ob sich– wie Penny meinte– die Bäume unmerklich bewegt und ihnen in den Weg gestellt hätten. Bevor sie sich einig wurden, gelangten sie an einen Wasserlauf.


  Es war ein idyllischer kleiner Winterfluss, breit, flach und glasklar. Er funkelte und plätscherte, als freue er sich darüber, gerade dieses gewundene Bett gefunden zu haben. Wortlos sammelten sie sich am Ufer. Auf den Steinen lagen rundliche Schneekappen und die ruhigeren Stellen in Ufernähe waren zugefroren. Ein Ast, der aus der Mitte des Flusses emporragte, war über und über mit märchenhaften, gotisch anmutenden Eiszapfen und Vorsprüngen bedeckt. Zwar besaß er nichts offensichtlich Übernatürliches, aber ihr Appetit auf Wunder war fürs Erste gestillt. Auf der Erde wäre es ein zauberhafter kleiner Bach gewesen, doch allein die Tatsache, dass sie ihn hier in Fillory erblickten, in einer anderen Welt, vielleicht als die ersten Erdenwesen, machte ihn zu einem glitzernden Mirakel.


  Sie hatten ihn schon seit einer ganzen Weile gedankenverloren angestarrt, als Quentin bemerkte, dass genau vor ihnen aus der tiefsten Stelle des Flusses der Kopf und die nackten Schultern einer Frau hervorragten.


  »Oh, mein Gott!«, sagte er, trat ungeschickt und erschrocken einen Schritt rückwärts und zeigte darauf. »Scheiße! Guckt mal!«


  Es war surreal. Sie musste tot sein. Die dunklen Haare der Frau waren nass und voller Eisklumpen. Ihre Augen– sie schien sie direkt anzusehen– waren mitternachtsblau. Sie blickten starr, ohne zu blinzeln. Ihre Haut war von einem blassen Perlmuttgrau. Ihre Schultern waren unbedeckt. Sie konnte höchstens sechzehn sein. Ihre Wimpern waren mit Eis verklebt.


  »Ist sie…?« Alice beendete ihre Frage nicht.


  »Hey!«, rief Janet. »Alles okay mit dir?«


  »Wir sollten ihr helfen. Sie rausziehen.« Quentin versuchte, näher heranzukommen, rutschte aber auf einem eisbedeckten Stein aus und landete bis zum Knie im Wasser. Er kämpfte sich zurück ans Ufer. Sein Fuß brannte vor Kälte. Die Frau rührte sich nicht. »Wir brauchen ein Seil! Holt das Seil, es ist in einem der Rucksäcke!«


  Das Wasser schien gar nicht tief genug zu sein, um sie so weit untertauchen zu lassen, und Quentin fragte sich schon voller Grausen, ob es nur der Torso war, der an der Taille abgetrennt und dann ins Wasser geworfen worden war. Ein Seil? Wo war er mit seinen Gedanken? Verdammt, er war ein Zauberer! Er ließ den Rucksack fallen, in dem er herumwühlte, und begann mit einem einfachen Kinetikzauber, um sie herauszuheben.


  Er spürte das warme Vorgefühl eines heraufbeschworenen Zaubers in den Fingerspitzen, fühlte im Geiste das Gewicht und den Zug ihres Körpers. Es tat ihm gut, wieder einmal zu zaubern und festzustellen, dass er sich trotz allem immer noch auf das Wesentliche konzentrieren konnte. Doch nachdem er einmal begonnen hatte, erkannte er, dass die Zirkumstanzien hier ganz andere waren– andere Sterne, andere Meere, alles war anders. Doch zum Glück war es ein simpler Zauber. Seine Grammatik war ein wenig durcheinander– Alice korrigierte ihn knapp, während er arbeitete. Nach und nach tauchte die Frau tropfend aus dem Wasser auf. Sie war vollständig, Gott sei Dank, und nackt– sie war schlank, ihre Brüste klein und mädchenhaft. Ihre Fingernägel und Brustwarzen waren blasslila. Sie sah erfroren aus, erschauderte aber, als der Zauber sie ergriff. Ihre Augen schärften sich und erwachten zum Leben. Sie runzelte die Stirn und hob eine Hand, womit sie irgendwie den Zauber unterbrach, bevor er beendet war, während ihre Zehen noch im eisigen Wasser hingen.


  »Ich bin eine Najade. Ich kann den Fluss nicht verlassen«, sagte sie. Ihrer Stimme nach war sie noch ein Teenager. Sie blickte Quentin an.


  »Deine Magie ist unbeholfen«, fügte sie hinzu.


  Quentin war wie elektrisiert. Er erkannte jetzt, dass sie nicht menschlich war. Ihre Finger und Zehen waren durch Schwimmhäute verbunden. Links neben sich hörte er Füßescharren. Es war Penny, der am verschneiten Ufer auf die Knie sank.


  »Wir bitten untertänigst um Entschuldigung«, sagte er mit gesenktem Kopf. »Wenn Ihr uns gnädigst verzeihen würdet!«


  »Ach du meine Güte!«, flüsterte Josh hörbar. »Idiot!«


  Die schwebende Nymphe wandte Penny ihre Aufmerksamkeit zu. Flusswasser rann über ihre nackte Haut. Sie neigte mädchenhaft den Kopf.


  »Du bewunderst meine Schönheit, Mensch?«, fragte sie Penny. »Mir ist kalt. Würdest du mich mit deiner hitzigen Haut wärmen?«


  »Bitte!«, fuhr Penny fort, der feuerrot geworden war. »Wenn Ihr uns eine Aufgabe anvertrauen wollt, würden wir sie mit Freuden übernehmen. Gerne möchten wir…«


  Gottlob unterbrach ihn Janet.


  »Wir sind Besucher von der Erde«, sagte sie mit fester Stimme. »Gibt es hier in der Nähe eine Stadt, zu der Ihr uns den Weg weisen könntet? Schloss Whitespire vielleicht?«


  »… Eure Wünsche erfüllen«, endete Penny.


  »Dient Ihr den Widdern?«, fragte Alice.


  »Ich diene keinen falschen Göttern, Erdenmaid. Und auch keinen Göttinnen. Ich diene dem Fluss und der Fluss dient mir.«


  »Gibt es hier noch andere Menschen?«, fragte Anaïs. »So wie wir?«


  »So wie ihr?« Die Nymphe lächelte dreist und für einen Moment erschien ihre erstaunlich blaue Zungenspitze zwischen den ziemlich scharfen Vorderzähnen. »Oh, nein. Nicht solche wir ihr. Keine so verfluchten!«


  In diesem Moment spürte Quentin, wie sein telekinetischer Zauber abriss. Sie hatte ihn abgewehrt, obwohl er nicht wusste wie, ohne ein Wort oder eine Geste. Im selben Moment tauchte die Najade kopfüber weg. Ihr blasser Strandschneckenhintern blitzte noch einmal kurz auf und verschwand dann in dem dunklen Wasser, das zu flach aussah, als dass sie darin hätte untergehen können.


  Kurz darauf tauchte ihr Kopf wieder auf. »Ich habe Angst um euch hier, Menschenkinder. Das ist nicht euer Krieg.«


  »Wir sind keine Kinder«, erwiderte Janet.


  »Welcher Krieg?«, fragte Quentin.


  Die Nymphe lächelte erneut. Die Zähne zwischen ihren lavendelfarbenen Lippen waren spitz und ineinandergreifend wie die eines Fisches. Sie hielt etwas Tropfendes in ihrer Schwimmflossenhand.


  »Ein Geschenk des Flusses. Benutzt es, wenn alle Hoffnung verloren ist.«


  Sie warf ihnen den Gegenstand zu und Quentin fing ihn mit einer Hand auf. Er war über die Maßen erleichtert, dass er ihn dank seiner guten alten Jonglierreflexe nicht verfehlt hatte. Als er wieder aufblickte, war die Nymphe verschwunden. Sie standen allein am wispernden Bach.


  Quentin hielt ein kleines, silbern ziseliertes Elfenbeinhorn in der Hand.


  »Ok-kay!«, rief Josh, klatschte in die Hände rieb die Handflächen aneinander. »Wie sind definitiv nicht mehr in Kansas!«


  Die anderen scharten sich um Quentin, um sich das Horn anzusehen. Quentin reichte es Eliot, der es ein paar Mal drehte und wendete und sowohl in die schmale als auch die breite Seite hineinsah.


  »Ich spüre nichts«, sagte er. »Sieht wie ein Souvenir aus einem Flughafenkiosk aus.«


  »Man muss nicht unbedingt etwas spüren«, wandte Penny besserwisserisch ein. Er nahm das Horn und verstaute es in seinem Rucksack.


  »Wir hätten sie fragen sollen, ob wir hier in Fillory sind«, sagte Alice leise.


  »Natürlich ist das Fillory«, antwortete Penny.


  »Ich würde gerne sichergehen. Und es würde mich interessieren, warum wir verflucht sind.«


  »Und was für ein Krieg ist das?«, fragte Richard und runzelte die Stirn, so dass sich seine dicken Augenbrauen über der Nasenwurzel trafen. »Ich finde das alles ziemlich rätselhaft.«


  »Mir haben ihre Zähne nicht gefallen«, fügte Alice hinzu.


  »Mein Gott«, sagte Josh. »Mein Gott! Das war eine Najade, Leute! Wir haben gerade eine Flussnymphe gesehen! Wie cool ist das denn? Wie cool sind wir? Häh? Verdammt, wir sind in Fillory, Leute!«


  Er packte Quentin an den Schultern und schüttelte ihn. Er rannte zu Richard und prallte scherzhaft mit der Brust gegen seine.


  »Nehmt es mir nicht übel, aber ich fand sie ziemlich heiß«, bemerkte Janet.


  »Oh, Shit, und wie! Die würde ich jederzeit einem Faun vorziehen«, pflichtete ihr Josh bei. Anaïs schlug nach ihm.


  »Hey, du, pass auf, du sprichst von Pennys Freundin«, foppte Janet. »Etwas mehr Respekt, bitte.«


  Die Spannung ließ nach und eine Weile lang schwatzten sie über dies und das, scherzten und fachsimpelten über die schiere außerirdische Magie des Ganzen. War die Najade körperlich? Verflüssigte sie sich, wenn sie in den Fluss eintauchte? Wie sonst hätte sie in so flachem Wasser verschwinden können? Und wie hatte sie Quentins Zauber abgewehrt? Welche Funktion hatte sie im magischen Ökosystem? Und was hatte es mit dem Horn auf sich? Alice blätterte bereits ihre zerlesenen Fillory-Taschenbücher durch, auf der Suche nach einem Hinweis darauf. Hatte Martin nicht im ersten Buch ein magisches Horn gefunden…?


  Nach einer Weile wurde ihnen bewusst, dass sie seit einer Dreiviertelstunde draußen waren, nur mit Jeans und Pullis bekleidet, mitten im tiefsten Winter. Sogar Janet gab zu, dass es Zeit wurde, in die Stadt zurückzukehren. Eliot trieb die Quatschtanten und Bummler zusammen und am Ufer des Flusses fassten sich alle an den Händen.


  Sie bildeten einen Kreis, immer noch ein wenig aufgekratzt, und für einen Moment wechselten sie glückliche, einvernehmliche Blicke. Es gab zwar ein paar tiefgehende persönliche Probleme, aber die mussten ihnen doch nicht alles verderben, oder? Das hier war wirklich wichtig, darauf hatten sie alle ihr Leben lang gewartet, danach hatten sie gesucht– hierfür waren sie geschaffen! Sie hatten die magische Tür gefunden, den versteckten Weg durch den geheimen Garten. Sie hatten etwas ganz Neues entdeckt, ein wahres Abenteuer, und dabei standen sie erst am Anfang!


  In diesem Augenblick des Innehaltens hörten sie es zum ersten Mal– ein trockenes, rhythmisches Ticken. Fast wurde es vom Murmeln des Baches übertönt, aber es klang immer lauter und deutlicher. Einer nach dem anderen schwieg und lauschte. Der Schneefall war heftiger geworden.


  Aus dem Zusammenhang gerissen war das Geräusch schwer zu interpretieren. Alice war die Erste, die es erkannte.


  »Das ist eine Uhr«, sagte sie. »Da tickt eine Uhr!«


  Ungeduldig sah sie die anderen an.


  »Eine Uhr!«, wiederholte sie, jetzt mit Panik in der Stimme. »Die Wächterin, das ist die Wächterin!«


  Hastig suchte Penny nach dem Knopf. Das Ticktack wurde immer lauter, wie der Schlag eines monströsen Herzens. Es kam aus nächster Nähe, und dennoch konnte man die Richtung unmöglich feststellen. Aber dann spielte es keine Rolle mehr, denn sie trieben alle durch kaltes, klares Wasser hinauf in Richtung Sicherheit.


  


  Diesmal war es reine Routine. Zurück in der Stadt suchten sie die Winterausrüstung zusammen, alle außer Janet, die kraftlos am Boden lag und sich mit Yoga-Atmung half. Anschließend stiegen sie gleich wieder in den Brunnen und reichten sich in einer mittlerweile geübten Geste die Hände. Janet brachte die Energie auf, einen Witz über Anita Ekberg in La Dolce Vita zu machen. Alle nickten einmal in die Runde und ließen sich dann gemeinsam wieder fallen.


  Sie gelangten zurück nach Fillory und landeten neben dem Fluss, den sie soeben verlassen hatten, aber der Schnee war verschwunden. Diesmal waren sie an einem Tag im Frühherbst angekommen. Laue Dunstschleier hingen in der Luft und die Temperatur lag um die zwanzig Grad. Es war wie bei einer Zeitrafferaufnahme: Die Äste der Bäume, die noch vor fünf Minuten kahl gewesen waren, waren nun mit Herbstlaub bedeckt, das sich im Wind bewegte. Ein goldenes Blatt schwebte hoch oben am grauen Himmel, getragen von einem zufälligen Aufwind. Von unten sah es winzig klein aus. Auf dem Gras glitzerten glasklare Pfützen. Noch vor wenigen Minuten musste ein heftiger Herbstschauer niedergeprasselt sein. Sie standen in der milden Luft, ihre Bündel mit Parkas und Wollhandschuhen in den Armen, und kamen sich blöd vor.


  »Mal wieder overdressed«, seufzte Eliot und ließ verächtlich sein Bündel fallen. »Scheint irgendwie mein Schicksal zu sein.«


  Niemandem fiel eine bessere Alternative ein, als die Winterausrüstung einfach hier im nassen Gras liegenzulassen. Sie hätten in die Nirgendlande zurückkehren und sie dort lagern können, aber wer weiß, ob sie dann nicht wieder mitten im Winter gelandet wären. Es schien lächerlich, ein Fehler im System, aber sie machten sich nichts daraus, sie waren jetzt mit Feuereifer dabei. Sie füllten ihre Feldflaschen im Fluss.


  Etwa fünfzig Meter flussabwärts spannte sich eine Brücke über den Fluss, ein sanfter Bogen aus raffiniert verschnörkeltem, fillorischem Schmiedeeisen. Quentin war sich sicher, dass sie eben noch nicht da gewesen war, doch Richard erwiderte dickköpfig, sie hätten sie durch die schneebedeckten Äste nur nicht gesehen. Quentin blickte auf das fließende, plätschernde Wasser. Von der Nymphe keine Spur. Er fragte sich, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie hier gewesen waren. In Fillory dauerten die Jahreszeiten manchmal hundert Jahre. Oder waren sie in der Zeit zurückgegangen? War dies dasselbe Abenteuer oder standen sie am Beginn eines neuen?


  


  Jenseits der Brücke führte ein breiter, gleichmäßiger Weg durch den Wald, zwar mit Blättern und Tannennadeln bedeckt, aber diesmal handelte es sich zweifellos um einen offiziellen Weg in gutem Zustand. Sie kamen flott voran, aufgemuntert durch das gute Wetter und einen konstanten leichten Adrenalinausstoß. Jetzt waren sie mittendrin. Keine weiteren Fehlstarts. Zwar konnte Fillory die Geschehnisse der letzten Nacht nicht auslöschen– oder vielleicht doch, wenn Quentin es recht bedachte. Hier war alles möglich. Ein brauner Hirsch kam aus dem Wald und spazierte eine Zeitlang vor ihnen her. Ab und zu blickte er über die Schulter zurück, mit außergewöhnlich intelligenten Augen, wie sich alle einige waren, aber falls er sprechen konnte, wollte er jedenfalls nicht mit ihnen reden. Sie versuchten ihm zu folgen– vielleicht führte er sie irgendwo hin? War er ein Bote von Ember und Umber?–, doch irgendwann sprang er genauso davon, wie es ein ganz gewöhnlicher Hirsch getan hätte.


  Josh übte einen Zauberspruch, der aus der Entfernung die Locken aus Anaïs’ Haaren zog. Sie blickte sich andauernd verärgert um, konnte aber die Quelle nicht ausmachen. Janet hakte Quentin und Eliot unter und animierte sie dazu, den Weg entlangzuhüpfen wie auf dem gelben Ziegelsteinweg im »Zauberer von Oz«. Quentin war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, dass Eliot den ganzen Tag noch nichts getrunken hatte. Wann war das zum letzten Mal vorgekommen?


  Der Wald schien sich endlos weit zu erstrecken. Ab und zu kam die Sonne hervor, sandte lange, staubige Strahlen zwischen den Bäumen hindurch und verzog sich wieder.


  »Hier sind wir richtig«, sagte Penny und blickte sich mit glasigen Augen um. Er hatte ein Stadium ekstatischer Gewissheit erreicht. »Mein Gefühl sagt mir, dass alles gut ist, dass wir hierhergehören.«


  Janet verdrehte die Augen.


  »Was meinst du, Q?«, fragte Penny. »Ist es für dich nicht genauso?«


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, hielt Quentin Penny mit beiden Händen an seinem schäbigen T-Shirt gepackt. Penny war schwerer, als er gedacht hatte, aber dennoch gelang es ihm, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihn rückwärts zu drängen, bis er mit dem Hinterkopf gegen den feuchten Stamm einer Tanne prallte.


  »Sprich mich nicht an«, sagte Quentin ruhig. »Kapiert? Sprich mich niemals direkt an, niemals. Ich will nicht, dass du mit mir redest.«


  »Ich möchte mich nicht mit dir prügeln«, sagte Penny. »Das ist doch genau das, was die Wächterin will…«


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Quentin und knallte Penny erneut mit dem Kopf gegen den Baum, diesmal mit Gewalt. Jemand sagte seinen Namen. »Du affiger kleiner Scheißhaufen? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, verdammt noch mal? Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?«


  Er wandte sich um und ging weg, ohne auf eine Antwort zu warten. Hoffentlich bot ihm Fillory bald neue Herausforderungen, sonst würde er noch komplett durchdrehen.


  Der Reiz des Neuen, der körperlichen Anwesenheit in Fillory, war bald verflogen und allgemeiner Missmut breitete sich aus, als wäre ihnen irgendwie der Spaß verdorben worden. Jedes Mal, wenn sich über ihren Köpfen ein Vogel für mehr als ein paar Augenblicke niederließ, sagte Josh: »Das ist bestimmt der Richtige!«, oder: »Ich glaube, er will uns etwas sagen«, oder auch: »He, Arschloch, tu mir den Gefallen und hau ab. Danke.«


  »Wenigstens ist die Wächterin nicht aufgekreuzt«, bemerkte Eliot. »Wenn das vorhin überhaupt die Wächterin war«, erwiderte Josh. »Angeblich haben sie sie doch im ersten Buch erwischt, oder? Na also.«


  »Ja, ich weiß.« Eliot hatte eine Handvoll Eicheln aufgelesen und warf sie im Vorübergehen gegen die Bäume. »Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Ich verstehe nicht, warum uns die Nymphe nicht mit Ember und Umber genervt hat. In den Büchern beziehen sie sich ständig auf sie.«


  »Wenn sich die Widder und die Wächterin im Kriegszustand befinden, sollten wir versuchen, zu Ember und Umber zu kommen, und zwar unverzüglich«, sagte Alice.


  »Na klar«, sagte Janet und deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. »Unverzüglich.«


  »Wenn sie uns auf ihrer Seite wünschen, werden sie uns finden«, deklamierte Penny. »Dahingehend brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Keiner antwortete ihm. Es wurde immer deutlicher, dass Pennys Begegnung mit der Nymphe ihn in einen anderen Bewusstseinszustand versetzt hatte. Das war seine Art, mit Fillory umzugehen. Er hatte ein Erweckungserlebnis gehabt und vollständig in den Renaissance-Modus umgeschaltet.


  »Achtung, Achtung!«, rief Richard. Als sie das Trommeln von Hufen auf der weichen Erde hörten, wäre es beinahe schon zu spät gewesen. Eine zweispännige Kutsche donnerte in voller Fahrt an ihnen vorbei. Gerade noch rechtzeitig konnten sie zwischen die Bäume am Straßenrand springen. Es war eine geschlossene, dunkle Kutsche; an der Seite trug sie eine Art Wappen, das jedoch kürzlich schwarz übermalt worden war. Der Kutscher war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Er– oder sie? Es war unmöglich festzustellen– parierte einen Steinwurf von ihnen entfernt die Pferde zum Schritt, dann zum Halt durch.


  »Die Handlung verdichtet sich«, bemerkte Eliot trocken.


  Es wurde auch wirklich Zeit, dass etwas geschah. Quentin, Janet und Anaïs gingen mutig auf das Gefährt zu. Sie konkurrierten darum, wer am tapfersten war, am heldenmütigsten, wer die Sache in die Hand nahm. In seinem gegenwärtigen Geisteszustand fühlte sich Quentin in der Lage, hinzugehen und gegen die Fensterläden der Kutsche zu klopfen, aber gegen seinen Willen blieb er in einem gewissen Abstand stehen. Die anderen ebenfalls. Der schwarze Kutscher sah bedrohlich nach Beerdigung aus.


  Eine gedämpfte Stimme sprach aus dem Inneren der Kutsche.


  »Tragen sie die Hörner?«


  Die Frage war offensichtlich nicht an sie, sondern an den Kutscher gerichtet, der die bessere Sicht hatte. Wenn der oder die Angesprochene antwortete, dann unhörbar.


  »Tragt ihr die Hörner?«, fragte eine andere Stimme, die lauter und deutlicher klang.


  Die Vorhut wechselte Blicke.


  »Was meint Ihr mit ›Hörnern‹?«, rief Janet. »Wir sind nicht von hier.«


  Es war lächerlich. Als redeten sie mit dem Once-ler in dem Kinderbuch »Der Lorax« von Dr.Seuss.


  »Dient Ihr dem Stier?« Diesmal klang die Stimme schriller in ihren Ohren, mit hohen, zirpenden Untertönen.


  »Wer ist der Stier?«, fragte Quentin, laut und langsam, als rede er mit einem Ausländer oder einem leicht Zurückgebliebenen. In Plovers Büchern kam kein Stier vor, was also sollte das? »Wir sind Besucher in Eurem Land! Wir dienen weder dem Stier noch irgendjemandem sonst!«


  »Die sind nicht taub, Quentin«, sagte Janet.


  Ein langes Schweigen folgte. Eines der Pferde– sie waren schwarz, ebenso wie das Geschirr und alles andere– wieherte leise. Die erste Stimme sagte etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?« Quentin ging einen Schritt näher.


  Eine Klappe im Kutschendach wurde mit einem Knall aufgestoßen. Es klang wie ein Gewehrschuss. Ein winziger Kopf mit ausdruckslosen Zügen und ein langer, grüner Insektenkörper schnellten heraus. Das Wesen konnte nur eine Gottesanbeterin sein, jedoch grotesk zu menschlicher Größe aufgeblasen. Es war so dünn und hatte so viele lange, smaragdgrüne Beine und zierliche Peitschenfühler, dass Quentin zunächst den grünen Bogen mit dem eingespanntem Pfeil gar nicht bemerkte, mit dem es auf ihn zielte.


  »Scheiße!«, jaulte Quentin instinktiv. Seine Stimme brach. Er war zu nahe dran, um noch weglaufen zu können. Krampfhaft krümmte er sich zusammen und ließ sich fallen.


  In dem Moment, als die Gottesanbeterin den Pfeil abschoss, stürmten die Pferde wie der Blitz los. Die Klappe wurde wieder zugeknallt. Die vier großen Kutschenräder, die genau in die beiden Fahrspuren des Weges passten, wirbelten Staub und kleine Zweige auf.


  Als Quentin wieder aufzublicken wagte, stand Penny direkt neben ihm. Er hielt den Pfeil in einer Hand. Er musste den fillorischen Zirkumstanzien zum Trotz seine Reflexe magisch beschleunigt haben und den Pfeil im Flug aufgefangen haben. Das Geschoss hätte Quentins Niere glatt durchbohrt.


  Die anderen stolperten herbei und sahen der Kutsche nach, die in der Ferne verschwand.


  »Warte!«, sagte Josh sarkastisch. »Stopp!«


  »Wow, Penny!«, schnaufte Janet. »Gute Reaktion!«


  Was, wollte sie jetzt ihn ficken? Keuchend starrte Quentin den Pfeil in Pennys Hand an. Er war einen Meter lang und schwarzgelb geringelt wie eine Hornisse. An die Spitze waren zwei gemeine Stahlstacheln angeschweißt. Alles war so schnell gegangen, dass Quentin nicht mal Zeit gehabt hatte, in Panik zu geraten.


  Aufgewühlt atmete er durch.


  »War das etwa alles?«, rief er der verschwindenden Kutsche hinterher, aber zu spät, als dass es witzig geklungen hätte.


  Langsam rappelte er sich auf. Seine Knie waren weich und hörten nicht auf zu zittern.


  Penny drehte sich um und hielt ihm in einer seltsamen Geste den Pfeil hin. Quentin schnaubte wütend und ging weg, wobei er sich Blätterreste von den Hosenbeinen klopfte. Er wollte nicht, dass Penny ihn zittern sah. Vermutlich hätte der Pfeil ihn sowieso verfehlt.


  »Wow!«, sagte Janet. »Das war vielleicht ein fieses Insekt.«


  


  Der Tag zog sich hin. In dem Maße, wie sich das Licht am Himmel trübte, trübte sich auch die Stimmung des Nachmittags. Keiner wollte zugeben, dass er Angst hatte, und stattdessen zeigten sich alle gereizt. Wenn sie nicht bald umkehrten, würden sie im Wald ein Lager aufschlagen müssen, was vielleicht angesichts der schießwütigen Rieseninsekten in dieser Gegend keine so gute Idee war. Keiner von ihnen war ausreichend versiert in medizinischer Magie, um beispielweise einen Stachelpfeil aus einem Dünndarm zu entfernen. Sie blieben auf der unbefestigten Straße stehen und diskutieren über ihren nächsten Schritt. Sollten sie nach Buffalo zurückkehren und sich doch lieber Kevlar-Schutzwesten besorgen? Penny konnte nicht alle Pfeile abfangen. Aber würde Kevlar einen Pfeil überhaupt abhalten?


  Und in was für eine politische Situation waren sie hier überhaupt geraten? Insekten, Stiere, Nymphen und Hexen– wer waren die Guten, wer die Bösen? Die ganze Situation war viel weniger unterhaltsam und organisatorisch weit komplizierter als erwartet. Quentins Nerven waren reichlich strapaziert und andauernd berührte er die Stelle unter seinem Pullover, an der der Pfeil vermutlich eingedrungen wäre. Kämpften hier etwa Insekten und Säugetiere gegeneinander? Aber warum sollte dann eine Gottesanbeterin für einen Stier kämpfen? Die Nymphe hatte gesagt, dies sei nicht ihr Krieg. Damit hatte sie wohl recht gehabt.


  Quentin musste seine brandneuen Wanderstiefel erst einlaufen und seine Füße schmerzten höllisch. Er hatte den Fuß, mit dem er vorhin in den Fluss geraten war, nicht abgetrocknet, und inzwischen fühlte er sich heiß, blasenübersät und schwammig an. Quentin stellte sich vor, wie quälende Pilzsporen Wurzeln schlugen und in der warmen Feuchtigkeit zwischen seinen Zehen florierten. Er fragte sich, wie weit sie gewandert waren. Er hatte seit dreißig Stunden nicht geschlafen.


  Sowohl Penny als auch Anaïs waren strikt gegen eine Rückkehr. Angenommen, die Chatwins wären zurückgekehrt, wandte Penny ein. Sie seien jetzt Teil einer neuen Geschichte. Ob irgendeiner sich die Bücher mal genau durchgelesen hätte? Das hier sei der Knoten, der mühsame Teil, für den sie dann später belohnt würden. Sie müssten ihn nur durchstehen. Und er wolle ja nicht nörgeln, aber wer seien denn die Guten hier? Doch wohl sie selbst! Und die Guten würden immer überleben.


  »Aufwachen!«, sagte Alice. »Das hier ist kein Roman! Hier passiert einfach nur eines nach dem anderen. Um ein Haar wäre einer von uns gestorben!« Natürlich meinte sie Quentin, aber sie wollte seinen Namen nicht aussprechen.


  »Vielleicht hatte Helen Chatwin recht«, sagte Richard. »Vielleicht sollten wir gar nicht hier sein.«


  »Ihr kapiert es einfach nicht, oder?« Janet starrte alle mit flammendem Blick an. »Es muss so sein! Am Anfang ist es verzwickt, aber die Situation wird rechtzeitig geklärt werden. Wir müssen einfach weitergehen. Hinweise sammeln. Wenn wir jetzt zurückkehren, können bei unserer nächsten Reise fünfhundert Jahre vergangen sein und dann dürfen wir wieder ganz von vorn anfangen.«


  Quentin blickte von einer zur anderen: Alice, die Kluge, Skeptische, und Janet, die Energiegeladene, gedankenlos Überschwängliche. Er wandte sich an Anaïs, um sie zu fragen, wie weit sie ihrer Meinung nach gelaufen waren, mit der vagen Theorie, dass eine Europäerin einen besser entwickelten Sinn für solche Dinge besaß als ein Haufen Amerikaner. Dann erkannte er, dass er der Einzige war, der nicht nach rechts in den Wald hineinstarrte. Zwischen den sich verdunkelnden Bäumen hindurch spazierte parallel zu ihnen die merkwürdigste Kreatur, die Quentin jemals gesehen hatte.


  Es war eine Birke, die durch den Wald marschierte. Ihr Stamm gabelte sich einen Meter über dem Boden und bildete zwei Beine, die steif und energisch voranschritten. Der Baum war so dünn, dass man ihn in der Dämmerung leicht hätte aus den Augen verlieren können, wenn sich seine weiße Rinde nicht von den dunklen Stämmen um ihn herum abgehoben hätte. Seine dünnen oberen Zweige peitschten und schlugen gegen die Bäume, an denen er sich vorbeidrängte. Er sah eher wie eine Marionette oder eine Maschine als wie ein lebendiges Wesen aus. Quentin fragte sich, wie er die Balance hielt.


  »Heilige Scheiße!«, stieß Josh hervor.


  Ohne ein Wort zu sagen begannen sie, dem Baum zu folgen. Er grüßte sie nicht, drehte aber für einen Moment seine Astkrone in ihre Richtung, als werfe er einen Blick über die nicht vorhandene Schulter. In der Stille hörten sie ihn bei seiner mühsamen Art der Fortbewegung tatsächlich knarren wie einen Schaukelstuhl. Quentin beschlich die leise Ahnung, dass er sie absichtlich ignorierte.


  Nach den ersten fünf Minuten magischen Staunens fühlte es sich irgendwie unhöflich an, dem Baum-Geist-Ding so aufdringlich zu folgen. Es wollte sie nicht zur Kenntnis nehmen, aber sie wollten es auch nicht entwischen lassen. Die Gruppe heftete sich an seine Fersen. Quentin hoffte, dass das Wesen ihnen eine Erklärung liefern konnte. Falls es sich nicht plötzlich umdrehte und sie alle mit seinen Ästen totprügelte.


  Janet ließ Penny nicht aus den Augen und brachte ihn jedes Mal zum Schweigen, wenn er Anstalten machte, etwas zu sagen.


  »Lass ihn den ersten Schritt tun«, flüsterte sie.


  »Das reinste Panoptikum«, sagte Josh. »Was ist das für ein Ding?«


  »Das ist eine Dryade, du Idiot.«


  »Ich dachte, das seien weibliche Bäume.«


  »Und zwar sexy weibliche Bäume«, quengelte Josh.


  »Und ich dachte, Dryaden seien Eichen«, wandte Alice ein. »Das da ist eine Birke.«


  »Wie kommst du darauf, dass es kein weiblicher Baum ist?«


  »Was immer es ist«, murmelte Josh, »es ist ein Volltreffer. Ein scheiß Baumding, Mann. Ein Scheißvolltreffer!«


  Der Baum schritt schnell voran; fast hüpfte er auf seinen elastischen, knielosen Beinen. Schon bald mussten sie in einen Laufschritt verfallen, um nicht abgehängt zu werden. Doch als es bereits so aussah, als würden sie ihren bisher einzigen, vielversprechenden Hinweis verlieren oder ihm würdelos hinterrennen müssen, erkannten sie, wohin er unterwegs war.


  HUMBLEDRUM


  Zehn Minuten später saß Quentin in einer Nische in einer schummrigen Kneipe, vor sich einen bisher unangerührten Krug Bier auf dem Tisch. Zwar kam diese Entwicklung unerwartet, aber er hatte durchaus nichts dagegen. Kneipe, Tisch, Bier. Dies war eine Situation, mit der er umzugehen wusste, egal, in welcher Welt er sich gerade befand. Wenn er für irgendetwas trainiert hatte, nachdem er Brakebills verlassen hatte, dann für das hier.


  Vor den anderen standen die gleichen Krüge. Es war später Nachmittag, wahrscheinlich so gegen halb sechs. Quentin konnte nur raten, denn woher sollte er es wissen? Hatte der Tag hier überhaupt vierundzwanzig Stunden? Warum sollte er? Trotz Pennys sturem Beharren darauf, dass der Baum sie hierher »geführt« habe, war es ziemlich klar, dass sie das Gasthaus auch von selbst gefunden hätten. Es war eine dunkle, niedrige Holzhütte mit einem Schild vor der Tür, das zwei Halbmonde zeigte. Wenn der Wind wehte, sorgte ein zartes kleines Uhrwerk dafür, dass sie einander umkreisten. Die Hütte schmiegte sich an einen kleinen Hügel, der sich über dem Waldboden erhob, ja, sie schien förmlich daraus hervorzuwachsen.


  Als sie behutsam durch die Schwingtüren traten, fühlten sie sich wie im Themenraum eines Heimatmuseums. Das Amerika der Kolonialzeit schien lebendig geworden: ein langer, schmaler Raum mit Theke auf einer Seite. Quentin fühlte sich an die pseudo-historischen Saloons erinnert, die er durchstreift hatte, als er bei seinen Eltern in Chesterton war.


  An einem Nebentisch saß eine Familie (so schien es)– ein großer, weißhaariger alter Mann, eine Frau von etwas über dreißig mit hohen Wangenknochen und ein ernstes kleines Mädchen. Offenbar Einheimische. Wortlos und kerzengerade saßen sie da und starrten deprimiert auf die leeren Tassen und Untertassen vor ihnen. Die zusammengekniffenen Augen des Mädchens verrieten, dass sie trotz ihrer Jugend bereits wusste, was Not bedeutete.


  Die wandelnde Birke war verschwunden, wahrscheinlich in ein Hinterzimmer. Der Wirt hinter der Theke trug eine seltsame, altmodische Uniform, schwarz und mit zahlreichen Messingknöpfen besetzt. So ähnlich mussten die englischen Polizisten Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ausgesehen haben. Er hatte ein schmales, gelangweiltes Gesicht mit dunklem Fünfuhrbartschatten. Langsam polierte er Biergläser mit einem weißen Tuch, wie es Wirte seit undenklichen Zeiten taten. Ansonsten war die Kneipe leer, abgesehen von einem großen Braunbären, der eine Weste trug und in sich zusammengesunken auf einem stabilen Sessel in der Ecke saß. Es war nicht erkennbar, ob der Bär wach war oder nicht.


  Richard hatte mehrere Dutzend Goldzylinder mitgebracht, in der Hoffnung, dass sie als eine Art universelle interdimensionale Währung dienen konnten. Der Wirt nahm kommentarlos einen davon an, wog ihn fachmännisch in der Hand und gab eine Handvoll Wechselgeld heraus: vier abgenutzte, weiche Münzen, geprägt mit Abbildungen verschiedener Gesichter und Tiere. Zwei von ihnen trugen Mottos in unterschiedlichen, unleserlichen Schriften, die dritte war ein abgegriffener mexikanischer Peso aus dem Jahr 1936, die vierte stellte sich als Plastikchip aus einem Spiel namens »Sorry« heraus. Anschließend füllte der Wirt die Zinnkrüge.


  Josh starrte skeptisch in seinen hinein und schnupperte mäkelig am Inhalt. Er war nervös wie ein kleiner Junge.


  »Jetzt trink schon!«, zischte Quentin gereizt. Wie konnte man sich nur dermaßen albern anstellen! Er hob seinen Krug. »Prost!«


  Er bewegte die Flüssigkeit eine Weile im Mund herum. Sie war bitter, kohlensäurehaltig, alkoholisch– zweifellos Bier. Das erfüllte ihn mit Zuversicht und ließ ihn wieder an ein Ziel glauben. Er hatte ein schlimmes Erlebnis hinter sich, aber seltsamerweise half ihm gerade das– und das Bier– dabei, sich wieder wunderbar klar zu konzentrieren. Quentin saß mit Richard, Josh und Anaïs an einem Tisch– er hatte es erfolgreich vermieden, neben Alice, Janet oder Penny zu sitzen– und sie warfen sich über ihre schaumigen Biere hinweg immer wieder Blicke zu. Seit ihrem Aufbruch heute Morgen war so viel passiert!


  »Ich glaube nicht, dass der Bär ausgestopft ist!«, flüsterte Josh aufgeregt. »Ich glaube, dass ist ein echter Bär!«


  »Wir sollten ihm ein Bier ausgeben«, meinte Quentin.


  »Ich glaube, er schläft. Außerdem sieht er nicht besonders freundlich aus.«


  »Da wäre ein Bier doch genau das Richtige«, erwiderte Quentin. Er fühlte sich schlagfertig. »Das könnte uns den nächsten Hinweis bringen. Wenn es ein sprechender Bier ist, ich meine, ein sprechender Bär, könnten wir, na ja, mit ihm reden.«


  »Worüber denn?«


  Quentin zuckte mit den Schultern und trank noch einen Schluck.


  »Einfach nur so, um uns ein Bild davon zu machen, was hier eigentlich los ist. Ich meine, was wollen wir denn sonst hier?«


  Richard und Anaïs hatten ihre Getränke nicht angerührt. Quentin trank noch einen großen Schluck, schon aus reiner Provokation.


  »Wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen«, meinte Richard. »Wir sind nur auf Erkundungsgang. Wir sollten jeden unnötigen Kontakt vermeiden.«


  »Willst du mich verscheißern? Wir sind in Fillory und du willst mit niemandem reden?«


  »Nein, im Ernst!« Richard klang schockiert, schockiert schon allein bei der Vorstellung. »Wir haben mit einer anderen Existenzebene Kontakt aufgenommen. Reicht dir das etwa nicht?«


  »Wenn du mich so fragst: nein. Eine Riesengottesanbeterin hat vorhin versucht, mich umzubringen, und ich wüsste gern warum.«


  Fillory war Quentin bisher die Rettung aus seinem unglücklichen Zustand schuldig geblieben, mit der er fest gerechnet hatte. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ginge, bevor er das bekommen hatte, was er sich wünschte. Irgendwo hier wartete die Linderung für seine Leiden, er musste nur noch weiter vordringen, und er würde sich nicht von Richard ausbremsen lassen. Er musste aus den Schienen springen, seine Erdengeschichte verlassen, die kein großer Erfolg war, und in die Fillorygeschichte eintauchen, wo die Decke so viel viel höher hing. Doch er war sowieso in der Stimmung, jede Position zu jedem Thema einzunehmen, egal wem gegenüber, Hauptsache, er konnte einen Streit anzetteln.


  »Ober!«, rief Quentin lauter als nötig, und setzte noch schnell einen dicken Wildwestakzent drauf. Wenn es sich gut anfühlt, tu es einfach!, dachte er. Mit dem Daumen zeigte er auf den Bären. »Noch einen Drink für meinen Freund da hinten in der Ecke!«


  Eliot, Alice, Janet und Penny drehten sich wie auf Kommando zu ihm um. Der Mann in der Uniform nickte nur müde.


  


  Es zeigte sich, dass der Bär nur Pfirsichschnaps trank, den er aus zarten, fingerhutgroßen Gläsern schlürfte. Angesichts seines dicken Wanstes stellte sich Quentin vor, dass er praktisch unendlich viel davon konsumieren konnte. Nach zwei, drei Schnäpsen ließ sich der Bär auf alle viere nieder und kam zu ihnen hinübergetappt. Den wuchtigen Sessel schleppte er mit, da er als einziges Möbelstück sein Gewicht verkraften konnte. Dazu schlug er die Krallen ins abgenutzte Polster und zog ihn hinter sich her. Es schien unglaublich, dass sich solch ein Riesentier in einem so engen, abgeschlossenen Raum bewegen konnte.


  Der Bär nannte sich Humbledrum und war, wie sich zeigte, ein sehr bescheidener Bär. Er sei ein Braunbär, erklärte er mit einer tiefen Brummbassstimme. Seine Art sei etwas größer als die Schwarzbären, aber viel, viel kleiner als die mächtigen Grizzlybären, obwohl die Grizzlys eine Unterart der Braunbären darstellten. Nein, so betonte Humbledrum wiederholt, er sei nicht mal halb so groß wie manche Grizzlys.


  »Aber es geht doch gar nicht darum, wer der Größte ist«, erwiderte Quentin, der sich allmählich mit dem Bären anfreundete. Er wusste zwar nicht genau, was er mit ihm anfangen sollte, aber es schien ihm in diesem Moment das Richtige zu sein. Er trank Richards Bier, nachdem er seines geleert hatte. »Man kann doch trotzdem ein guter Bär sein.«


  Humbledrum nickte eifrig mit dem Kopf.


  »Ein guter Bär, oh ja, ich bin ein guter Bär. Ich wollte auch gar nicht sagen, dass ich ein schlechter Bär bin. Ich respektiere die Territorien anderer. Ich bin ein respektvoller Bär.« Bekräftigend schlug Humbledrum mit seiner riesigen Tatze auf den Tisch und schob seine schwarze Schnauze bis dicht vor Quentins Nase. »Ich bin ein sehr. Respektvoller. Bär.«


  Die anderen waren auffallend still oder redeten leise miteinander. Geschickt gaben sie vor, gar nicht zu bemerken, dass sich Quentin mit einem betrunkenen magischen Bären unterhielt. Richard hatte rasch aufgegeben und mit der allzeit bereiten Janet getauscht. Josh und Anaïs waren eng zusammengerückt und sahen aus, als säßen sie in einer Falle. Falls Humbledrum irgendetwas davon bemerkte, schien es ihn nicht zu stören.


  Quentin wusste genau, dass sich die meisten anderen seinetwegen äußerst unbehaglich fühlten. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Eliot ihm vom anderen Tisch aus warnende Blicke zuzuwerfen versuchte, aber er sah einfach weg. Ihm war alles egal. Er musste ihr Vorhaben vorantreiben, er hatte Angst vor dem Stillstand. Das war sein Spiel, und er spielte es, und das würde er solange tun, bis es vorbei war. Alle anderen konnten entweder mitziehen oder ihre Zuckerärsche zurück ins Schlaraffenland befördern.


  Dabei hatte er es durchaus nicht leicht. Die Bandbreite von Humbledrums Interessen war erstickend schmal, seine Kenntnisse auf seinen Spezialgebieten jedoch abgrundtief. Quentin konnte sich noch vage daran erinnern, wie er sich als Gänserich gefühlt hatte, wie messerscharf er auf Luftströmungen und Süßwasserpflanzen konzentriert gewesen war. In diesem Augenblick erkannte er, dass wahrscheinlich alle Tiere unterm Strich unerträglich langweilig waren. Als Säugetier, das Winterschlaf hielt, besaß Humbledrum wesentlich fundiertere geologische Kenntnisse über Höhlen als ein menschlicher Laie, und wenn es um Honig ging, war er der feinschmeckerischste aller Gourmets. Wie man ihn vom Thema Kastanien ablenkte, hatte Quentin dagegen schnell heraus.


  »Also«, sagte Quentin und unterbrach den Bären dadurch mitten in einer ausführlichen Abhandlung über die Stechgewohnheiten der sanftmütigen Kärntner Honigbiene (Apis mellifera carnica) im Gegensatz zur etwas leichter reizbaren deutschen Honigbiene (Apis mellifera mellifera, auch Dunkle Europäische Biene genannt). »Nur, um ganz sicherzugehen: Wir sind hier doch in Fillory, oder?«


  Humbledrum unterbrach seinen Vortrag und runzelte unter dem Pelz die Stirn, was ihm eine sehr menschlich verwirrte Miene verlieh.


  »Wie bitte, Quentin?«


  »Der Ort, an dem wir uns befinden«, beharrte Quentin. »Der heißt doch Fillory?«


  Lange Minuten verstrichen. Humbledrums Ohren zuckten. Er hatte unwahrscheinlich niedliche, runde, flauschige Teddybärohren.


  »Fillory«, sagte er langsam und misstrauisch. »Das Wort habe ich schon mal gehört.« Der riesige Bär nickte wie ein Kind, das vorne an der Tafel steht und sich fragt, ob das eine Fangfrage ist oder nicht.


  »Also stimmt es? Wir sind hier in Fillory?«


  »Ich glaube… das könnte es einmal gewesen sein.«


  »Und wie nennt ihr es jetzt?«, drängte Quentin.


  »Halt. Halt. Warte.« Humbledrum hob die Pfote und bat um Ruhe. Quentin spürte einen winzigen Stich des Mitleids. Der kolossale, haarige Idiot versuchte tatsächlich, nachzudenken. »Ja. Hier ist Fillory. Oder Loria? Ist hier Loria?«


  »Das hier muss Fillory sein!«, mischte sich Penny ein, der sich von der anderen Sitznische aus hinüberlehnte. »Loria ist das böse Land. Hinter den Bergen im Osten. Das ist doch ein Unterschied! Wie kannst du nicht wissen, wo du wohnst?«


  Noch immer schüttelte der Bär seine mächtige Schnauze.


  »Ich glaube, Fillory liegt woanders«, sagte er.


  »Aber das hier ist definitiv nicht Loria!«, entgegnete Penny.


  »He, wer ist hier der sprechende Bär?«, fuhr Quentin ihn an. »Du vielleicht? Bist du der sprechende Scheißbär? Genau. Also halt die Schnauze.«


  Draußen vor der Kneipe war die Sonne untergegangen. Nach und nach schneiten andere Wesen herein. Drei Biber saßen mit einer dicken, grünen, seltsam misstrauisch aussehenden Grille an einem runden Tisch und nippten an einer Gemeinschaftsschüssel. Allein in einer Ecke leckte eine Ziege an einem Getränk, das wie blassgelber Wein in einer flachen Schale aussah. Ein schlanker, schüchtern aussehender junger Mann, aus dessen blonden Haaren Hörner ragten, saß an der Bar. Er trug eine runde Brille und die untere Hälfte seines Körpers war mit dichtem Fell bedeckt. Die ganze Szene ähnelte einer Traumsequenz, als sei ein Chagall-Gemälde zum Leben erwacht. Ein Mann mit Ziegenbeinen kam vorbei, was Quentin beunruhigend fand. Zu sehr erinnerten ihn die nach hinten abknickenden Knie an verkrüppelte oder schwerbehinderte Menschen.


  Als sich das Gasthaus allmählich füllte, erhob sich die schweigende Familie und schlurfte aus ihrer Sitzecke heraus, die Gesichter noch immer bedrückt. Wo sie wohl hingingen? Quentin hatte keine Hinweise auf ein nahe gelegenes Dorf entdeckt. Es wurde spät und er fragte sich, ob sie noch einen langen Weg vor sich hatten. Er stellte sich vor, wie sie im Mondlicht über die ausgefahrene, unbefestigte Straße wanderten. Das Mädchen würde auf den Schultern des Vaters reiten, und später, wenn sie sogar dafür zu müde war, würde sie schläfrig auf seinen Jackenaufschlag sabbern. Ihre Ernsthaftigkeit wirkte ernüchternd auf ihn. Sie gaben ihm das Gefühl, nichts als ein wichtigtuerischer Tourist zu sein, der lärmend durch das Land zog, welches, wie er nur zu leicht vergaß, schließlich ihr Land war– ein echtes Land mit echten Bewohnern, keineswegs ein Roman. Oder irrte er sich? Sollte er ihnen hinterherlaufen? Welche Geheimnisse nahmen sie mit sich? Als die Frau mit den vornehmen hohen Wangenknochen die Tür öffnen wollte, sah Quentin, dass ihr der rechte Unterarm vom Ellbogen an fehlte.


  Nach einer weiteren Runde Schnaps und geistreichem Spott mit Humbledrum erschien auf einmal von werweißwoher die junge Birke und fädelte sich quer durch den Raum zu ihnen hin. Sie tappte auf Flechtwurzelfüßen daher, in denen teilweise noch Erdklumpen hingen.


  »Ich bin Farvel«, stellte sie sich zirpend vor.


  Im hellen Licht der Kneipe sah sie noch seltsamer aus, regelrecht wie eine Stockpuppe. In den Fillory-Bänden kamen sprechende Bäume vor, aber Plover hatte ihr Aussehen nie so genau beschrieben. Farvel sprach durch eine Art Querspalt in seiner Rinde, wie ein einziger Beilhieb ihn hinterlassen haben könnte. Seine Gesichtszüge wurden durch Büschel zarter Zweige mit zitternden grünen Blättern angedeutet. Sie bildeten die ungefähren Umrisse zweier Augen und einer Nase. Farvel sah aus wie das geschnitzte Bild des Grünen Mannes, jenes sagenumwobenen Naturgeistes, dessen Darstellung man da und dort in alten europäischen Kirchen fand. Sein flacher kleiner Mund verlieh ihm allerdings einen komisch säuerlichen Gesichtsausdruck.


  »Ich möchte mich für meine Unhöflichkeit vorhin entschuldigen. Ich war etwas aus der Fassung. Es kommt so selten vor, dass man Reisende aus anderen Ländern trifft.« Er hatte einen Barhocker mitgebracht und ließ sich nun in eine sitzende Position nieder. Dabei sah er selbst ein wenig wie ein Stuhl aus. »Was bringt dich hierher, Menschenjunge?«


  Endlich. Jetzt ging es los. Die nächste Ebene.


  »Oh, ich weiß es nicht«, begann Quentin und legte lässig einen Arm über die Trennwand zur Nachbarsitzgruppe. Offenbar entwickelte er sich allmählich zum designierten Weichensteller, zum natürlichen Erstkontaktspezialisten der Gruppe. Der Wirt gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Er war inzwischen von einem ernsten, würdevollen Schimpansen mit Armesündermiene abgelöst worden. »Hauptsächlich wohl Neugier. Wir haben einen Knopf gefunden, der es uns ermöglicht, zwischen den Welten hin- und herzureisen. Und da wir auf der Erde vor ein paar Problemen standen, sind wir eben… hierher gekommen. Wir wollten uns nur mal ein wenig umsehen, ihr wisst schon.«


  Selbst in seinem halb betrunkenen Zustand klang diese Erklärung wesentlich hohler, als er gehofft hatte. Sogar Janet sah ihn besorgt an. Oh Gott, hoffentlich hörte Alice nicht zu! Er lächelte matt und versuchte, cool zu wirken. Er wünschte, er hätte nicht ganz so viel Bier auf nicht ganz so leeren, müden Magen getrunken.


  »Ich verstehe, ich verstehe«, sagte Farvel kameradschaftlich. »Und, was habt ihr bis jetzt gesehen?«


  Der Wirt sah Quentin unverwandt an. Er hatte sich auf einen umgedrehten Rohrstuhl gesetzt, die Arme auf die Lehne gelegt.


  »Also, wir sind einer Flussnymphe begegnet, die uns ein Horn gab. Ein Zauberhorn, vermute ich. Und dann hat ein Insekt– eine Gottesanbeterin, glaube ich– aus einer Kutsche heraus einen Pfeil auf mich abgeschossen. Beinahe hätte sie mich erwischt.«


  Ihm war klar, dass er vielleicht nicht gleich alles hätte preisgeben sollen, aber welchen Teil hätte er auslassen sollen? Worauf mussten sie hier Rücksicht nehmen? Dadurch, dass er mit Humbledrum hatte mithalten müssen, arbeitete sein Verstand nicht gerade rasiermesserscharf. Doch Farvel schien nicht beunruhigt zu sein, sondern nickte nur mitfühlend. Der Schimpanse kam hinter der Theke hervor, um eine brennende Kerze auf ihren Tisch zu stellen. Dazu gab es eine Runde Bier, diesmal auf Kosten des Hauses.


  Penny lehnte sich erneut über die niedrige Trennwand.


  »Ihr arbeitet doch nicht zufällig für die Wächterin, oder? Ich meine, heimlich oder so? Nicht freiwillig, sondern gezwungenermaßen?«


  »Oh, Gott, Penny!« Josh schüttelte den Kopf. »Großartig!«


  »Ach, oh je«, sagte Farvel. Er und der Wirt warfen sich einen kurzen Blick zu. »Nun, man könnte wohl sagen… aber nein, das sollte man nicht sagen. Oh je, oh je.«


  Völlig fassungslos ließ die kleine Birke, das personifizierte Baumelend, ein wenig die Zweige hängen und ihre grünen Blätter flatterten ängstlich.


  »Ich mag einen Hauch Lavendel in meinem Honig«, bemerkte Humbledrum völlig zusammenhanglos. »Man muss die Bienen in der Nähe eines großen Feldes aufstellen. Wenn es geht, auf der vom Wind abgekehrten Seite. Das ist der ganze Trick, kurz gefasst.«


  Farvel wickelte eine schlanke Zweighand um sein Glas und goss sich ein wenig Bier in den Mund. Nach sichtlicher Überwindung begann der Baumgeist erneut zu reden.


  »Junger Mensch«, sagte Farvel. »Was du uns unterstellst, ist in gewisser Weise wahr. Wir lieben sie nicht, fürchten sie aber. Jeder mit einem Funken Verstand tut das.


  Es ist ihr nicht gelungen, den Lauf der Zeit zu verlangsamen, noch nicht.« Er warf einen Blick auf den feuchten, grünen halbdunklen Wald, den man durch die offene Tür sah, als wolle er sich vergewissern, dass er noch da war. »Aber sie giert danach. Wir sehen sie manchmal von Ferne, wenn sie durch den Wald wandert. Sie lebt in den Baumwipfeln. Es heißt, sie habe ihren Zauberstab verloren, aber sie wird ihn bald wiederfinden oder sich einen neuen machen.


  Und was dann? Könnt ihr ihn euch vorstellen, diesen ewigen Sonnenuntergang? Alles wird durcheinander geraten. Ohne trennende Grenzen werden die Tag- und Nachttiere übereinander herfallen. Der Wald wird sterben. Die rote Sonne wird über dem Land ausbluten, bis sie so weiß wie der Mond ist.«


  »Aber ich dachte, die Hexe sei tot«, mischte sich Alice ein. »Ich dachte, die Chatwins hätten sie getötet.«


  Also hörte sie zu. Wie schaffte sie es, so ruhig zu klingen? Wieder wechselten Farvel und der Wirt einen Blick.


  »Nun, das kann schon sein. Das ist lange her und wir leben weit von der Hauptstadt entfernt. Aber die Widder haben sich schon seit vielen Jahren nicht blicken lassen, und hier auf dem Land sind Leben und Tod keine so einfachen Dinge. Besonders, was Hexen angeht. Und sie ist gesehen worden!«


  »Die Wächterin.« Quentin versuchte, ihnen zu folgen. Jetzt war es so weit, es ging los, der Stein geriet ins Rollen.


  »Oh ja! Humbledrum hat sie gesehen. Sie war schlank und verschleiert.«


  »Wir haben sie gehört!«, sagte Penny, der langsam in Fahrt geriet. »Wir haben im Wald eine Uhr ticken hören!«


  Der Bär starrte nur mit wässrigen Augen in sein Schnapsglas. »So, so«, sagte Penny eifrig, »die Wächterin ist also ein Problem, mit dem wir euch, äh, helfen können?«


  Ganz plötzlich fühlte sich Quentin unbeschreiblich müde. Der Alkohol in seinem Körper, der bis jetzt als Stimulans gewirkt hatte, verwandelte sich ohne Vorwarnung in ein chemisches Isomorph seiner selbst und wurde stattdessen zum Sedativum. Während er vorher wie Raketentreibstoff gebrannt hatte, vermasselte er jetzt alles. Er zog ihn runter. Sein Gehirn begann, nicht dringend benötigte Funktionen abzuschalten. Irgendwo in seinem Kern hatte der Countdown der Selbstzerstörung begonnen.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und erlaubte seinen Augen, glasig zu werden. Dies war der Moment, in dem er wie elektrisiert hätte reagieren und aktiv werden müssen, der Augenblick, zu dem ihn all die Jahre in Brakebills hingeführt hatten, doch stattdessen ließ er sich gehen und versank in Übellaunigkeit. Egal, wenn Penny unbedingt die Führung übernehmen wollte, sollte es von nun an eben seine Show werden. Er hatte Alice, wieso sollte er nicht auch Fillory bekommen? Die Zeit zum klugen Nachdenken war sowieso vorbei. Der Baum schluckte offenbar ihren Köder, oder sie schluckten seinen Köder, oder beides. Wie auch immer, hier war es, das Abenteuer war da.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sich damit seine leidenschaftlichste Hoffnung erfüllt hätte, in der es ihn zutiefst mit Glück erfüllt hätte. Doch wie merkwürdig, dachte er. Warum fühlten sich nun, wo es tatsächlich geschah, die Verführungen Fillorys so roh und unerwünscht an? Seine tastenden Hände so ungeschickt? Er hatte geglaubt, dieses Gefühl vor langer Zeit in Brooklyn zurückgelassen zu haben, oder zumindest in Brakebills. Wie konnte es ihn ausgerechnet bis hierher verfolgt haben? Wenn Fillory ihn enttäuschen würde, bliebe ihm nichts mehr! Eine Welle der Frustration und Panik durchflutete ihn. Er musste es loswerden, das Muster durchbrechen! Aber vielleicht lag es einfach an diesem Ort. Vielleicht stimmte hier wirklich etwas nicht. Vielleicht verbarg sich die Leere in Fillory, nicht in ihm?


  Müde drängte er sich aus der Sitznische. Beim Hinausgehen streifte er Humbledrums mächtigen kratzigen Oberschenkel. Er ging auf die Toilette, ein stinkendes Plumpsklo. Im ersten Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen, was vielleicht gar nicht das Schlechteste gewesen wäre, aber nichts geschah.


  Als er zurückkehrte, hatte Penny seinen Platz eingenommen. Er setzte sich auf Pennys Stuhl am Nachbartisch, legte das Kinn in die Hände und die Hände auf den Tisch. Wenn sie doch nur Drogen hätten! In Fillory high werden, das wäre wirklich das Größte. Eliot hatte sich inzwischen an die Bar begeben und schien den jungen Mann mit den Hörnern anzubaggern.


  »Was dieses Land braucht«, sagte Farvel gerade, wobei er sich verschwörerisch über den Tisch lehnte und den anderen bedeutete, es ihm gleichzutun, »sind Könige und Königinnen. Die Throne in Schloss Whitespire waren zu lange unbesetzt, und sie können nur von Söhnen und Töchtern der Erde eingenommen werden. Von eurer Art. Aber«, warnte er sie eindringlich, »nur die Tapfersten können darauf hoffen, den Thron zu erlangen. Versteht ihr? Nur die Allertapfersten!«


  Farvel sah aus, als würde er jeden Moment eine visköse, saftige Träne hervorpressen. Gott, was für eine Rede. Quentin hätte sie fast Zeile für Zeile für ihn rezitieren können.


  Humbledrum furzte trübselig, in drei unterschiedlichen Tönen.


  »Was genau müssen wir dafür tun?«, fragte Josh im Ton einstudierter Skepsis. »Um diese Throne zu erlangen, wie du es ausgedrückt hast?«


  Farvel erklärte, sie müssten sich zu einer gefährlichen Ruine namens »Embers Grab« begeben. Irgendwo in diesem Grab befinde sich eine Krone, eine silberne Krone, die einst der edle König Martin getragen habe, vor vielen Jahrhunderten, als die Chatwins regierten. Wenn sie die Krone fänden und nach Schloss Whitespire brächten, könnten sie die Throne besteigen– jedenfalls vier von ihnen–, Könige und Königinnen von Fillory werden und die Bedrohung durch die Wächterin für immer beenden. Aber es würde nicht leicht werden.


  »Also brauchen wir unbedingt diese Krone?«, fragte Eliot, der wieder an ihren Tisch zurückgekehrt war. »Und wenn wir sie nicht hätten, würde es nicht klappen?«


  »Einer von euch muss die Krone tragen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Aber ihr werdet Hilfe haben. Führer werden euch begleiten.«


  »Embers Grab?«, fragte Quentin, der sich zu einer letzten Anstrengung aufraffte. »Augenblick mal. Heißt das, Ember ist tot? Und was ist mit Umber?«


  »Oh, nein, nein, nein!«, erwiderte Farvel hastig. »Es ist nur ein Name. Ein traditioneller Name, er hat nichts zu bedeuten. Ember hat sich schon seit so langer Zeit nicht mehr in dieser Gegend sehen lassen.«


  »Ist Ember der Adler?«, brummelte Humbledrum.


  »Der Widder«, korrigierte der uniformierte Wirt. Er sprach zum ersten Mal. »Einer von ihnen. Der Adler hieß Weitschwinge. Er war ein falscher König.«


  »Ist es denn zu fassen? Du weißt nicht, wer Ember ist?«, fragte Penny den Bären verächtlich.


  »Oh, je«, sagte der Baum und senkte sein frühlingsfrisches, bekränztes Gesicht traurig zum Tisch. »Urteile nicht zu streng über den Bären. Ihr müsst wissen, dass wir uns hier weit entfernt von der Hauptstadt befinden und viele über diese grünen Hügel geherrscht haben oder darüber zu herrschen versuchten, seitdem zum letzten Mal Erdenkinder sie betraten. Die silbernen Jahre der Chatwins sind längst vergangen, und die Jahre danach waren aus unedleren Metallen geschmiedet. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welches Chaos wir durchlitten haben! Da war Weitschwinge, der Adler, und nach ihm der Schmiedeeisenmann, die Lilienhexe, der Speerträger und der Heilige Anselm. Es gab das Verlorene Lamm und die grausamen Verwüstungen des Allerhöchsten Baumes.


  Und vergesst nicht«, fuhr er fort, »wir sind hier weit von der Hauptstadt entfernt. Und das alles ist so kompliziert. Ich bin nur eine Birke, wisst ihr, und nicht mal eine sehr große.«


  Ein Blatt flatterte auf den Tisch, eine einzelne grüne Träne.


  »Ich hätte da mal eine Frage«, sagte Janet, unerschrocken wie immer. »Wenn diese Krone so verdammt wichtig ist und Ember und Umber und Amber– oder wie auch immer– so verdammt mächtig sind, warum holen sie sie sich dann nicht einfach selbst?«


  »Nun, es gibt Gesetze«, seufzte Farvel. »Sie können nicht, wisst ihr. Es gibt Höhere Gesetze, an die sogar sie gebunden sind. Ihr müsst die Krone wiederholen. Nur ihr könnt das.«


  »Wir haben zu lange gelebt«, unkte der Wirt niedergeschlagen vor sich hin. Er hatte seine eigenen Spirituosen mit beeindruckender Geschwindigkeit konsumiert.


  Quentin erschien das alles durchaus sinnvoll. Ember und Umber abwesend, ein Machtvakuum, eine aufständische Wächterin, die von irgendeinem hexischen Pseudo-Tod wiederauferstanden war, den sie durch die Hände der Chatwins erlitten hatte. Pennys Prophezeiung hatte sich erfüllt: Sie hatten eine Aufgabe erhalten. Ihre Rolle war klar umrissen. Irgendwie erschien sie zu glatt, hatte etwas Themenparkhaftes, als befänden sie sich in einem Fantasy-Life-Rollenspiel, aber sie ergab einen Sinn.


  »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte er laut, »aber Ember und Umber sind doch die Chefs hier, oder? Ich meine, von allen Wesen, Dingen, was immer du erwähnt hast. Sie sind die Mächtigsten, richtig? Und moralisch über jeden Zweifel erhaben? Ich will das nur mal klarstellen. Ich will wissen, ob wir auf das richtige Pferd setzen, oder den richtigen Widder, wie auch immer.«


  »Natürlich! Es wäre töricht, anders zu denken.«


  Farvel bedeutete Quentin, leiser zu reden, und warf einen beunruhigten Blick zum Tisch der Biber hinüber. Sie schienen nicht auf sie zu achten, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Bizarrerweise holte Farvel von irgendwoher eine Zigarette hervor und zündete sie an der Kerze auf dem Tisch an, vorsichtig, um nicht einen Teil von sich zu versengen. Flott hing ihm der Glimmstängel im Winkel seines kleinen Axthiebmundes. Der war wohl lebensmüde! Aromatischer Rauch stieg durch die blättrige Nebenkrone seines Gesichts auf.


  »Urteilt nur nicht zu streng über uns. Die Widder sind seit vielen Jahren abwesend. Wir mussten ohne sie zurechtkommen und unseren eigenen Weg finden. Der Wald muss leben.«


  Eliot und der gehörnte Mann waren verschwunden, vermutlich gemeinsam. Er war einfach unverbesserlich! Es munterte Quentin ein klein wenig auf, dass sich wenigstens einer von ihnen amüsierte. Die weiße Ziege in ihrer Ecke schlürfte laut ihren gelben Wein. Humbledrum starrte nur sorgenvoll in seinen Schnaps. Quentin machte sich wieder bewusst, als habe er es fast vergessen, dass er sehr weit weg von zu Hause in einem Raum voller alkoholtrinkender Tiere saß.


  »Wir haben zu lange gelebt«, verkündete der Wirt erneut in düsterem Ton. »Die großen Zeiten sind vorbei.«


  


  Sie übernachteten in der Gaststätte. Die Räume waren wie Hobbitbehausungen in den Hügel hinter dem Schankraum gegraben worden. Sie waren gemütlich, fensterlos und still. Quentin schlief wie ein Toter.


  Am Morgen saßen sie an einem langen Tisch im Schankraum. Sie aßen frische Eier und Toast und tranken kaltes Wasser aus Steinkrügen. Ihre Rucksäcke türmten sich in einer der Sitznischen. Offenbar kam man mit Richards Goldzylindern ziemlich weit in Fillory. Quentin fühlte sich hellwach und erstaunlich unverkatert. Mit seinem wiedererwachten Verstand wertete er mit kaltem, neuem Eifer die kürzlich erlittenen, schmerzlichen Erlebnisse. Andererseits gelang es ihm dadurch im Grunde zum ersten Mal, seine körperliche Präsenz im echten Fillory richtig zu würdigen. Alles war so gestochen scharf und lebensecht im Vergleich zu seinen comic-haften Vorstellungen. Der Raum besaß das schäbige, peinliche Aussehen einer Kneipe bei hellem Sonnenlicht, schmierig und vielfach von Messer- und Klauenspuren gezeichnet. Der Boden war mit alten runden Mühlsteinen gepflastert, die mit einer dünnen Lage Stroh bedeckt und in den Zwischenräumen mit festgestampftem Lehm gefüllt waren. Weder Farvel noch Humbledrum, noch der Wirt waren irgendwo zu sehen. Bedient wurden sie von einem schroffen, aber ansonsten aufmerksamen Zwerg.


  Im Raum waren außer ihnen noch ein Mann und eine Frau, die einander gegenüber am Fenster saßen. Sie tranken Kaffee, sprachen kein Wort und sahen hin und wieder zum Brakebills-Tisch hinüber. Quentin hatte das untrügliche Gefühl, dass sie nur die Zeit totschlugen und darauf warteten, dass er und die anderen ihr Frühstück beendeten. Und er sollte recht behalten.


  Als der Tisch abgeräumt war, stellte sich das Paar vor. Der Mann hieß Dint, die Frau Fen. Beide waren in den Vierzigern und wettergegerbt, als würden sie aus beruflichen Gründen viel Zeit im Freien verbringen. Sie seien, erklärte Dint, die Führer. Sie würden die Gruppe zu Embers Grab bringen, auf der Suche nach Martins Krone. Dint war lang und dünn. Er hatte eine große Nase und dicke schwarze Augenbrauen, die zusammen den größten Teil seines Gesichts einnahmen. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trug ein langes Cape, offenbar als Ausdruck der extremen Ernsthaftigkeit, mit der er sich und seine Fähigkeiten betrachtete. Fen war kleiner, kompakter und muskulöser und hatte kurze blonde Haare. Eine Trillerpfeife um den Hals, und sie hätte für eine Sportlehrerin an einer Privatschule für Mädchen durchgehen können. Ihre Kleidung war weit geschnitten und praktisch, höchstwahrscheinlich, um in unvorhergesehenen Situationen genügend Bewegungsfreiheit zu bieten. Sie strahlte sowohl Härte als auch Freundlichkeit aus und trug faszinierend kompliziert geschnürte Stiefel. Wenn Quentin nicht alles täuschte, war sie lesbisch.


  Kühles Herbstsonnenlicht fiel durch die schmalen Fenster, die in die dicken Balkenwände des »Zwei Monde« hineingesägt worden waren. Jetzt, in nüchternem Zustand, war Quentin begieriger denn je, weiterzumachen. Er sah seine wunderschöne, geraubte Alice mit festem Blick an– seine Wut auf sie war wie ein harter Nugget, von dem er nicht wusste, ob er ihn jemals verdauen konnte, ein Nierenstein. Vielleicht, wenn sie Könige und Königinnen waren. Vielleicht konnte er Penny dann hinrichten lassen. Eine Palastrevolte, und ganz bestimmt keine unblutige.


  Penny schlug vor, dass sie zusammen einen Eid schwören sollten, um ihr gemeinsames hohes Ziel zu feiern, aber es erschien ihnen zu dick aufgetragen und er fand keine Mehrheit. Sie waren dabei, ihre Rucksäcke zu schultern, als Richard aus heiterem Himmel verkündete, dass sie hingehen könnten, wo sie wollten, er aber im Gasthaus bleiben werde.


  Keiner wusste, wie er reagieren sollte. Janet versuchte, ihn scherzhaft zu überreden, und als das nicht half, flehte sie ihn an, mitzukommen.


  »Jetzt sind wir einen so weiten Weg gemeinsam gegangen!«, sagte sie. Sie war wütend, versuchte es aber zu verbergen. Von ihnen allen hasste sie mangelnde Loyalität zur Gruppe am meisten. Jeden Riss in der kollektiven Fassade fasste sie als persönlichen Angriff auf. »Wir können jederzeit zurückkehren, wenn die Situation brenzlig wird! Und im Notfall haben wir den Knopf als Reißleine! Ich finde, dass du überreagierst.«


  »Nun, und ich finde, dass du unterreagierst!«, entgegnete Richard. »Und was meinst du wohl, wie die Behörden überreagieren werden, wenn sie erfahren, wie weit ihr die Sache treibt?«


  »Wenn sie es je erfahren«, erwiderte Anaïs. »Aber das wird nicht passieren.«


  »Und wenn doch«, warf Janet erregt ein, »dann wird es als die Entdeckung des Jahrhunderts gefeiert werden! Wir gehen in die Geschichte ein und du bist nicht dabei. Und wenn du das nicht kapierst, weiß ich nicht, warum du überhaupt mitgekommen bist!«


  »Ich bin mitgekommen, um euch davon abzuhalten, Dummheiten zu machen. Und genau das versuche ich gerade.«


  »Na schön.« Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und wandte sich ab. Ihr Gesicht war vor Kummer verzerrt. »Ist uns doch egal, ob du mitkommst oder nicht. Es sind sowieso nur vier Throne da.«


  Quentin befürchtete schon, dass Alice sich Richard anschließen würde– sie sah aus, als lägen bei ihr die Nerven blank. Er wunderte sich, dass sie nicht schon früher aufgegeben hatte. Sie war viel zu vernünftig für ein spontanes Abenteuer wie dieses. Quentin empfand genau das Gegenteil. Gefahr drohte bei Rückkehr oder Stillstand. Weiterzumachen war der einzig gangbare Weg. Die Vergangenheit lag in Trümmern, doch die Gegenwart bot noch alle Chancen. Man hätte ihn fesseln müssen, um ihn davon abzuhalten, zu Embers Grab zu gehen.


  Richard war durch nichts zu bewegen, also brachen sie schließlich in einer lockeren Formation ohne ihn auf. Dint und Fen übernahmen die Führung. Sie folgten dem Kutschweg, auf dem sie gestern gekommen waren, nur für ein kurzes Stück, dann schwenkten sie in den Wald ab. Trotz der Erhabenheit ihres bedeutenden und edlen Zieles fühlte sich Quentin eher wie bei einer Wanderung im Sommerlager oder auf einem Schulausflug, bei dem die Jugendlichen herumalberten und die beiden Begleitpersonen mürrisch, verächtlich und erwachsen dreinschauten und die Schüler mit strafendem Blick zur Ordnung mahnten, wenn sie zu weit vom Wege abkamen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft entspannten sich alle ein wenig, waren wieder sie selbst und hörten auf, die kühnen Entdeckerhelden zu spielen. Niedrige Steinmauern zogen sich über den Waldboden, und abwechselnd balancierten sie darauf herum. Niemand wusste, wer sie erbaut hatte und warum. Josh fragte laut, wo das verdammte Kuschelpferd stecke. Nie sei es da, wenn man es wirklich brauche. Bald darauf verließen sie den Wald und gelangten erst zu einer Flickendecke sonnenbeschienener Weiden, dann auf offenes Ackerland.


  Es wäre nicht schwer gewesen, Alice allein zu sprechen. Doch jedes Mal, wenn Quentin in Gedanken durchging, was er ihr sagen wollte, kam er an den Punkt, an dem er sie fragen musste, was mit Penny geschehen war, und dann wurde die Traumsequenz einfach weiß, wie ein Film von einer Atombombenexplosion. Also unterhielt er sich stattdessen mit den Führern.


  Keiner von beiden war sehr gesprächig. Dint zeigte einen kleinen Funken Interesse, als er erfuhr, dass die Gäste ebenfalls Zauberer waren. Doch es erwies sich, dass sie nicht viel gemeinsam hatten. Dint besaß ausschließlich Erfahrung in Kampfmagie und konnte sich kaum vorstellen, dass es auch andere Anwendungsgebiete gab.


  Quentin hatte den Eindruck, dass er nur widerstrebend aus dem Nähkästchen plauderte. Nur über eines sprach er bereitwillig.


  »Die hier habe ich selbst genäht«, sagte er ein wenig schüchtern. Er zog sein Cape beiseite und zeigte Quentin eine Art Munitionsweste, die er darunter trug und auf die reihenweise viele kleine Taschen aufgenäht waren. »Darin bewahre ich Kräuter auf, Pulver, alles, was ich unterwegs vielleicht gebrauchen könnte. Wenn ich für einen Zauber Material benötige, mache ich einfach… so«– und er führte einige schnelle Greif- und Streubewegungen aus, die er offenbar lange geübt hatte– »und bin sofort bereit!«


  Anschließend verschloss sich sein Gesicht wieder und er versank erneut in mürrisches Schweigen. Er trug einen Zauberstab, was in Brakebills praktisch niemand tat. Es galt als ein wenig peinlich, wie Stützräder oder Sexspielzeug.


  Fen war offener und freundlicher, zugleich aber auch schwerer einzuschätzen. Sie war keine Zauberin und trug keine sichtbaren Waffen, und doch war sie offensichtlich die Stärkere der beiden. Soweit Quentin begriff, beherrschte sie eine besondere Art der Kampfkunst– sie bezeichnete ihre Disziplin als Inc Aga, ein unübersetzbarer Ausdruck aus einer Sprache, von der Quentin noch nie gehört hatte. Sie hielt sich an strikte Regeln: Sie trug niemals Waffen, berührte weder Silber noch Gold und aß so gut wie nichts. Wie Inc Aga in der Praxis aussah, konnte sich Quentin unmöglich vorstellen, da sie ausschließlich in hochtrabenden, abstrakten Metaphern davon sprach.


  Sie und Din waren professionelle Abenteurer.


  »Es gibt heute nicht mehr viele von uns«, sagte Fen, deren kurze, kräftige Beine den Weg irgendwie schneller zurücklegten als Quentins lange, dünne. Sie sah ihn nicht an, während sie mit ihm sprach, sondern suchte mit ihren hervorstehenden Augen unablässig den Horizont nach drohenden Gefahren ab. »Menschen, meine ich. Fillory ist ein unzivilisiertes Land, und es verwildert immer mehr. Der Wald breitet sich aus und wird immer größer und dichter. Jeden Sommer fällen wir die Bäume, brennen sie manchmal sogar nieder und markieren die Grenzen der Wälder. Im Sommer darauf liegen die Markierungen hundert Meter tief im Wald! Die Bäume verschlingen die Bauernhöfe und die Bauern ziehen in die Städte. Aber wo werden wir leben, wenn ganz Fillory aus Wald besteht? Als ich ein kleines Mädchen war, stand das ›Zwei Monde‹ in der offenen Landschaft.


  Den Tieren ist es egal«, fuhr sie verbittert fort. »Ihnen gefällt es so.«


  Sie verfiel in Schweigen. Quentin erschien der Zeitpunkt passend, um ein anderes Thema anzuschneiden. Er fühlte sich wie ein frischgebackener Obergefreiter aus Dubuque, Iowa, der sich mit einem seiner Einheit angehörigen, harten südvietnamesischen Berufssoldaten auf eine Fachsimpelei einlässt.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein«, begann er, »aber müssen wir euch eigentlich bezahlen? Oder bezahlen euch andere?«


  »Wenn wir erfolgreich sind, reicht uns das als Sold.«


  »Aber warum soll eigentlich jemand aus unserer Welt euer König werden? Jemand, den ihr nicht einmal kennt? Warum krönt ihr nicht einen aus Fillory?«


  »Nur eure Art kann auf den Thronen von Schloss Whitespire sitzen. So will es das Gesetz. Das war schon immer so.«


  »Aber das ist doch widersinnig. Und das sage ich, obwohl ich von diesem Gesetz profitiere.«


  Fen verzog das Gesicht. Ihre hervorstehenden Augen und die vollen Lippen verliehen ihr Ähnlichkeit mit einem Fisch.


  »Unsere Leute töten und betrügen sich seit Jahrhunderten, Quentin«, sagte sie. »Wie könntet ihr schlimmer sein? Die Regierungszeit der Chatwins war die letzte friedliche Ära, an die sich irgendjemand erinnern kann. Ihr kennt hier niemanden, ihr habt keine Geschichte, keine offenen Rechnungen. Ihr gehört keiner Partei an.« Sie starrte auf die Straße, die vor ihnen lag, und stieß ihre Worte abgehackt hervor, in abgrundtief verbittertem Ton. »Politisch gesehen ist es also absolut sinnvoll. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem Unwissenheit und Neutralität das Beste sind, was wir uns von einem König erhoffen können.«


  Von da an wanderten sie den ganzen Tag über sanfte Hügel, die Daumen in die Trageriemen ihrer Rucksäcke eingehakt. Manchmal folgten sie Kalksteinstraßen, manchmal gingen sie querfeldein durch die Felder, wo Grillen aus dem hohen Gras aufsprangen, um ihnen auszuweichen. Die Luft war kühl und klar.


  Es war ein leichter Weg, eine Wanderung für Anfänger. Ab und zu sangen sie. Eliot zeigte auf einen Hügelhang, der nach seinen Worten geradezu »danach schrie«, Pinottrauben darauf anzubauen. Nicht ein einziges Mal sahen sie eine Stadt oder begegneten anderen Reisenden. Die Bäume oder Grenzpfosten, an denen sie ab und zu vorbeikamen, warfen kerzengerade, gestochen scharfe Schatten. Quentin fragte sich, wie Fillory überhaupt funktionierte. Es gab keine nennenswerte Zentralregierung, also was tat eigentlich ein König? Das gesamte politische System schien im feudalen Mittelalter stehengeblieben zu sein, doch es gab durchaus Elemente, die aus dem späten neunzehnten Jahrhundert zu stammen schienen. Wer hatte diese wunderschöne, viktorianisch anmutende Kutsche gebaut? Welche Handwerker schufen die Mechanik der Uhrwerke, die in Fillory so allgegenwärtig waren? Oder wurden diese Gegenstände mit Hilfe von Magie erschaffen? Jedenfalls schien Fillory absichtlich auf dem Stand des vorindustriellen Agrarzeitalters zu verharren. Freiwillig. Wie die Amischen.


  Um die Mittagszeit beobachteten sie eine der berühmten täglichen Sonnenfinsternisse von Fillory und beobachteten ein Phänomen, das nirgendwo in den Büchern beschrieben wurde: Der Mond von Fillory war nicht rund, sondern tatsächlich wie eine Sichel geformt, ein eleganter, silbriger Bogen, der über den Himmel schwebte und dabei langsam um sein leeres Gravitationszentrum rotierte.


  Als die Sonne unterging, schlugen sie auf einem verwilderten, quadratischen Weidestück ihr Lager auf. Embers Grab, so erzählte Dint, befinde sich im nächsten Tal, aber es sei ratsam, die Nacht nicht zu dicht in seiner Nähe zu verbringen. Er und Fen teilten die Wachen unter sich auf. Penny bot an, eine zu übernehmen, aber sie lehnten ab. Zum Abendessen gab es Roastbeef-Sandwiches, die sie noch aus dem Haus auf dem Land mitgebracht und aufgespart hatten. Anschließend rollten sie ihre Schlafsäcke aus und schliefen unter freiem Himmel, das zähe, harte, grüne Gras von ihren Körpern plattgedrückt.


  EMBERS GRAB


  Glatt und grün lag der Hügel vor ihnen. An seinem Fuß war eine schlichte Pforte eingelassen: zwei mächtige, grob behauene vertikale Steinplatten mit einer dritten Platte quer darüber. Die Öffnung war dunkel und erinnerte Quentin an einen U-Bahn-Eingang.


  Der Morgen graute gerade erst und die Pforte befand sich auf der Westseite des Hügels, so dass der Schatten des Hügels über sie fiel. Das Gras war mit blassem Tau glasiert. Es herrschte tiefe Stille. Die Umrisse des Hügels hoben sich als smaragdgrüne Sinuskurve vor dem erblassenden Himmel ab. Was immer geschehen würde, es würde hier geschehen.


  In hundert Metern Entfernung hielten sie inne und drängten sich eng zusammen, elend und ungeduscht. Sie versuchten, sich ein wenig zusammenzureißen. Der Morgen war kalt. Quentin rieb die Handflächen aneinander und versuchte es mit einem Wärmezauber, durch den er sich jedoch lediglich fiebrig und ein wenig gereizt fühlte. Irgendwie bekam er die Zirkumstanzien Fillorys nicht in den Griff. In der Nacht hatte er tief und fest geschlafen und lebhaft geträumt. Das Gewicht seiner Müdigkeit hatte ihn hinunter in dunkle, primitive Reiche gezogen, heimgesucht von brüllenden Winden und winzigen, pelzigen Wesen, frühen Säugetieren, die sich ängstlich im hohen Gras verbargen. Er wünschte, hier nur noch ein klein wenig länger stehen bleiben und das rosafarbene Licht auf dem Tau betrachten zu dürfen. Jeder von ihnen trug ein schweres Jagdmesser, das auf der Erde viel zu übertrieben gewirkt hatte, hier jedoch lächerlich unzulänglich schien.


  Die Form des Hügels brachte tief in seinem Langzeitgedächtnis eine Saite zum Schwingen. Er dachte an den Hügel, den sie in dem verzauberten Spiegel gesehen hatten, in dem muffigen kleinen Abstellraum in Brakebills, wo er, Alice und Penny zusammen gelernt hatten, vor so langer Zeit. Der Hügel sah genauso aus. Doch dasselbe galt auch für Tausende anderer Hügel. Es war bloß ein Hügel.


  »Nur, um das klarzustellen«, sagte Eliot zu Dint und Fen. »Es heißt Embers Grab, aber Ember liegt hier nicht begraben. Und er ist nicht tot.«


  Er klang genauso entspannt und sorglos wie in seinen besten Tagen in Brakebills. Er suchte nur noch nach dem I-Tüpfelchen, klärte die Einzelheiten, so wie er unbekümmert eine von Bigbys Aufgabenstellungen zu zerpflücken pflegte oder ein eng beschriebenes Weinetikett entzifferte. Er war völlig ruhig. Je weiter sie nach Fillory hineingelangten, desto nervöser fühlte sich Quentin. Bei Eliot geschah genau das Gegenteil: Er wurde immer gelassener und selbstsicherer, genauso, wie es Quentin eigentlich von sich erwartet hätte. Doch er hatte sich falsch eingeschätzt.


  »Jede Epoche findet ihre Verwendung für diesen Ort«, erklärte Fen. »Eine Mine, ein Fort, ein Schatzlager, ein Gefängnis, ein Grab. Einige haben tiefer gegraben, andere haben Teile zugemauert, die sie nicht benötigten oder vergessen wollten. Es ist eine der Tiefen Ruinen.«


  »Also wart ihr schon mal hier?«, fragte Anaïs. »Ich meine, da drinnen?«


  Fen schüttelte den Kopf. »Nicht in dieser. Aber in hundert anderen, ähnlichen.«


  »Nur, dass sich in dieser die Krone befindet. Wie ist sie eigentlich dorthin geraten?«


  Quentin hatte sich das auch schon gefragt. Wenn die Krone wirklich Martin gehört hatte, war er vielleicht in die Ruine hinein gegangen, bevor er verschwunden war. Vielleicht war er dort unten gestorben.


  »Die Krone ist da«, schnappte Dint. »Wir gehen rein und holen sie. Schluss mit den Fragen.«


  Ungeduldig wirbelte er sein Cape herum.


  Alice stand ganz nah bei Quentin. Sie sah klein und still und verfroren aus.


  »Ich will da nicht reingehen, Quentin«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen.


  Im Laufe der letzten Woche hatte Quentin Stunden damit verbracht, sich vorzustellen, was er zu Alice sagen würde, falls sie jemals wieder mit ihm reden sollte. Doch all seine sorgsam geplanten Reden waren beim Klang ihrer Stimme vergessen. Sie würde auf eine Ansprache verzichten müssen. Es war so viel einfacher, wütend zu sein. Seine Wut machte ihn stark, obwohl sie nur seiner eigenen, unsicheren Position entsprang. Dieser Widerspruch dämpfte seinen Zorn jedoch kein bisschen.


  »Dann geh doch nach Hause«, sagte er nur.


  Das war auch nicht richtig. Aber es war zu spät, denn irgendjemand kam auf sie zugerannt.


  


  Das Merkwürdige war, dass sie sich noch hundert Meter vom Eingang des Grabes entfernt befanden und Quentin die Kreaturen über die ganze Distanz beobachten konnte. Sie waren zu zweit und rannten mindestens eine Minute lang in Windeseile über das feuchte Gras, als trainierten sie frühmorgendliche Kurzsprints. Es war fast komisch. Sie waren nicht menschlich und schienen auch nicht derselben Spezies anzugehören, aber sie waren beide niedlich. Das Eine sah aus wie ein Riesenhase, gedrungen und mit graubraunem Fell bedeckt, vielleicht einen Meter zwanzig groß und genauso breit. Entschlossen hüpfte es auf sie zu, die langen Ohren flach zurückgelegt. Das andere Wesen glich eher einem Frettchen– oder vielleicht einem Erdmännchen? Einem Wiesel? Quentin suchte nach einem Pelztier, das dem Wesen ähnlich sah. Was immer es war: Es rannte aufrecht auf zwei Beinen und es war groß, mindestens zwei Meter zehn. Zu seiner Größe trug hauptsächlich sein langer, seidenglatter Körper bei. Es hatte kein Kinn, dafür aber zwei lange, hervorstehende Vorderzähne.


  Dieses seltsame Paar kam lautlos über das grüne Gras auf sie zugestürmt. Kein Kampfgeschrei, keine Filmmusik störte die frühmorgendliche Stille. Zunächst sah es so aus, als kämen sie ihnen zur Begrüßung entgegen, doch das Häschen hielt kurze, gedrungene Schwerter in beiden Vorderpfoten, die es beim Rennen vor sich ausstreckte, und das Frettchen schwang einen Bauernspieß.


  Sie hatten sich bis auf fünfzig Meter genähert. Die Brakebills-Gruppe wich unwillkürlich zurück, als seien die Neuankömmlinge von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben. Das war’s: Sie hatten die Grenzen des Fassbaren erreicht. Irgendetwas musste zerbrechen. Zwangsläufig. Dint und Fen regten sich nicht. Quentin erkannte, dass es weder Verhandlungen oder harmlose Diskussionen geben würde, sondern einen bewaffneten Kampf. Er hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, aber er war es nicht. Jemand musste dem Einhalt gebieten. Die Mädchen klammerten sich aneinander wie in einem heulenden Sturm, sogar Alice und Janet.


  Oh mein Gott, dacht Quentin, das passiert wirklich! Das passiert wirklich!


  Das Frettchen erreichte sie als Erster. Es bremste mit stockenden Trippelschritten ab und blieb nervös stehen. Es keuchte heftig. Seine riesigen Augen funkelten, während es mit beiden Pfoten seinen Spieß geschickt in eine Achterrotation versetzte. Er zwitscherte leise in der stillen Luft.


  »Hup!«, schrie Fen.


  »Ha!«, antwortete Dint.


  Sie stellten sich Seite an Seite auf, als machten sie sich bereit, etwas Schweres anzuheben. Dann wich Dint zurück und ließ Fen den Vortritt.


  »Oh Gott!«, hörte Quentin sich sagen. »Gott, Gott, Gott!« Er war auf so etwas nicht vorbereitet. Das hatte nichts mit Magie zu tun. Das war das Gegenteil von Magie. Die Welt riss auseinander.


  Das Frettchen begann mit einem Scheinangriff, gefolgt von einem gemeinen Stoß in Richtung von Fens Gesicht. Die beiden Enden des Bauernspießes glühten jetzt in einem unheilvollen, magischen Orange, wie Zigarettenspitzen. Ein Schrei gellte durch die Stille.


  In dem Moment, als das eine Ende des Spießes nach vorne peitschte, drehte sich Fen davon weg, beugte sich in der Taille nach vorn, duckte sich vor dem Schlag und ging geschmeidig, fast träge, in einen elegant gedrehten Roundhouse-Kick über. Ihre Bewegungen wirkten langsam, aber ihr Fuß traf das Kinn des Frettchens so fest, dass sein Kopf um eine Vierteldrehung herumgeschleudert wurde.


  Das Frettchen grinste. Seine großen Zähne waren blutig. Aber es musste gleich noch mehr einstecken. Noch immer in der Drehung begriffen, trat Fen es mit voller Wucht seitlich gegen das Knie. Das Gelenk knickte ein, in einem schiefen, ungesunden Winkel. Das Frettchen schwankte und versuchte noch einmal, Fen seine Waffe ins Gesicht zu stoßen. Doch Fen ergriff den blitzenden Spieß mit bloßen Händen– der wuchtige Aufprall gegen ihre nackte Handfläche klang wie ein Gewehrschuss. Ihre geschmeidige Kampfkunst-Eleganz war dahin und sie rang wild und unkontrolliert um die Herrschaft über die Waffe.


  Für einen Moment erstarrten sie, zitternd vor isometrischer Anstrengung, während das Frettchen mit verzweifelter, komischer Langsamkeit den Hals reckte, um Fen mit seinen spitzen Zähnen in die entblößte Kehle zu beißen. Doch sie war die Stärkere. Ganz allmählich zwang Fen den Spieß unter das Kinn des Wesens, ungefähr in Höhe seines Kehlkopfs, während sie zugleich mit dem rechten Fuß rhythmisch gegen die Außenkante seines verletzten Knies trat, wieder und immer wieder. Das Frettchen würgte und drehte sich weg.


  Gerade als Quentin glaubte, es nicht mehr mit ansehen zu können, beging das Frettchen seinen letzten Fehler. Für einen Augenblick nahm es die Pfote vom Spieß– es sah so aus, als wolle es nach einem Messer greifen, das es um den Schenkel gegürtet trug. Durch die günstigere Hebelwirkung schaffte es Fen, das Wesen mit Gewalt auf das Gras zu werfen. Die Luft wich ihm aus den Lungen.


  »Ha!«, schrie Fen und stampfte zwei Mal mit aller Kraft auf seine von dichtem Fell bedeckte Kehle. Ein langgezogenes, gurgelndes Rasseln folgte, der erste Laut, den Quentin von ihm hörte.


  Fen sprang auf, sichtlich heiß auf den Kampf, das Gesicht unter dem blonden Bürstenschnitt gerötet. Sie hob den Bauernspieß auf, spannte die Muskeln an und brach ihn über dem Knie beim ersten Versuch entzwei. Sie warf die abgebrochenen Stücke beiseite, beugte sich hinunter und brüllte dem Frettchen ins Gesicht.


  »Haaaaaaaaaa!«


  Die abgebrochenen Enden des Spießes spuckten ein paar schwache, dunkel orangefarbene Funken auf das Gras. Sechzig Sekunden waren vergangen, vielleicht sogar weniger.


  »Gott, Gott, Gott!«, sagte Quentin und schlang die Arme um den Oberkörper. Irgendjemand kotzte auf die Wiese. Keine Sekunde lang hatte er daran gedacht, Fen zu helfen. Er war darauf nicht vorbereitet. Er war mit ganz anderen Erwartungen hierhergekommen.


  Der andere Angreifer, das gedrungene, muskulöse Kaninchen, war nie am Kampfplatz angekommen. Dint hatte irgendetwas mit dem Boden unter seinen langen Hasenfüßen angestellt, vielleicht auch seinen Gleichgewichtssinn manipuliert, so dass es offenbar nicht mehr aufstehen konnte. Es strampelte hilflos auf dem Gras herum wie auf nassem Eis. Fen, die gerade in Fahrt war, trat mit einem Schritt über das am Boden liegende Frettchen hinweg, aber Dint hielt sie zurück.


  Er drehte sich zur Brakebills-Gruppe um.


  »Kann einer von euch es von hier aus erledigen? Vielleicht mit Pfeil und Bogen?« Quentin wusste nicht, ob Dint sauer war, weil sie ihnen nicht geholfen hatten, oder ob er einfach nur höflich sein und ihnen auch eine Gelegenheit zum Mitmachen bieten wollte. »Niemand?«


  Keiner antwortete. Sie starrten ihn an, als rede er Chinesisch. Jedes Mal, wenn der Bodybuilderhase aufzustehen versuchte, glitschten ihm die Pfoten unter dem Bauch weg. Der Hase pfiff und heulte. Schließlich stieß er einen kehligen Schrei aus und schleuderte eines seiner Schwerter nach ihnen, doch erneut rutschte er aus und die Waffe fiel, ohne gefährlich zu werden, seitlich zu Boden.


  Dint wartete auf eine Antwort der Gruppe, wandte sich aber irgendwann verächtlich ab. Er tippte lässig auf seinen Zauberstab, als streife er Zigarrenasche ab, und im Oberschenkel des Hasen zerbrach hörbar knackend ein Knochen. Er schrie in hohem Falsett.


  »Augenblick!« Es war Anaïs. Sie drängte sich nach vorn, an der zur Wachsfigur erstarrten Janet vorbei. »Augenblick. Lass mich mal versuchen.«


  Schon die Tatsache, dass Anaïs in dieser Situation laufen und sprechen konnte, war Quentin unverständlich. Sie begann mit einem Zauber, verhaspelte sich aber ein paar Mal, stockte und musste von vorn beginnen. Dint wartete, sichtlich ungeduldig. Beim dritten Versuch gelang Anaïs ein Schlafzauber, den Penny ihnen beigebracht hatte. Der grunzende Kampf des Kaninchens endete. Es sank seitlich ins Gras und sah nun erschreckend süß aus. Das Frettchen röchelte immer noch schwach. Es starrte mit offenen Augen in den Himmel. Roter Schaum kam aus seinem Mund, aber niemand beachtete es. Unterhalb seines Halses regte sich nichts mehr.


  Anaïs ging zu dem Kaninchen hin und hob das Schwert auf, das es nach ihnen geworfen hatte.


  »Da«, sagte sie stolz zu Dint. »Jetzt können wir es problemlos töten.«


  Glücklich wog sie das Schwert in einer Hand.


  


  Als Teenager in Brooklyn hatte sich Quentin oft ausgemalt, wie er selbst sich in heroischen Kampfszenen schlagen würde, doch nach diesem Zwischenfall wusste er, das er alles dafür tun, ja notfalls alles und jeden opfern würde, um nur nicht mit körperlicher Gewalt konfrontiert zu werden. Das war eine glasklare und unumstößliche Tatsache. Und er schämte sich nicht mal dafür. Scham spielte überhaupt keine Rolle. Unumwunden akzeptierte er seine neue Identität als Feigling. Er würde immer in die andere Richtung rennen. Er würde sich weinend hinwerfen und die Arme um den Kopf schlagen oder sich tot stellen. Egal, was er tun müsste, er würde es tun und seinen Frieden damit haben.


  Sie folgten Dint und Fen– was sind das eigentlich für bescheuerte Namen, Dint und Fen?, fragte er sich stumpf– durch den Eingang und weiter in den Hügel hinein. Quentin nahm seine Umgebung kaum wahr. Ein viereckiger Steinkorridor führte in einen weitläufigen offenen Saal, der fast den ganzen Hügel ausfüllen musste. Überhaupt schien dieser von innen praktisch hohl zu sein. Grünliche Sonnenstrahlen sickerten durch ein rundes Oberlicht in der Kuppel des Saales. Die Luft war mit Steinstaub erfüllt. Die Überreste einer gewaltigen Messing-Planetenmaschine standen in der Mitte des Raumes, die dünnen Arme ihrer Himmelskörper beraubt. Sie sah aus wie ein zerbrochener, kahler Weihnachtsbaum. Die zerschmetterten Kugeln lagen ihr zu Füßen wie herabgefallener Schmuck.


  Niemand bemerkte die große, etwa drei Meter lange grüne Eidechse, die wie erstarrt zwischen einem Durcheinander von kaputten Tischen und Bänken stand, bis sie sich plötzlich in Bewegung setzte und in die Schatten hinein davonhuschte. Ihre Krallen kratzten über den Steinboden. Das Grausen war fast angenehm: Es radierte Alice, Janet und alles andere aus und blieb als Einziges übrig, ein aggressiver, beizender Reiniger.


  Durch hallende Gänge wanderten sie von einem leeren Raum zum anderen. Die Konstruktion der Anlage war mehr als chaotisch. Das Mauerwerk veränderte alle zwanzig Minuten Stil und Muster an der Stelle, an der eine neue Maurergeneration die Arbeit aufgenommen hatte. Abwechselnd ließen sie kleine Flammen auf den Spitzen ihrer Messer, auf ihren Händen und diversen ungeeigneten Körperteilen aufleuchten, in dem Versuch, die Spannung ein wenig zu lockern.


  Nachdem sie Blut geleckt hatte, lief Anaïs Dint und Fen hinterher wie ein eifriges Hündchen und schnappte aufmerksam jeden Happen Information über Zweikampftaktiken auf, den sie erhaschen konnte.


  »Sie hatten überhaupt keine Chance«, stellte Fen mit professioneller Gleichgültigkeit fest. »Selbst wenn Dint den zweiten nicht übernommen hätte, selbst wenn ich allein gewesen wäre: Ein Bauernspieß ist einfach keine praktische Waffe für einen gemeinsamen Angriff. Dafür nimmt er einfach zu viel Raum ein. Der Große stellt sich gefechtsbereit auf und dann geht’s links, rechts, hoch, runter. Dabei kann er sich unmöglich noch nach seinem Kameraden umsehen. So was knöpft man sich einzeln im Zweikampf vor, einen nach dem anderen. Sie hätten sich zurückziehen, im großen Saal auf uns warten und uns aus dem Hinterhalt angreifen sollen.«


  Anaïs nickte, sichtlich fasziniert.


  »Warum haben sie das nicht getan?«, fragte sie. »Warum sind sie gerade auf uns zugerannt?«


  »Keine Ahnung.« Fen runzelte die Stirn. »Vielleicht irgendwie eine Frage der Ehre. Oder ein Bluff. Vielleicht haben sie geglaubt, wir würden fliehen. Oder sie standen unter einem Zauber und konnten nicht anders.«


  »Mussten wir sie unbedingt töten?«, stieß Quentin hervor. »Hätten wir sie nicht einfach, ich weiß nicht…«


  »Was denn?«, unterbrach Anaïs ihn höhnisch. »Sie gefangen nehmen sollen? Und anschließend resozialisieren?«


  »Keine Ahnung!«, antwortete er hilflos. So durfte es einfach nicht laufen! »Wir hätten sie doch fesseln können! Wisst ihr, ich habe einfach nicht gewusst, wie das wirklich ist. Andere Leute umzubringen.«


  Unwillkürlich musste er an den Tag denken, an dem das Ungeheuer aufgetaucht war. Er empfand dasselbe Gefühl der bodenlosen Verzweiflung, als sei alles verloren, als sei das Kabel gerissen und sie alle in freiem Fall.


  »Das sind keine Leute«, entgegnete Anaïs. »Das waren keine Leute. Und schließlich wollten sie uns töten.«


  »Wir wollten in ihre Behausung einbrechen.«


  »Ruhm hat seinen Preis«, mischte sich Penny ein. »Wusstest du das nicht, bevor du ihn gesucht hast?«


  »Na ja, ich schätze, den Preis haben sie für uns bezahlt, oder?«


  Zu Quentins Überraschung fiel auch noch Eliot über ihn her.


  »Was soll das heißen, kneifst du etwa? Ausgerechnet du?« Eliot lachte bitter und bellend. »Du brauchst das hier doch genauso nötig wie ich!«


  »Ich kneife gar nicht! Ich darf doch wohl noch meine Meinung sagen?«


  Quentin dachte gerade darüber nach, warum genau Eliot das hier brauchte, als Anaïs sie unterbrach.


  »Mein Gott noch mal! Könntet ihr bitte aufhören?« Sie schüttelte entrüstet den Kopf. »Wir sollten uns alle ein bisschen zusammenreißen.«


  


  Vier Stunden, drei Treppen und anderthalb Kilometer leere Gänge später musterte Quentin eine Tür, als diese plötzlich aufging und ihm hart ins Gesicht schlug. Er trat einen Schritt zurück und fasste sich an die Oberlippe. In seinem halb bewusstlosen Zustand war er mehr mit der Frage beschäftigt, ob seine Nase blutete oder nicht, als damit, wer oder was ihm die Tür ins Gesicht geknallt hatte. Er berührte mit dem Handrücken die Oberlippe, betrachtete ihn, hob ihn erneut, betrachtete ihn nochmals. Eindeutig Blut.


  Ein elfenartiges Wesen steckte den Kopf um die Türkante und starrte Quentin wütend an. Aus reinem Reflex trat Quentin die Tür zu.


  Er hatte sie gerade den anderen zeigen wollen, die dabei waren, einen weitläufigen, niedrigen Saal mit einem ausgetrockneten Wasserbecken in der Mitte zu erkunden. Eine efeuartige Kletterpflanze war aus dem Becken heraus und halb die Wände emporgekrochen, bevor sie verwelkt war. Es schien Monate her, seit sie zuletzt das Tageslicht erblickt hatten. Quentin sah Sternchen und seine Nase fühlte sich an wie ein warmer, schmelzender Klumpen von etwas Salzigem, Pochendem. Mit melodramatischer Langsamkeit öffnete sich erneut knarrend die Tür und ein schlanker Mann mit spitzem Gesicht erschien, der eine schwarze Lederrüstung trug. Quentins Anblick schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. Der Mann, der Elf, wie auch immer, zog einen Degen aus einer Scheide an seinem Gürtel und sprang in eine förmliche Fechterstellung. Quentin wich zurück, zähneknirschend vor Angst und Resignation. Unerwartet hatte Fillory eine weitere Figur seiner bösartigen Menagerie ausgespuckt.


  Vielleicht hatte die Müdigkeit seiner Furcht die Spitze genommen, denn fast unwillkürlich sprach Quentin nun die Worte von Pennys magischem Raketenzauber aus, den er im Haus auf dem Land geübt hatte. Er musste dabei zurückweichen, denn der Schwarze Elf– wie Quentin ihn bezeichnete– sprang mit einem schwulen seitlichen Fechterschritt auf ihn zu, die freie Hand erhoben, locker im Handgelenk. Quentin meisterte den Spruch auf Anhieb, das spürte er, und er war stolz auf sich. Panik und körperliche Schmerzen schärften und vereinfachten Quentins moralische Grundsätze. Er schnalzte die magischen Dartpfeile dem Elfen geradewegs in die Brust.


  Der Schwarze Elf hustete und fiel hart auf den Hintern. Er sah bestürzt aus. Sein Kopf befand sich in idealer Höhe für einen Kungfu-Tritt, und Quentin trat ihm in einem gefühlten Akt äußersten Heldenmutes grausam ins Gesicht. Der Degen fiel klappernd zu Boden.


  »Haaaaaa!«, schrie Quentin. Es war wie damals, als er gegen Penny gekämpft hatte und die Angst verflogen war. War das endlich Kampfeswut? Würde er zum Berserker werden, wie Fen? Es fühlte sich so gut an, keine Angst mehr zu haben.


  Keiner von den anderen hatte bemerkt, was vor sich ging, bis er seinen Kampfschrei ausstieß. Plötzlich kippte die Szene und verwandelte sich in einen Albtraum. Vier weitere schwer bewaffnete Schwarze Elfen drängten sich durch die offene Tür, gefolgt von zwei ziegenbeinigen Männern und zwei grauenvollen fliegenden Riesenhummeln in der Größe von Basketbällen. Zu ihnen gesellten sich außerdem etwas Fleischiges, Kopfloses, das auf vier Beinen daherkrabbelte, sowie eine stille, schmächtige Gestalt aus weißem Nebel.


  Als sich die beiden Parteien auf entgegengesetzten Seiten des Raumes gegenüberstanden, starrten sie sich zunächst einmal feindselig an. Quentin fühlte sich an die Vorbereitung zu einem Völkerballspiel erinnert. Fieberhaft sehnte er sich danach, noch einmal den Raketenzauber anzuwenden. Anstatt zerbrechlich, verletzlich und feige fühlte er sich nun männlich-hart, bis obenhin geladen und gepanzert. Flüsternd und gestikulierend wählten die beiden Söldner ihre Ziele aus.


  Fen hob einen Stein auf und warf ihn locker, aus der Hüfte heraus, auf einen der Faune (gab es in Fillory jetzt auch bösartige Faune?), der ihn von einem an den Unterarm geschnallten Lederschild abprallen ließ. Er sah sauer aus.


  Quentin hörte, wie Fen zu Dint sagte: »Der Grimling ist das Problem.«


  »Stimmt. Den Pangborn überlass mir, für den hab ich was.«


  Dint zog einen Zauberstab aus seinem Cape und schien damit etwas in die Luft zu schreiben. Er sprach einige Worte in die Spitze wie in ein Mikrofon. Dann zeigte er auf einen der Faune– ein Dirigent, der einem Solisten den Einsatz gibt. Der Faun ging in Flammen auf.


  Es war, als bestünde er aus Magnesium, das in Benzin getränkt war, und hätte nur auf einen fliegenden Funken gewartet, der ihn entzündete. Er brannte am ganzen Körper lichterloh. Er ging einen Schritt zurück, dann drehte er sich zu dem Ziegen-Mann neben ihm um, als wolle er ihm etwas sagen. Anschließend fiel er um und Quentin konnte nicht länger hinsehen. Als die Hölle losbrach, versuchte er, die begeisterte Mordlust aufrechtzuerhalten, die er eben noch so deutlich empfunden hatte. Er bemühte sich, die Glut noch einmal anzufachen, aber er hatte sie verloren, sie in dem Durcheinander fallen gelassen.


  Fen war in ihrem Element. Für solche Situationen war sie offensichtlich ausgebildet. Vorhin war es Quentin entgangen, aber sie mischte tatsächlich ein wenig Magie in ihren Kampf– ihr Inc Aga war eine Hybridtechnik, eine Kampfkunst, die untrennbar mit einer hochspezialisierten Zaubertechnik verwoben war. Ihre Lippen bewegten sich, und wo ihre Hände und Fäuste hinschlugen, zuckten weiße Blitze. Unterdessen wandte sich Dint der geisterhaften Nebelgestalt zu. Er sagte etwas Unhörbares, woraufhin sie sich heftig zu wehren schien. Anschließend wurde sie von einem unsichtbaren, lautlos brausenden Sturmwind zerstreut.


  Quentin sah sich rasch unter seinen tapferen Kameraden um. Eliot hatte sich nützlich gemacht, indem er den zweiten Satyr mit Hilfe eines Kinetikzaubers an die Decke geheftet hatte, wo er keinen Schaden mehr anrichten konnte. Anaïs hatte ihr kurzes Schwert gezogen– es glänzte jetzt mondlichtschimmernd, was bedeutete, dass sie es mit einem Zauber geschärft hatte– und blickte sich eifrig nach jemandem um, in den sie es hineinstechen konnte. Janet lehnte an der hinteren Wand, die Arme um den Oberkörper geschlungen, das Gesicht nassglänzend vor Tränen. Ihre Augen blickten ausdruckslos. Sie war weggetreten.


  Es geschah zu viel auf einmal. Quentins Magen krampfte sich zusammen, als er erkannte, dass ein Elf es auf Alice abgesehen hatte und sich ihr durch das ausgetrocknete Wasserbecken näherte. In beiden Händen wirbelte er lange, gerade Messer herum– Dolche nannte man sie, oder? Man sah es Alice’ Gesicht an, dass ihr jeder Zauber, den sie je gelernt hatte, in diesem Augenblick entfallen war. Sie drehte sich um, sank auf ein Knie und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Niemand in der Geschichte aller Konflikte der Welt hatte je schutzloser ausgesehen.


  Quentin hatte gerade noch Zeit, alle Zärtlichkeit, die er jemals für sie empfunden hatte, in einem unendlich konzentrierten Augenblick in sich aufsteigen zu fühlen– und überrascht darüber zu sein, dass alles noch da war, frisch und intakt unter der hässlich ausgedörrten Schicht seiner Wut–, als Alice’ Bluse im Rücken weit aufriss und ein kleiner ledriger Zweibeiner sich energisch aus der Haut ihres Rückens herauskämpfte. Es war ein Partytrick, ein Showgirl, das aus einer Torte stieg. Alice hatte ihren Kakodämon befreit.


  Keine Frage, der Kakodämon war das glücklichste Wesen im Saal. Das war genau die Party, auf die er gewartet hatte. Er stellte sich dem Elfen in den Weg und hüpfte auf den Zehenspitzen wie ein drahtiger Tennisprofi, der auf den Ball wartet, mit einem dreifachen Matchpoint auf seinem Konto. Seine Sprünge waren offenbar einige Takte schneller, als sein Gegner erwartet hatte. Wie der Blitz sprang er an den Dolchen vorbei, packte die Oberarme des Elfen mit seinem drahtigen Griff und begrub sein schreckliches Gesicht in der weichen Höhlung an der Kehle des Elfen. Der Elf würgte und sägte vergeblich mit den Messern am Haifischhautrücken des Kakodämons herum. Quentin nahm sich zum hundertsten Mal vor, Alice nie wieder zu unterschätzen.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Die Gegner waren ihnen ausgegangen. Die Elfen und die Hummeln waren erledigt. Der Raum war vom ätzenden Rauch des verbrannten Fauns erfüllt. Die meisten Punkte gingen auf Fens Konto. Sie vollführte bereits ein Nachkampf-Cooldown-Ritual, indem sie die Figuren, die sie in dem kurzen Gefecht eingesetzt hatte, rückwärts durchlief und dabei die Namen vor sich hin murmelte. Penny belegte den Faun, den Eliot an die Decke geheftet hatte, vorsichtig mit einem Schlafzauber. Anaïs stand daneben und wartete ungeduldig darauf, ihm den Todesstoß zu versetzen. Quentin stellte mit einer winzigen Spur von Ärger fest, dass sie den Faun ohne Rundschild hatten, was bedeutete, dass Dint den mit dem Rundschild verbrannt hatte. Zu gerne hätte Quentin diesen Schild für sich gehabt. Das Blut aus seiner lädierten Nase war zu einem krustigen Schnurrbart eingetrocknet.


  War doch gar nicht so schlecht, sagte er sich. So schlimm war der Albtraum nun auch nicht gewesen. Er riskierte einen schaudernden Seufzer der Erleichterung. War das alles? Hatten sie es geschafft?


  Janet war endlich aus ihrer Erstarrung erwacht und hatte sich in Bewegung gesetzt. Anders als alles, was sie bisher gesehen hatten, war die fleischige, kopflose, vierbeinige Kreatur weder humanoid noch sichtbar mit irgendeinem irdischen Tier verwandt. Sie war radikal symmetrisch, wie ein Seestern, ohne erkennbare Vorder- und Rückseite oder ein Gesicht. Sie stand rätselhaft in einer dunklen Ecke, wobei sie ab und zu schreckhaft in unerwartete Richtungen hüpfte. In ihrem Rücken war ein großer, geschliffener Edelstein eingebettet. Schmuck? Oder war das ihr Auge? Ihr Gehirn?


  »Hey.« Fen schnippte die Finger in Janets Richtung. »Hey!« Offenbar hatte sie Janets Namen vergessen. »Lass ihn in Ruhe. Überlass den Grimling uns.«


  Janet hörte nicht auf sie. Sie ging weiter mit bedächtigen Schritten auf das Wesen zu. Quentin wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie war viel zu aufgewühlt, um mit Magie umzugehen.


  »Janet!«, rief er.


  »Scheiße!«, sagte Dint laut.


  Es klang profihaft entnervt– nur ein weiteres Schlamassel, um das er sich kümmern musste. Er zog seinen Zauberstab hervor, wo immer er ihn verstaut hatte.


  Doch ehe er sich einmischen konnte, griff Janet vorsichtig hinter ihren Rücken und zog etwas Kleines, aber Schweres hervor. Sie umfasste es mit beiden Händen, zielte und feuerte dann aus nächster Nähe fünf Schüsse in den Körper der Kreatur. Bei jedem Schuss riss der Rückschlag die Pistole hoch, und jedes Mal zielte sie sorgsam aufs Neue. Der Lärm in dem niedrigen Raum war ohrenbetäubend. Eine Kugel prallte funkensprühend von dem Juwel im Rücken des Grimlings ab. Das Wesen sank zu Boden, zitternd und in sich zusammenschrumpelnd wie ein Kirmesluftballon, noch immer ausdruckslos. Es gab einen hohen, schrillen Pfeifton von sich. Beim fünften Schuss war es erkennbar tot.


  Nichts und niemand im Raum rührte sich. Janet drehte sich um. Die Tränen, die sie eben geweint hatte, waren bereits getrocknet.


  Sie starrte sie an.


  »Was glotzt ihr denn so, verdammt noch mal?«, fragte sie.


  


  Es wurde immer kälter, je tiefer sie vordrangen. Im sechsten Kellergeschoss zitterte Quentin in seinem dicken Pullover und dachte wehmütig an die warmen, dickflauschigen Parkas, die sie weit weg an dem sonnigen kleinen Bach zurückgelassen hatten. Sie machten Rast in einem kreisrunden Raum, in dessen Boden eine wunderschöne Lapislazuli-Spirale eingelassen war. Dunkelgrünes Licht, das von nirgendwo herzukommen schien, erhellte den Saal wie ein Aquarium. Dint ließ sich im Lotossitz nieder, hüllte sich in sein Cape und meditierte. Dabei schwebte er etwa zwei Handbreit über dem Boden. Fen führte Gymnastikübungen durch. Die Pause diente offensichtlich nicht ihrer Erholung. Sie wirkten wie professionelle Bergsteiger, die ungeduldig eine Horde reicher, fetter Säcke die Hänge des Mount Everest hinauflotste. Die Brakebills-Gruppe war ein Paket, zu dessen Ablieferung sie vertraglich verpflichtet waren.


  Alice saß allein auf einer Steinbank, den Rücken an einen Pfeiler gelehnt, und starrte ausdruckslos ein Wandmosaik an. Es zeigte ein Seeungeheuer, ein riesiges oktopusartiges Wesen mit wesentlich mehr als acht Armen. Quentin setzte sich rittlings auf das andere Ende der Bank und sah sie an. Ihr Blick huschte zu ihm hinüber und blieb lange auf ihm haften. Es lag weder Reue noch Versöhnlichkeit in ihren Augen. Er gab sich Mühe, seinen Augen denselben Ausdruck zu verleihen.


  Sie beobachteten das Mosaik. Die kleinen Quadrate, aus denen es bestand, ordneten sich langsam, aber stetig, immer wieder neu auf ihrer Wand. Die grob angedeuteten blauen Wellen rollten gemächlich vorüber. Simple Dekorationsmagie. In Brakebills gab es einen Fußboden, der mit so ziemlich denselben Effekten arbeitete. Quentin empfand Alice wie ein schwarzes Loch, das ihn hineinzuziehen versuchte, um ihm nur mit Hilfe von gefährlicher Schwerkraft das Fleisch von den Knochen zu reißen.


  Schließlich holte sie ihre Wasserflasche heraus und feuchtete eine weiße Ersatzsocke an.


  »Lass uns mal deine Nase verarzten«, sagte sie.


  Sie lehnte sich zu ihm hinüber, um sein Gesicht abzutupfen, doch im letzten Moment wurde ihm bewusst, dass er nicht wollte, dass sie ihn berührte. Vorsichtig nahm er ihr die Socke aus der Hand. Sie färbte sich rosa, als er damit seine Oberlippe abwischte.


  »Wie war das«, fragte Quentin, »als du deinen Dämon befreit hast?«


  Jetzt, wo der Rausch des Kampfes vorüber und sie nicht länger in Gefahr war, kam die Wut wieder angekrochen. Die Betäubung ließ nach. Er musste sich zwingen, nichts Gemeines zu sagen. Alice stellte einen Fuß auf die Bank und begann, die Schnürsenkel ihrer Sportschuhe zu lösen.


  »Es hat sich gut angefühlt«, antwortete sie zögernd. »Ich hatte Angst, es würde wehtun, aber es war eher eine Erleichterung. Wie Niesen. Ich habe nie richtig Luft gekriegt, solange ich dieses Vieh in mir hatte.«


  »Interessant. Hat es sich genauso gut angefühlt, wie Penny zu ficken?«


  Er hatte sich wirklich vorgenommen, höflich zu sein, aber er schaffte es nicht. Die Worte strömten wie von selbst aus seinem Mund, getrieben von ihrem eigenen bösen Willen. Er war gespannt, was er noch alles sagen würde. Ich trage alle möglichen Dämonen in mir, dachte er. Nicht nur den einen.


  Falls es ihm gelungen war, Alice zu verletzen, ließ sie es sich nicht anmerken. Vorsichtig streifte sie eine Socke ab. Eine hässliche weiße Blase bedeckte ihren gesamten Fußballen. Sie betrachteten noch ein wenig das Mosaik. Ein kleines Boot kam ins Bild geschwommen, vielleicht ein Rettungsboot oder das Beiboot eines Walfängers. Es war voll besetzt mit winzigen Passagieren. Zweifellos würde das Seeungeheuer das kleine Boot mit seinen vielen langen Armen erdrücken.


  »Das war….« Sie hielt inne und begann noch einmal. »Das war nicht richtig.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  Alice neigte den Kopf zur Seite, als würde sie nachdenken, aber ihr Gesicht war aschfahl.


  »Um es dir heimzuzahlen. Weil ich mich beschissen gefühlt habe. Weil ich nicht geglaubt habe, dass es dir etwas ausmachen würde. Weil ich betrunken war und er ziemlich rangegangen ist…«


  »Also hat er dich vergewaltigt.«


  »Nein, Quentin, er hat mich nicht…«


  »Schon gut. Sei still.«


  »Ich habe nicht geglaubt, dass es dich so sehr verletzen würde…«


  »Sei einfach still. Ich kann nicht mehr mit dir reden, ich höre kein Wort von dem, was du sagst!«


  Er hatte seine kurze Rede in normalem Ton begonnen und war dann immer lauter geworden. Die letzten Worte schrie er heraus. In gewisser Weise glich diese Art zu streiten der Anwendung von Magie. Man sprach etwas aus, und es veränderte das Universum. Wenige Worte genügten, um andere zu verletzen und ihnen Schmerzen zuzufügen, Tränen zum Fließen zu bringen, sein Gegenüber zu vertreiben, die eigene Stimmung zu verbessern oder sich das Leben zu vermiesen. Quentin lehnte sich nach vorn, ganz weit, und legte die Stirn auf die kalte Marmorbank. Seine Augen waren geschlossen. Er fragte sich, wie spät es war. Er fühlte sich ein wenig schwindelig. Er hätte an Ort und Stelle einschlafen können. Einfach so. Er wollte Alice sagen, dass er sie nicht liebte, aber das konnte er nicht, weil es nicht der Wahrheit entsprach. Diese eine Lüge konnte er nicht über die Lippen bringen.


  »Ich wünschte, es wäre vorbei«, sagte Alice leise.


  »Was?«


  »Diese Mission, dieses Abenteuer, wie immer du es nennen willst. Ich will nach Hause.«


  »Ich nicht.«


  »Es ist schlimm, Quentin. Hier wird noch jemand zu Schaden kommen.«


  »Gut, hoffentlich! Wenn ich hierbei sterbe, dann habe ich wenigstens etwas gewagt. Vielleicht raffst du dich auch eines Tages mal zu irgendetwas auf, anstatt dich immer nur wie eine armselige kleine Maus zu verhalten.«


  Sie sagte etwas, das er nicht verstand.


  »Was?«


  »Ich sagte, erzähl mir nichts vom Tod. Du weißt nichts davon.«


  Aus keinem bestimmten Grund und gegen seinen ausdrücklichen Willen entspannte sich ein elastisches Muskelband rund um Quentins Herz ein ganz klein wenig. Er stieß einen Laut zwischen Lachen und Husten aus.


  Er lehnte sich nach hinten an seinen Pfeiler.


  »Gott, ich glaube, ich verliere meinen beschissenen Verstand.«


  Auf der anderen Seite des Raumes saßen Anaïs und Dint zusammen. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft und beugten sich über eine selbstgemalte Karte ihrer bisherigen Route, die Dint auf etwas gezeichnet hatte, das verdächtig nach Millimeterpapier aussah. Anaïs schien jetzt eher zur Gruppe der Führer zu gehören anstatt zur Brakebills-Bande. Als Quentin sie beobachtete, beugte sie sich über die Karte und presste dabei absichtlich eine Brust an Dints Schulter. Josh war nirgends zu sehen. Penny und Eliot lagen mitten im Raum dösend auf dem Fußboden, die Rucksäcke unter den Kopf geschoben. Eliot hatte Janet wegen der Pistole heruntergeputzt, bis sie ihm versprach, das Ding verantwortungsbewusst zu entsorgen.


  »Willst du das eigentlich noch, Quentin?«, fragte Alice. »Ich meine all das hier? Die Sache mit den Königen und Königinnen?«


  »Natürlich will ich das.« Er hatte fast vergessen, warum sie hier waren. Aber es stimmte. Ein Thron war jetzt genau das, was er brauchte. Wenn sie es sich einmal auf Schloss Whitespire bequem gemacht hatten und sich im Ruhm und in jedem erdenklichen Komfort suhlten, würde er vielleicht die Kraft finden, mit alldem ins Reine zu kommen. »Man müsste doch verrückt sein, wenn man es nicht wollte.«


  »Willst du wissen, was das Komische daran ist?« Sie setzte sich kerzengerade auf, plötzlich erregt. »Ich meine, das wirklich Lächerliche? Eigentlich willst du das doch gar nicht. Du willst es nicht wirklich. Sogar, wenn die ganze Sache keinen Haken hätte, wärst du nicht glücklich. Du hattest die Nase voll von Brooklyn und Brakebills und ich rechne fest damit, dass du früher oder später auch Fillory satt haben wirst. Das macht alles sehr leicht für dich, oder? Ach ja, und natürlich war von Anfang an klar, dass du auch von uns eines Tages genug haben würdest.


  Wir hatten Probleme, aber wir hätten sie lösen können. Doch das war dir zu einfach. Es hätte ja funktionieren können, und was wäre dann aus dir geworden? Du hättest mich für immer am Hals gehabt.«


  »Probleme? Wir hatten Probleme?« Die anderen blickten auf. Quentin senkte seine Stimme zu einem wütenden Flüstern. »Du hast diesen Idioten von Penny gefickt! Das ist doch das Scheißproblem!«


  Alice ging nicht darauf ein. Wenn er sie nicht so gut gekannt hätte, hätte ihre Stimme für ihn beinahe zärtlich geklungen.


  »Ich werde aufhören, eine Maus zu sein, Quentin. Ich werde Risiken eingehen. Wenn du, nur für eine Sekunde, mal dein Leben betrachten und erkennen würdest, wie vollkommen es ist. Hör auf, nach der nächsten geheimen Tür zu suchen, die dich endlich zu deinem wahren Leben führt. Hör auf, zu warten. Das hier ist es, etwas anderes gibt es nicht. Es ist hier, und du solltest dich besser dafür entscheiden, es zu genießen, oder du wirst unglücklich sein, wo immer du hingehst, für den Rest deines Lebens, für immer.«


  »Man kann sich nicht dafür entscheiden, glücklich zu sein.«


  »Nein, das kann man nicht. Aber man kann sich sehr wohl dafür entscheiden, unglücklich zu sein. Willst du das etwa? Willst du das Arschloch sein, das es nach Brakebills schaffte und sogar dort unglücklich war? Sogar in Fillory? Auf jeden Fall bist du es jetzt.«


  Es steckte ein Körnchen Wahrheit in Alice’ Worten. Aber er konnte es nicht verstehen. Es war entweder zu kompliziert oder zu einfach. Zu irgendwas. Er dachte an die erste Woche, die er in Brakebills verbracht hatte, als er mit Eliot rudern gegangen war und sie die anderen Ruderer beobachtet hatten, die sich in ihre Boote kauerten und froren, obwohl es für Quentin ein warmer Sommertag war. So musste er in Alice’ Augen aussehen. Es war merkwürdig: Er hatte geglaubt, Zaubern sei das Allerschwierigste für ihn, dabei war alles andere so viel schwerer. Wie sich herausstellte, war Zaubern eine seiner leichtesten Übungen.


  »Warum bist du hergekommen, Alice?«, fragte er. »Wenn dir das hier so widerstrebt?«


  Sie sah ihn eindringlich an.


  »Was meinst du, Quentin? Ich bin deinetwegen hier. Ich bin mitgekommen, weil ich auf dich aufpassen wollte.«


  Quentin blickte sich zu den anderen um. Er sah Janet mit geschlossenen Augen an einer Steinwand sitzen, obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass sie schlief. Die Pistole hielt sie im Schoß. Sie trug ein rotes T-Shirt mit einem weißen Stern und Khakihosen. Ihr musste kalt sein. Während er sie beobachtete, seufzte sie und leckte sich über die Lippen wie ein kleines Mädchen.


  Er wollte nicht frieren. Alice sah ihn unverwandt an. Das Mosaik hinter ihr war zu einem Strudel von grünen Tentakeln, Wellen mit weißen Schaumkronen und treibenden Trümmern geworden. Quentin rutschte über die Steinbank auf sie zu, küsste sie und biss sie in die Unterlippe, bis sie nach Luft schnappte.


  


  Irgendwann konnten sie sich nicht länger etwas vormachen: Sie hatten sich verlaufen. Die Gänge wanden sich infernalisch und verzweigten sich häufig. Sie irrten durch ein Labyrinth und fanden den Ausweg nicht. Dint beschäftigte sich wie besessen mit seiner Karte, die inzwischen ein halbes Dutzend Blätter Millimeterpapier umfasste. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, schichtete er sie um und bekritzelte sie frenetisch. In Brakebills hatten sie einen Spruch gelernt, durch den man leuchtende Fußspuren hinterließ, doch Dint meinte, das würde nur die Jäger auf ihre Fährte locken. In die Wände waren lange Reihen einfacher, im Profil dargestellter marschierender Figuren eingraviert, Tausende, von denen jede ein anderes Totem in der Hand hielt: einen Palmwedel, einen Schlüssel, ein Schwert, einen Granatapfel.


  Hier unten war es dunkler. Sie fuhren fort, Lichter auf alles zu zaubern, was sich halbwegs dazu eignete, aber ihr Schein schien nicht weit zu reichen. Im Laufschritt durcheilten sie nun den Gang, doppelt so schnell wie zuvor, in einer Stimmung wie bei einem von Blitzschlag bedrohten Picknick. Der Gang verzweigte sich immer wieder. Ab und zu gerieten sie in eine Sackgasse und mussten zurückkehren. Quentins Füße schmerzten in den brandneuen Wanderschuhen. Bei jedem Schritt bohrte sich etwas Hartes in seinen linken Knöchel, immer an derselben Stelle.


  Er riskierte einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Dort sah er einen roten Schein– irgendetwas irgendwo im Labyrinth strahlte ein tief karmesinrotes Licht aus. Doch ihm war es zutiefst gleichgültig und er hatte nicht die geringste Lust, herauszufinden, was es war.


  Zehn Minuten später hielten sie an einer Gabelung inne. Dint wollte unbedingt nach rechts, Josh nach links. Doch er hatte keine besonders stichhaltigen Argumente, nur, dass dieser Weg wesentlich vielversprechender aussähe und sich mehr »wie das anfühlte, was sie wollten«. Die Wände waren jetzt mit merkwürdig echt aussehenden Trompe-l’œil-Landschaften verziert, die mit winzigen, tanzenden Gestalten bevölkert waren. In der Ferne wurden Türen geöffnet und wieder zugeschlagen.


  Der Gang hinter ihnen wurde heller. Jetzt sahen sie es alle. Es war, als gehe eine unterirdische Sonne auf. Die Disziplin ließ nach. Wieder verfielen sie in einen Laufschritt. Es war zu dunkel, als dass Quentin hätte erkennen können, ob jemand zurückblieb. Er konzentrierte sich auf Alice. Sie keuchte. Blass klaffte der Rücken ihrer Bluse auf, wo sich der Dämon seinen Weg ins Freie gesucht hatte. Quentin konnte ihren schwarzen BH-Verschluss sehen, der irgendwie die Operation überlebt hatte. Er wünschte, er hätte eine Jacke für sie gehabt.


  Er holte Dint ein.


  »Nicht so schnell!«, schnaufte Quentin. »Sonst verlieren wir noch jemanden!«


  Dint schüttelte den Kopf. »Wir werden verfolgt. Wenn wir anhalten, fallen sie über uns her.«


  »So ein Scheiß, Mann! Habt ihr denn gar keinen Plan?«


  »Das hier ist der Plan, Erdling«, fauchte Dint zurück. »Wenn es dir nicht gefällt, geh nach Hause. Wir brauchen Könige und Königinnen in Fillory. Lohnt es sich nicht, dafür zu sterben?«


  Nicht wirklich, dachte Quentin. Arschloch. Die nuttige Nymphe hatte recht gehabt. Das ist nicht euer Krieg.


  Sie brachen durch eine Tür und wurden von einem Wandteppich abgebremst, der anscheinend den Eingang von der anderen Seite verdeckte. Als sie hindurch waren, erblickten sie einen von Kerzen erleuchteten Bankettsaal. Ein langer Tisch war mit Speisen gedeckt, frisch und dampfend heiß. Sie waren allein. Es schien, als seien die Kellner erst vor wenigen Augenblicken verschwunden. Die Tafel erstreckte sich nach beiden Seiten, ohne erkennbares Ende. Die Gobelins waren üppig und detailreich, das Silberbesteck glänzte, in den Kristallkelchen funkelte Wein, tief golden und arteriell rot.


  Sie hielten inne und starrten augenblinzelnd nach rechts und links. Es war, als seien sie in den Traum eines verhungernden Mannes gestolpert.


  »Keiner isst!«, rief Dint. »Rührt das nicht an! Keiner isst, keiner trinkt!«


  »Es gibt zu viele Eingänge«, stellte Anaïs fest. Ihre hübschen grünen Augen huschten in alle Richtungen. »Hier sind wir ein leichtes Ziel.«


  Sie hatte recht. Weiter hinten im Saal öffnete sich eine Tür und herein kamen zwei große, langgliedrige Mitglieder der Affenfamilie, obwohl Quentin nicht genau hätte sagen können, wie diese Art hieß. Ihre glasigen Affenaugen blickten gelangweilt. In perfektem Gleichklang griffen sie in zwei Beutel, die sie um die Schultern geschlungen hatten, und holten zwei golfballgroße Bleikugeln hervor. Mit einer geübten Rotationsbewegung ihrer überentwickelten Schultern und überlangen Arme schleuderten sie die Kugeln pfeilschnell wie Profi-Baseballspieler in Richtung der Gruppe.


  Quentin nahm Alice an der Hand und sie kauerten sich hinter einen schweren Gobelin, der eine der Kugeln abfing. Die andere köpfte einen Kerzenständer und pulverisierte anschließend spektakulär vier Weingläser hintereinander. Unter anderen Umständen, dachte Quentin, wäre das richtig cool gewesen. Eliot berührte seine Stirn, wo er von einem Splitter getroffen worden war. Als er seine Finger betrachtete, waren sie blutig.


  »Würde bitte jemand diese Viecher abmurksen!«, sagte Janet angeekelt. Sie hockte unter dem Tisch.


  »Im Ernst!«, beschwerte sich Josh mit zusammengebissenen Zähnen. »Das ist doch nicht mal mythologisch. Wir brauchen ein paar Einhörner in diesem Stück!«


  »Janet!«, schrie Eliot. »Lass deinen Dämon raus!«


  »Hab ich längst!«, schrie sie zurück. »Schon in der Nacht nach der Schulabschlussfeier! Er hat mir leid getan!«


  Hinter dem rauen Stoff des Wandteppichs verborgen, beobachtete Quentin ein Paar Beine, die seelenruhig vorbeischlenderten. Während sich alle anderen duckten, marschierte Penny selbstbewusst auf die beiden Ballwerfer zu, die sich schon zum nächsten Wurf bereit machten, die starren Affengesichter ausdruckslos. Penny gestikulierte in Zeitraffer und sang in hohem, klarem Tenor eine Beschwörung. So ruhig und ernst, beschienen von Kerzenlicht, nur in Jeans und T-Shirt, ähnelte er längst nicht mehr dem aufgedunsenen Gernegroß von früher. Er sah aus wie ein hartgesottener junger Kampfmagier. Hatte er in Alice’ Augen so ausgesehen, fragte sich Quentin, in jener Nacht, als sie mit ihm geschlafen hatte?


  Mit einer Hand fing Penny erst eine Bleikugel auf, dann eine zweite. Für einen Augenblick schwebten sie in der Luft wie überraschte Kolibris, dann erreichte sie die Schwerkraft und sie fielen zu Boden. Mit der anderen Hand feuerte Penny zur Antwort einen feurigen Samen ab, der wuchs und sich ausdehnte wie ein aufgehender Fallschirm. Die Wandteppiche auf beiden Seiten des Saales gingen in Flammen auf, wo der Feuerball sie berührte. Er verschlang die beiden Affen, und als er sich zerstreute, waren sie einfach verschwunden. Die Banketttafel brannte auf einer Länge von drei Metern wie ein Osterfeuer.


  »Yeah!«, schrie Penny und vergaß für einen Moment seine Fillory-Diktion. »Bumm, ihr Ärsche!«


  »Amateur«, murmelte Dint.


  »Wenn mein Haaransatz ruiniert ist«, sagte Eliot schwach, »werde ich diese Viecher zum Leben erwecken und sie noch mal umlegen.«


  Sie zogen sich rückwärts durch den Speisesaal zurück, wobei sie sich ungeschickt an den Stühlen mit den geraden, hohen Lehnen vorbeidrängten. Der Saal war einfach zu schmal– durch den Tisch in der Mitte war nicht genug Platz, um sich vernünftig zu formieren. Die Szenerie besaß einen grotesken, geisterhaften Charakter. Quentin nahm Anlauf, sprang auf den Banketttisch und schlidderte quer darüber. Dabei warf er Speisen und Geschirr herunter und fühlte sich wie ein Actionheld, der über die flammende Motorhaube seines Muscle Cars schleudert.


  Eine seltsame Alice-im-Wunderland-Menagerie strömte in den Speisesaal hinein. So, wie die militärische Ordnung im Raum aufgeweicht wurde, so schienen auch die taxonomischen Grenzen durchlässig geworden zu sein. Arten und Körperteile waren scheinbar willkürlich durcheinandergewürfelt worden. War nach dem Verschwinden der Chatwins jede Ordnung zusammengebrochen, in dem Maße, dass Tiere und Menschen sich miteinander vermischten? Es gab Frettchen und Kaninchen, Riesenmäuse, galoppierende Affen und einen bösartig aussehenden Fischer, aber auch Männer und Frauen mit Tierköpfen: einen klug aussehenden, fuchsköpfigen Mann, der einen Zauber vorzubereiten schien, eine Frau mit einem dickhalsigen Eidechsenkopf und riesigen, voneinander unabhängigen Augen sowie einen seltsam würdevollen Pikenträger mit dem sehnigen Hals und dem winzigen Kopf eines rosa Flamingos.


  Fen griff nach einem Messer auf dem Tisch, nahm die Schneide geschickt zwischen Daumen und Zeigefinger und warf es wirbelnd durch die Luft. Mit der Spitze zuerst traf es den Fuchsmann mitten im Auge.


  »Los!«, bellte sie. »Alle zurückziehen. Lasst euch durch sie nicht aufhalten. Wir müssen jetzt dicht zusammenbleiben.«


  Sie zogen sich rückwärts an der Wand des Speisesaales entlang zurück. Eigentlich hatten sie geplant, sich mit einer lückenlosen Verteidigungslinie vor ihren Verfolgern zu schützen, doch diese Linie wurde andauernd durchbrochen. Entweder wurde ihre Gruppe aufgehalten, weil Stühle im Weg standen oder weil sich die Grabbewohner zusammenrotteten und angriffen, oder, noch schlimmer, weil einer der Angreifer durch eine Nebentür mitten in ihre Gruppe einbrach. Quentin und Alice schafften es nur während der ersten zehn Sekunden, sich an den Händen zu halten, doch dann war nicht mehr daran zu denken. Dieser Kampf war anders als die vorherigen; er glich mehr und mehr einer Flucht vor wilden Stieren. Der Saal schien sich unendlich weit hinzuziehen; vielleicht tat er das auch. Die Kerzen, die Spiegel und die Speisen verliehen der ganzen Szenerie etwas bizarr Festliches. Selbst wenn sie sich zur Rückkehr mit dem Knopf entschieden hätten, wäre es schwer gewesen, alle an einer Stelle zu versammeln, um ihren Entschluss in die Tat umzusetzen.


  Quentin rannte mit gezücktem Messer, obwohl er sich nicht sicher war, dass er es tatsächlich würde benutzen können. Er fühlte sich wie damals in der Sportstunde: Er versuchte, sich den anderen Mannschaftsmitgliedern anzupassen, während er zugleich verzweifelt hoffte, dass niemand ihm den Ball zuspielte. Eine überdimensionale Hauskatze sprang hinter einem Wandteppich hervor genau vor seine Füße, und Fen rettete ihm ziemlich sicher das Leben, indem sie sie furchtlos über den Haufen rannte. Sie wälzten sich ineinander verschlungen über den Boden, rangen wild miteinander und schlugen aufeinander ein, bis Fen das Mistvieh mit einem wütenden Inc Aga-Kopfstoß ausschaltete. Quentin hob zum Dank die Hand und sie rannten weiter.


  Dint zog eine Riesenshow ab. Er war behände auf den Tisch gesprungen und marschierte darauf entlang, wobei er erstaunlich schnell und fließend abgehackte Silben hervorstieß, den Zauberstab hinter das Ohr geklemmt. Seine langen schwarzen Haare knisterten und heftige Energieblitze zuckten aus den Spitzen seiner langen Finger. Manchmal griff er auf zwei Seiten zugleich an, wie Quentin bemerkte. Den Hauptzauber bewirkte er mit der einen Hand und das zweite, weniger anspruchsvolle Hexenwerk siedete in seiner anderen. Einmal ließ er seine Arme grotesk anschwellen, packte mit jeder Riesenhand zwei Stühle und schmetterte mit routinierten Schleuderbewegungen ein halbes Dutzend Gegner nieder– links, rechts, links.


  Penny überredete einen Teil des Tisches, sich wie ein wütender Tausendfüßler aufzurichten und die Fillorianer anzugreifen, bis sie das Holz in Stücke hackten. Sogar Quentin schickte mit verschwitzten Händen mehrere magische Raketen ab. Fens Tunika war schweißdurchtränkt. Sie schloss die Augen und legte die Handflächen aneinander, flüsterte etwas, und als sie die Hände wieder trennte, leuchteten sie mit einer schrecklich weißen Phosphoreszenz. Bei dem nächsten Gegner, auf den sie traf– ein kraftvoller Krummsäbelschwinger, der entweder eine Leopardenhaut trug oder von der Taille an aufwärts halb Leopard war–, schrie sie auf und bohrte ihm die Faust bis an die Schulter durch die Brust.


  Doch die Rufe kamen immer näher. Die Situation lief aus dem Ruder und sie brauchten eine Fluchtstrategie. Der Gang füllte sich mit Leichen und Rauch. Quentins Atem pfiff ihm durch die Zähne und im Kopf sang er ein psychotisches Nonsens-Lied.


  Irgendwann im Laufe des Gefechts ließ Quentin sein Messer in einem pelzigen fillorianischen Bauch zurück. Das Gesicht der Kreatur bekam er nie zu sehen– es war eine Kreatur, kein Mensch, kein Mensch, kein Mensch–, doch später würde er sich an das Gefühl beim Hineinstechen erinnern. Wie sich die Klinge durch die zähen, gummiartigen Muskeln des Zwerchfells gebohrt hatte und dann in die darunter liegenden Schichten eingedrungen war und wie die Muskeln die Klinge zäh umschlossen hatten, nachdem es drinsteckte. Er ließ den Griff los, als sei er elektrisch geladen.


  Quentin registrierte, wie erst Josh, dann Eliot ihre Schultern nach vorn krümmten und ihre Kakodämonen freiließen. Der von Eliot sah besonders eindrucksvoll aus. Er trug von Kopf bis Fuß schwarzgelbe Warnquerstreifen. Er schlidderte seitlich über den glatten Tisch, zappelnd wie eine weggeschleuderte Katze, und stürzte sich mit todesverachtender Munterkeit ins Kampfgetümmel. Er krallte und riss, hüpfte und krallte wieder. »Verdammte Scheiße!«, brüllte Janet. »Was noch? Was denn noch?«


  »Scheiße!«, schrie Eliot heiser. »Raus hier! Sucht euch eine Seitentür und nichts wie weg!«


  Ein Moment bedrohlicher Stille trat ein, als spürten einige der Wesen, was als Nächstes geschehen würde. Dann bäumte sich der Fußboden auf und ein Riese aus rotglühendem Eisen drängte sich mit den Schultern seitwärts durch die Wand.


  Er riss dabei die ganze Wand ein. Ein herumfliegender Ziegelstein traf Fen am Kopf und sie stürzte nieder, als sei sie erschossen worden. Von dem Riesen gingen Hitzewellen aus, die die Luft rings um ihn zum Flimmern brachten. Alles, was er berührte, verbrannte. Er stand vornübergebeugt da, die Hände auf dem Boden– er war um etwa ein Drittel zu groß für den engen Raum des Bankettsaales. Seine Augen bestanden aus geschmolzenem Gold und besaßen keine Pupillen. Staub füllte die Luft. Der Riese setzte seinen Fuß auf Fens ausgestreckte Leiche und sie ging in Flammen auf.


  Alle rannten weg. Wer fiel, wurde niedergetrampelt. Die Hitze, die von der glatten Haut des Mannes ausging, war unerträglich. Quentin hätte alles darum gegeben, Abstand zwischen sich und den Riesen zu bekommen. Die nächsten Ausgänge waren durch Massenstürze versperrt. Quentin drängte sich an den Gefallenen vorbei und rannte weiter den Saal entlang. Er sah sich nach Alice um und konnte nicht mal ein menschliches Wesen entdecken, bis er einen weiteren Blick zurück riskierte und Josh mitten im Gang stehen sah, ganz allein.


  Er schien eine seiner unheimlichen Machtaufwallungen zu erleben. Er hatte eines seiner kleinen Schwarzen Löcher heraufbeschworen, genau wie an jenem Tag am Rande des Welters-Spielfeldes. Damals hätte es beinahe einen Baum verschluckt. Jetzt sah Quentin zu, wie ein ganzer wandlanger Gobelin herbeiflatterte und komplett hineinfloss. Als er von seiner Gardinenstange abriss, klang es wie Gewehrschüsse. Das Licht im Speisesaal wurde schwächer und färbte sich bernsteinfarben. Der rote Riese ließ sich für einen Moment von dem Phänomen ablenken. Er hockte sich hin und musterte die Erscheinung, offensichtlich fasziniert davon. Er war kahl und sein Gesicht ausdruckslos. Sein riesiger, rotglühender Schwanz und seine Eier schwangen locker zwischen seinen Oberschenkeln hin und her wie ein Klöppel.


  Dann war Quentin allein und rannte einen kühlen, dunklen Seitenkorridor entlang. Es war still– als hätte man bei einem Fernseher den Ton abgeschaltet. Er sprintete mit voller Kraft los, verfiel dann in einen leichten Trab und marschierte schließlich nur noch. Es war vorbei. Er konnte nicht mehr rennen. Die Luft brannte in seinen Lungen. Er beugte sich nach vorn und legte die Hände auf die Knie. Sein Rücken juckte schmerzlich, in Höhe des rechten Schulterblatts, und als er nach hinten reichte, um sich zu kratzen, entdeckte er einen Pfeil, der aus dem verdickten Muskel an dieser Stelle hinunterhing. Ohne nachzudenken, zog er ihn heraus. Blut quoll aus der Wunde und lief ihm den Rücken hinunter, aber es tat nicht sehr weh. Die Spitze war nur zwei Zentimeter tief eingedrungen, vielleicht sogar weniger. Fast war er froh, dass es wehtat. Der Schmerz war etwas, an dem er sich festklammern konnte. Er hielt den hölzernen Schaft fest umschlossen, dankbar, etwas Solides in den Händen zu haben. Die Stille war erstaunlich.


  Er war wieder in Sicherheit. Einige Minuten lang erlaubte er sich, in den einfachen Freuden zu schwelgen, kühle Luft einzuatmen, nicht zu rennen, im Halbdunkel allein zu sein und nicht direkt mit dem Tod bedroht zu werden. Doch allmählich wurde ihm der Ernst der Lage wieder bewusst, nach und nach, bis er ihn nicht länger verdrängen konnte. Wer weiß, ob er nicht der einzige Überlebende war? Er hatte keine Ahnung, wie er zurück an die Oberfläche gelangen konnte. Er konnte hier unten sterben. Er fühlte das Gewicht der Erde und der Steine über seinem Kopf. Er war lebendig begraben. Selbst wenn er aus dem Labyrinth herausfand, fehlte ihm der Knopf. Für ihn gab es keinen Weg zurück zur Erde.


  Schritte in der Dunkelheit. Jemand kam auf ihn zu. Die Hände der Gestalt glommen, erleuchtet von einem Lichtzauber. Erschöpft begann Quentin erneut mit einem Raketenzauber, bis er erkannte, dass es nur Eliot war. Er nahm die Hände herunter und sank zu Boden.


  Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie setzten sich hin und lehnten sich gegen die Wand, Seite an Seite. Das kalte Gestein linderte den punktuellen Schmerz der Wunde, die der Pfeil geschlagen hatte. Eliots Hemd hing aus der Hose und sein Gesicht war auf einer Seite rußverschmiert. Er wäre stinksauer gewesen, wenn er es gewusst hätte.


  »Geht’s dir gut?«


  Eliot nickte.


  »Fen ist tot«, sagte Quentin.


  Eliot holte tief Luft und fuhr sich mit den noch immer leuchtenden Händen durch sein dickes, welliges Haar.


  »Ich weiß. Ich hab’s gesehen.«


  Dann fuhr er fort: »Ich glaube nicht, dass wir es hätten verhindern können. Der rote Riese war einfach eine Nummer zu groß für uns.«


  Sie schwiegen. Es war, als wären die Worte in irgendeinen luftleeren Raum entwichen, wo sie keinerlei Bedeutung besaßen. Sie hatten jede Verbindung zum Rest der Welt verloren. Vielleicht hatte sich aber auch die Welt von den Worten abgeschält. Eliot reichte Quentin einen Flachmann mit etwas Starkem, und er trank und reichte die Flasche wieder zurück. Der Alkohol schien die Verbindung zwischen ihm und seinem Körper wieder herzustellen.


  Quentin zog die Knie an und legte die Arme darum.


  »Ich bin von einem Pfeil getroffen worden«, sagte er und kam sich blöd dabei vor. »Im Rücken.«


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Eliot.


  »Stimmt.«


  »Wir kehren um und versuchen, die anderen wiederzufinden. Penny hat den Knopf.« Es war erstaunlich, dass Eliot nach allem, was geschehen war, noch so praktisch denken konnte. Er war wesentlich stärker als Quentin.


  »Und was ist mit dem großen glühenden Typen?«


  »Hm.«


  »Was, wenn er immer noch da ist?«


  Eliot zuckte mit den Schultern.


  »Wir brauchen den Knopf.«


  Quentin hatte Durst, aber es gab kein Wasser. Er konnte sich nicht erinnern, wann er seinen Rucksack fallen gelassen hatte.


  »Ich muss dir was Lustiges erzählen«, sagte Eliot nach einer Weile. »Ich glaube, Anaïs hat es mit Dint getrieben.«


  »Was?« Unwillkürlich musste Quentin lächeln. Er spürte, wie seine trockenen Lippen einrissen. »Wann hatten sie denn Zeit dazu?«


  »Pinkelpause. Nach dem zweiten Kampf.«


  »Wow. Harter Schlag für Josh. Aber was für ein Unternehmungsgeist, Respekt.«


  »Allerdings. Künstlerpech für Josh.«


  »Künstlerpech.«


  Das war ein Ausdruck, den sie in Brakebills immer benutzt hatten.


  »Ich muss dir noch was Lustiges erzählen«, fuhr Eliot fort. »Ich bedaure es nicht, hierhergekommen zu sein. Auch wenn jetzt alles den Bach runtergeht, bin ich trotzdem froh. Bestimmt glaubst du, das sei das Blödeste, was ich je zu dir gesagt habe. Aber es ist die Wahrheit. Auf der Erde hätte ich mich bestimmt totgesoffen.«


  Es stimmte. Für Eliot hatte es keinen anderen Ausweg gegeben. Irgendwie machte das die Sache ein bisschen besser.


  »Du könntest dich auch hier noch totsaufen.«


  »Bei den Mengen? Keine Chance.«


  Quentin stand auf. Seine Beine waren steif und schmerzten. Er ging in eine tiefe Kniebeuge. Sie wandten sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Quentin hatte keine Angst mehr. Das war vorbei. Er sorgte sich jetzt nur noch um Alice. Das Adrenalin war ebenfalls abgebaut. Er hatte nur noch Durst, seine Füße taten weh und er war mit Kratzern bedeckt, von denen er nicht wusste, woher sie stammten. Das Blut auf seinem Rücken war eingetrocknet und sein Hemd klebte an der Pfeilwunde. Es ziepte unangenehm bei jedem Schritt.


  Schon bald stellte sich heraus, dass sie sich vor dem Riesen nicht zu fürchten brauchten, denn sie fanden nicht mal den Weg zurück zum Speisesaal. Irgendwo mussten sie falsch abgebogen sein, vielleicht sogar mehrmals. Sie hielten an und versuchten es mit verschiedenen Arten von simplem Pfadfinder-Zauber, aber Quentins Zunge fühlte sich geschwollen und ungeschickt an und keiner von ihnen brachte die Worte richtig zusammen. Außerdem hätten sie sowieso eine Schale Olivenöl gebraucht, damit der Zauber vernünftig wirkte.


  Quentin wusste nicht, was er sagen sollte. Er wartete auf Eliot, während der gegen eine Wand pinkelte. Er spürte, dass sie am Ende angekommen waren, aber sie hatten keine andere Wahl, als weiterzugehen. Vielleicht ist das immer noch ein Teil der Geschichte, dachte Quentin benommen. Der schlimme Teil, bevor sich alles in Wohlgefallen auflöst. Er fragte sich, wie spät es draußen wohl war. Er hatte das Gefühl, eine ganze Nacht lang auf den Beinen gewesen zu sein.


  Das Mauerwerk hier unten war älter, bröckeliger. Stellenweise bestanden die Wände nur aus staubigem, nacktem Felsen. Sie befanden sich am äußersten Rand dieses unterirdischen Universums. Sie wanderten über tief erodierte Planeten und trübe, zerfallende Sterne. Der Gang verzweigte sich jetzt nicht mehr. Er wand sich jedoch kontinuierlich nach links, und Quentin hatte das Gefühl, die Kurve verenge sich immer mehr, als drehe sich der Gang ein wie ein Nautilus-Gehäuse. Nach allen Regeln der Vernunft, wenn es überhaupt noch einen Rest davon gab, musste es eine geometrische Grenze dessen geben, wie weit sich der Gang nach innen winden konnte, bis er irgendwo endete. Ziemlich bald stellte sich heraus, dass er recht hatte.


  DER WIDDER


  Und auf einmal waren alle da.


  Quentin und Eliot gelangten in einen großen, runden unterirdischen Saal und blinzelten, geblendet von hellem Fackelschein. Der Raum unterschied sich insofern von denen, die sie bisher gesehen hatten, als er natürlich entstanden zu sein schien. Der Boden war sandig, die Decke felsig, unregelmäßig und unbearbeitet. Stalaktiten und andere steinerne Auswüchse hingen herunter, an denen man sich nicht den Kopf stoßen wollte. Die Luft war kalt, feucht und unbewegt. Quentin hörte irgendwo einen unirdischen Fluss gurgeln, entdeckte ihn aber nirgends. Man konnte weder die Quelle des Geräuschs noch die Richtung ausmachen, aus der es kam.


  Die anderen waren auch alle da, alle, außer der armen Fen. Josh und Alice befanden sich in einem Eingang auf der anderen Seite, Janet stand verloren und verdreckt in einem anderen Steinbogen, Dint und Anaïs in dem daneben und Penny noch einen weiter. Die Szene hatte etwas von einer Spielshow, in der die Teilnehmer in von Glühbirnen umrahmten Torbögen präsentiert werden.


  Es war ein Wunder. Es schien sogar, als seien alle im selben Augenblick eingetroffen. Quentin atmete tief durch. Erleichterung durchströmte ihn wie eine warme, flüssige Transfusion, so scheißfroh war er, jeden Einzelnen wiederzusehen, sogar Dint– guter alter Dint, du Jagdhund! Ja, sogar Penny, und nur zum Teil deswegen, weil er noch seinen Rucksack trug, vermutlich mit dem Knopf darin. Das Ende der Geschichte war also noch offen. Auch wenn bisher so vieles schiefgegangen war, gab es nun noch die Möglichkeit, dass sich alles halbwegs einrenkte– es war eine Katastrophe, aber eine gemäßigte. Es schien immer noch möglich, dass sie in fünf Jahren, wenn sie ihr posttraumatisches Stresssyndrom überwunden hatten, einen Riesenspaß daran haben würden, zusammenzutreffen und von ihren Erlebnissen zu erzählen. Vielleicht war das wahre Fillory doch gar nicht so verschieden von dem Fillory, das er sich immer erträumt hatte.


  Könige und Königinnen, dachte Quentin. Könige und Königinnen. Der Ruhm hat seinen Preis. Wusstest du das nicht?


  Ein Steinblock befand sich in der Mitte des Raumes. Darauf lag ein großes, zotteliges Schaf– nein, es hatte Hörner, also musste es ein Widder sein. Mit geschlossenen Augen lag es da, die Beine unter sich geschlagen, das Kinn auf einer Krone ruhend– ein einfacher Goldreif, der sich zwischen seine zotteligen Vorderbeine schmiegte. Quentin war sich nicht sicher, ob das Tier schlief oder ob es sich um eine äußerst lebensechte Statue handelte.


  Mit einem vorsichtigen, forschenden Schritt betrat er den Raum. Er fühlte sich wie ein Mann, der nach einem langen, quälenden Nachmittag an Bord seiner Yacht im Sturm zum ersten Mal wieder einen Fuß an Land setzt. Der sandige Boden war beruhigend solide.


  »Ich wusste nicht…«, rief er Alice heiser zu. »Ich war mir nicht sicher, ob du noch lebst oder nicht!«


  Josh glaubte, Quentin rede mit ihm. Sein lustiges Gesicht war aschfahl. Er sah aus wie ein Geist, der einen Geist gesehen hat.


  »Ich weiß.« Er hustete röchelnd in seine Faust.


  »Was zum Teufel ist passiert? Hast du gegen dieses Ungeheuer gekämpft?«


  Josh nickte zittrig. »Ja, könnte man sagen. Ich habe gespürt, wie ein mächtiger Zauber in mir aufstieg, und mich einfach treiben lassen. Ich glaube, ich habe endlich gespürt, was ihr spürt. Ich habe eines von diesen strudeligen Schwarzen Löchern heraufbeschworen. Er hat es angesehen, dann hat er mich mit diesen unheimlichen goldenen Augen angeschaut, und dann hat es ihn einfach eingesaugt. Kopfüber. Es hat ihn einfach aufgefressen. Ich habe noch seine großen roten Beine zappeln sehen und bin dann schnell abgehauen. Hast du seinen Schwanz gesehen? Hatte der ein Riesenteil!«


  Quentin und Alice umarmten sich wortlos. Auch die anderen gingen aufeinander zu und erzählten, wie es ihnen ergangen war. Sie waren wieder vereint. Irgendwie hatten es alle geschafft, unbeschadet oder jedenfalls nicht zu schwer verletzt aus dem Bankettsaal herauszukommen. Anaïs zeigte jedem, wo auf ihrer Flucht ihre goldenen Locken im Rücken versengt worden waren. Janet war die Einzige, die nicht durch eine Seitentür entkommen, sondern bis zum Ende der Halle gerannt war. Es hatte also tatsächlich irgendwo ein Ende gegeben, obwohl Janet eine Stunde brauchte, um es zu erreichen. (»Drei Jahre Querfeldeinlauf«, bemerkte sie stolz.) Sie hatte sogar ein Glas Wein getrunken und nichts davon gemerkt, außer einem leichten Schwips.


  Sie schüttelten die Köpfe. Was sie alles durchgemacht hatten! Das würde ihnen keiner glauben. Quentin war so müde, dass er kaum denken konnte, außer: Wir haben es geschafft, wir haben es tatsächlich geschafft. Eliot reichte den Flachmann herum und alle tranken. Zuerst war es ein Spiel gewesen, dann war es erschreckend real geworden, aber jetzt fühlte es sich erneut wie ein Spiel an, ein bisschen in der Art, wie sie es sich an jenem furchtbaren, wunderbaren Morgen in Manhattan vorgestellt hatten. Ein Riesenspaß. Ein richtiges Abenteuer. Nach einer Weile wussten sie nicht mehr, was sie sagen sollten. Sie standen im Kreis, sahen einander an und schüttelten verwirrt lächelnd die Köpfe.


  Plötzlich wurden sie von einem tiefen, trockenen Husten unterbrochen.


  »Willkommen.«


  Es war der Widder. Er öffnete die Augen.


  »Willkommen, Kinder der Erde. Und auch du, wackerer Sohn Fillorys.« Damit meinte er Dint. »Ich bin Ember.«


  Er setzte sich auf. Er besaß die seltsamen, horizontalen, erdnussförmigen Pupillen, wie alle Schafe sie haben. Seine dicke Wolle schimmerte blassgolden. Seine Ohren ragten merkwürdig unter den mächtigen Hörnern hervor, die sich beeindruckend von seiner Stirn aus abwärts wölbten.


  Von ihnen allen wusste Penny als Einziger, was zu tun war. Er ließ seinen Rucksack fallen, ging auf den Widder zu und blieb vor ihm stehen. Er kniete sich in den Sand und senkte den Kopf.


  »Wir suchten nach einer Krone«, sagte er pathetisch, »und haben einen König gefunden. Majestät, es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Euch die Treue zu schwören.«


  »Danke, mein Sohn.«


  Die Augen des Widders schlossen sich halb, ernst und erfreut. Gott sei Dank, war alles, was Quentin denken konnte. Buchstäblich, Gott sei Dank. Er war es wirklich. Etwas anderes war undenkbar. Nicht, dass sie etwas besonders Heldenmütiges vollbracht hatten, um diese erneute Wendung des Schicksals zu verdienen. Ember musste sie hierher geführt haben. Er hatte sie gerettet. Das war sie, die Belohnung am Schluss. Sie hatten gewonnen. Die Krönung konnte beginnen.


  Quentin blickte von Penny zu dem Widder und wieder zurück. Er hörte Füße auf dem sandigen Boden scharren. Der Nächste kniete sich neben Penny. Quentin schaute nicht nach, wer es war. Er blieb stehen. Aus irgendeinem Grund war er nicht bereit, niederzuknien, noch nicht. Er würde es gleich tun, aber der Moment schien ihm noch nicht gekommen. Obwohl es angenehm gewesen wäre, nach ihrem langen Marsch. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte, daher verschränkte er sie im Schritt.


  Ember redete, aber Quentin hörte nicht richtig zu. Seine Rede war ziemlich formelhaft und langweilig– auch in Romanen hatte Quentin stets über die Sermone Embers und Umbers hinweggelesen. Apropos Umber: Wenn das Ember war, wo war sein Bruder? Normalerweise waren die beiden unzertrennlich.


  »… mit eurer Hilfe. Es ist an der Zeit, dass wir unsere rechtmäßige Herrschaft über das Land zurückgewinnen. Wir werden von diesem Ort fortgehen und Fillorys Ruhm wieder aufleben lassen, den Glanz der früheren Zeiten, der großen Tage…«


  Die Worte spülten über Quentin hinweg. Alice konnte ihm später erzählen, was der Widder gesagt hatte. In den Büchern hatten Ember und Umber stets ein wenig finster gewirkt, doch in Wirklichkeit schien Ember gar nicht so übel zu sein. Nein, er war sogar nett. Herzlich. Quentin konnte sich vorstellen, warum die Fillorianer ihm keine so große Bedeutung beimaßen. Er glich einem freundlichen Kaufhaus-Weihnachtsmann mit Fältchen um die Augen. Man nahm ihn nicht besonders ernst. Er unterschied sich nicht mal sehr von einem gewöhnlichen Widder, außer, dass er größer und gepflegter war und eine aufmerksame, fremdartige Intelligenz ausstrahlte, mit der man bei einem Schaf nicht gerechnet hätte. Was für einen unerwartet komischen Effekt sorgte.


  Quentin konnte sich schlecht auf das konzentrieren, was Ember sagte. Er war betrunken vor Erschöpfung, Erleichterung und von den Schlucken aus Eliots Flasche. Ihm konnten die großen Reden gestohlen bleiben. Er hätte nur gern gewusst, wo dieses verführerische, helle Plätschern herkam, da er vor Durst schier umkam.


  Da war die Krone, genau vor ihrer Nase, zwischen Embers Hufen. Mussten sie darum bitten? Oder würde er sie ihnen einfach überreichen, wenn er mit seiner Ansprache fertig war? Es war lächerlich, wie eine Frage von Dinnerpartyetikette. Doch Quentin rechnete damit, dass Ember sie gleich Penny geben würde, als Belohnung für seinen spontanen Beweis der Unterwürfigkeit. Dann müssten sie wohl alle seine Untertanen werden. Ja, vielleicht war das schon alles. Quentin war nicht sonderlich erpicht darauf, Pennys Krönung zum König von Fillory beizuwohnen. Sollte letztendlich Penny als Held aus ihrem kleinen Abenteuer hervorgehen?


  »Ich habe eine Frage.«


  Eine Stimme unterbrach den alten Widder mitten in seiner Rede. Quentin stellte überrascht fest, dass es seine Stimme war.


  Ember hielt inne. Er war ein ziemlich großes Tier mit einer Widerristhöhe von fast einem Meter fünfzig. Seine Lippen waren schwarz und seine Wolle sah angenehm weich und wolkig aus. Quentin hätte am liebsten das Gesicht in dieser Wolle vergraben, hineingeschluchzt und anschließend darin geschlafen. Penny reckte den Hals, sperrte die Augen auf und warf Quentin warnende Blicke zu.


  »Ich möchte nicht neugierig wirken, aber wenn Ihr, nun ja, Ember seid, warum seid Ihr dann hier unten in diesem Verlies und nicht an der Oberfläche, in Eurem Land, um Eurem Volk zu helfen?«


  Wer A sagt, muss auch B sagen. Er wollte kein großes Drama heraufbeschwören. Er wollte nur wissen, warum sie alle so viel durchmachen mussten. Er wollte einfach Gewissheit haben, bevor sie den nächsten Schritt unternahmen.


  »Ich meine– und das klingt bereits dramatischer, als ich es beabsichtigt hatte–, Ihr seid ein Gott, und da oben geht wirklich alles drunter und drüber. Ich meine, ich glaube, dass sich eine Menge Leute fragen, wo Ihr so lange bleibt. Das ist alles. Warum lasst Ihr Euer Volk so lange leiden?«


  Seine Worte hätten einen besseren Effekt gehabt, wenn sie von einem aggressiven, skrupellosen Lächeln begleitet gewesen wären, doch stattdessen kamen sie zittrig und ein bisschen weinerlich heraus. Er sagte zu oft »ich meine«. Aber er machte keinen Rückzieher. Ember stieß einen seltsamen, nonverbalen Bäh-Laut aus. Sein Mund formte die Laute eher seitlich, im Gegensatz zu menschlichen Lippen. Quentin konnte seine dicke, steife, rosafarbene Widderzunge erkennen.


  »Ein bisschen mehr Respekt!«, zischte Penny, aber Ember hob einen schwarzen Huf.


  »Wir sollten dich daran erinnern, Menschenkind, dass wir nicht euer Diener sind.« Ember klang schon weniger freundlich als noch kurz zuvor. »Nicht euren Bedürfnissen dienen wir, sondern unseren eigenen. Wir kommen und gehen nicht nach eurem Belieben.


  Es stimmt, dass wir uns bereits seit einiger Zeit hier unter der Erde aufhalten. Wir können schwerlich schätzen wie lange, so weit von der Sonne und ihren Reisen entfernt, aber es sind zumindest einige Monate. Das Böse ist nach Fillory gekommen, und das Böse muss bekämpft werden, und es gibt keinen Kampf ohne Verluste. Dabei haben wir, wie ihr seht, eine Verletzung an den Hinterbeinen erlitten.«


  Er drehte seinen langen, goldenen Kopf ein klein wenig. Jetzt erkannte Quentin, dass tatsächlich eines der Hinterbeine des Widders lahm war. Ember hielt es steif, so dass es den Boden kaum berührte. Es hätte sein Gewicht nicht getragen.


  »Ja, aber eines verstehe ich nicht«, meldete sich Janet zu Wort. »Quentin hat recht. Ihr seid der Gott dieser Welt. Jedenfalls einer von zweien. Macht Euch das nicht im Grunde allmächtig?«


  »Es gibt Höhere Gesetze, die deinen Verstand übersteigen, Tochter. Die Macht, Ordnung zu schaffen, ist das eine. Die Macht zu zerstören, das andere. Normalerweise halten sich beide im Gleichgewicht. Doch es ist einfacher, zu zerstören als zu erschaffen, und es gibt solche, in deren Natur es liegt, die Zerstörung zu lieben.«


  »Schon, aber warum solltet Ihr etwas erschaffen, das die Macht besitzt, Euch zu zerstören? Oder irgendeines Eurer Geschöpfe? Warum helft Ihr uns nicht? Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie schlecht es uns geht? Wie wir leiden?«


  Ein strafender Blick. »Ich weiß alles, Tochter.«


  »Nun, dann will ich Euch mal was sagen.« Janet stemmte die Hände in die Hüften. Sie war ganz unerwartet auf eine Mine der Bitterkeit in sich gestoßen und war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Wir Menschen sind die ganze Zeit unglücklich. Wir hassen uns selbst, wir hassen einander und manchmal wünschten wir, Ihr oder wer auch immer hätte diese scheiß beschissene Welt oder irgendeine andere scheiß beschissene Welt niemals erschaffen. Versteht Ihr das? Das nächste Mal verzichtet Ihr vielleicht lieber darauf, Eure Aufgabe dermaßen stümperhaft zu erledigen.«


  Betretenes Schweigen folgte ihrem Ausbruch. Die Flammen der Fackeln leckten an den Wänden hoch. Sie hinterließen schwarze Rußstreifen bis hinauf an die Kuppeldecke. Janet hatte völlig recht und Quentin wurde langsam wütend. Aber irgendetwas an der Sache machte ihn auch nervös.


  »Du bist aufgebracht, Tochter.« Embers Augen waren voller Zuneigung.


  »Ich bin nicht Eure Tochter.« Janet verschränkte die Arme. »Und ich bin tatsächlich ziemlich aufgebracht.«


  Der alte Widder seufzte tief. Eine Träne quoll in seinem großen feuchten Auge auf, schwappte über und wurde von der goldenen Wolle auf seiner Wange absorbiert. Unwillkürlich wurde Quentin an eine Werbefigur erinnert, einen stolzen Indianer in alten Anti-Müll-Kampagnen. Josh lehnte sich über Quentins Schulter und flüsterte: »Mann! Sie hat Ember zum Weinen gebracht!«


  »Die Flut des Bösen hat den Höhepunkt erreicht«, sagte der Widder, wie ein Politiker, der unablässig seine Botschaft verkündet. »Doch nun, wo ihr gekommen seid, wird das Blatt sich wenden.«


  Doch das würde es nicht. Plötzlich war sich Quentin ganz sicher. Er erkannte es in einem einzigen, Übelkeit erregenden Moment.


  »Ihr seid gegen Euren Willen hier«, sagte er. »Ihr seid hier gefangen. Stimmt’s?«


  Es war noch nicht vorbei.


  »Mensch, es gibt so vieles, was du nicht verstehst. Du bist noch ein Kind.«


  Quentin ignorierte ihn. »Das ist der Grund, richtig? Deswegen seid Ihr hier unten? Jemand hat Euch hergebracht und Ihr könnt nicht raus. Es ging gar nicht um die Suche nach der Krone, sondern um eine Rettungsmission!«


  Alice, die neben ihm stand, hatte die Hände vor den Mund geschlagen.


  »Wo ist Umber?«, fragte sie. »Wo ist Euer Bruder?«


  Niemand rührte sich. Das lange Gesicht und die schwarzen Lippen des Widders waren noch immer ausdruckslos.


  »Hmmm.« Ember rieb sich das Kinn. Langsam schätzte er die Lage ein. »Vielleicht hast du recht.«


  »Umber ist tot, nicht wahr?«, fragte Alice niedergeschlagen. »Das hier ist kein Grab, sondern ein Gefängnis.«


  »Menschenkinder, hört mich an«, sagte Ember. »Es gibt Gesetze, die Eurer Urteilsvermögen weit übersteigen. Wir…«


  »Ich habe jetzt so ziemlich genug über mein Urteilsvermögen gehört!«, fauchte Janet.


  »Aber wer hat das getan?« Eliot starrte hinunter auf den Sand und dachte fieberhaft nach. »Wer hätte überhaupt die Macht, Ember so etwas anzutun? Und aus welchem Grund? Vielleicht war es die Wächterin, aber das alles ist sehr merkwürdig.«


  Quentin spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Er sah in die dunklen Ecken der Höhle, in der sie sich befanden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das erschien, was Embers Bein gebrochen hatte, und sie wieder kämpfen müssten. Quentin wusste nicht, ob er noch einen weiteren Kampf überstehen konnte. Penny lag immer noch auf den Knien, aber sein Nacken war karmesinrot, als er zu Ember aufblickte.


  »Vielleicht wird es Zeit für den guten alten Panikknopf«, sagte Josh. »Zurück in die Nirgendlande.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte Quentin.


  Sie mussten die Kontrolle über die Situation gewinnen. Sie hätten jetzt aufgeben können, aber da lag sie, die Krone, direkt vor ihnen, zum Greifen nah. Sie waren fast angekommen, sie konnten immer noch gewinnen, wenn sie nur Mittel und Wege fanden, sich bis zum Ende der Geschichte durchzuschlagen. Wenn sie es nur noch durch diese eine Szene schafften!


  Und da wurde ihm klar, dass er einen Ausweg wusste.


  Penny hatte seinen Rucksack auf den Sandboden fallen lassen. Quentin bückte sich und wühlte darin herum. Natürlich hatte Penny das verdammte Ding zugegurtet und -geschnürt bis zum Gehtnichtmehr, doch endlich fand er zwischen Energieriegeln, einem Leatherman-Universalmesser und den sauberen weißen Unterhosen, wonach er suchte, eingewickelt in ein rotes Halstuch.


  Das Horn war kleiner als in seiner Erinnerung.


  »Wisst ihr noch, was die Nymphe gesagt hat?«, fragte er und hielt es hoch. »›Wenn alle Hoffnung verloren ist‹? Oder so was Ähnliches?«


  »Ich würde nicht sagen, dass alle Hoffnung verloren ist…«, wandte Josh ein.


  »Zeig her!«, sagte Dint befehlend. Er hatte sich verdächtig still verhalten, seitdem Ember aufgewacht war. Anaïs klammerte sich an seinen Arm.


  Quentin ignorierte ihn. Jetzt redeten alle auf einmal. Penny und der Widder waren in eine Art intensives, nicht ganz konfliktfreies Tête-à-tête vertieft.


  »Interessant«, meinte Eliot. Er zuckte mit den Schultern. »Könnte klappen. Ich finde, wir sollten es erst einmal ausprobieren, bevor wir in die Stadt zurückkehren. Wer, meinst du, wird kommen?«


  »Menschenkind!«, sagte der Widder laut. »Menschenkind!«


  »Los, Q, mach schon!«, sagte Janet. Sie sah ungesund blass aus. »Es wird höchste Zeit. Leg los.«


  Alice nickte nur ernsthaft.


  Das silberne Mundstück an seinen Lippen schmeckte metallisch, wie eine Münze oder eine Batterie. Quentin holte so tief Luft, dass ein scharfer Schmerzstich durch seine Schulter mit der Pfeilwunde fuhr, als sich sein Brustkorb ausdehnte. Er war sich nicht ganz sicher, was er tun sollte– die Lippen spitzen wie ein Trompeter oder einfach reinblasen wie in ein Kazoo? Doch aus dem Elfenbeinhorn erklang ein klarer, gleichmäßiger, hoher Ton, sanft und rund wie der des Waldhorns eines erfahrenen Symphonieorchester-Bläsers in einem Konzertsaal. Die Gespräche rissen ab, und alle drehten sich um, um ihn anzusehen. Der Klang des Horns war nicht sehr laut, ließ aber alles andere in seiner Umgebung verstummen, so dass er unmittelbar das einzige Geräusch im Raum war und sich alles auf seine reine, schlichte Kraft einstimmte. Der Ton war natürlich und vollkommen, eine einzige Note, die klang, als habe man eine große Saite angeschlagen. Lange ertönte sie. Quentin blies, bis ihm die Luft ausging.


  Der Ton hallte nach und verklang, verschwand, als sei er niemals da gewesen. In der Höhle herrschte Stille. Quentin kam sich lächerlich vor, als habe er gerade in eine Fußballtröte geblasen. Aber was hatte er denn erwartet? Er wusste es selbst nicht so genau.


  Von Embers Empore kam ein Schnüffeln.


  »Oh, Kind!«, seufzte der Widder mit seiner tiefen Stimme. »Weißt du nicht, was du getan hast?«


  »Ich habe uns geholfen, aus diesem Schlamassel rauszukommen. Das habe ich getan.«


  Der Widder hievte sich hoch.


  »Ich bedaure, dass ihr gekommen seid, Kinder der Erde«, sagte Ember. »Niemand hat euch darum gebeten. Es tut mir leid, dass unsere Welt nicht das Paradies ist, nach dem ihr gesucht habt. Aber sie wurde nicht zu eurer Unterhaltung erschaffen. Fillory«– die Wamme des Widders zitterte– »ist kein Vergnügungspark, in dem du und deine Freunde euch verkleiden und mit Schwertern und Kronen spielen könnt.«


  Man sah es dem Widder an, dass er mit heftigen Gefühlen zu kämpfen hatte. Es dauerte einen Moment, bis Quentin es erkannte: Es war Angst. Der alte Widder erstickte fast daran.


  »Das war nicht der Grund für unser Kommen, Ember«, sagte Quentin leise.


  »Nein?«, fragte Ember, basso profundo. »Nein, natürlich nicht.« Es war schwer, dem Blick seiner fremdartigen Augen mit den verschwommenen gelblichen Augäpfeln und den schwarzen Pupillen in Form einer Acht, dem Symbol des Lebens, standzuhalten. »Ihr seid gekommen, um uns zu retten. Du bist gekommen, um unser König zu sein.


  Aber verrate mir eines, Quentin. Wir konntest du hoffen, uns zu retten, wenn du nicht mal dir selbst helfen kannst?«


  Über eine Antwort nachzudenken, blieb Quentin erspart, denn dies war der Moment, in dem die Katastrophe begann.


  Ein kleiner Mann in einem adretten grauen Anzug erschien in der Höhle. Sein Gesicht wurde von einem dicht belaubten Zweig verdeckt, der unmittelbar davor schwebte. Er sah genauso aus wie in Quentins Erinnerung. Derselbe Anzug, dieselbe Clubkrawatte. Sein Gesicht war noch genauso undurchdringlich. Er hielt seine rosafarbenen, manikürten Hände höflich vor dem Bauch gefaltet. Es war, als hätte Quentin nie das Klassenzimmer verlassen, in dem er zum ersten Mal erschienen war. In gewisser Weise hatte er das auch nie. Der Terror war so absolut, so allumfassend, dass er fast einer Art Ruhe glich: Aus der Ahnung war nun hundertprozentige Gewissheit geworden, dass sie alle sterben würden.


  Das Ungeheuer sprach.


  »Ich glaube, das war mein Einsatz.« Sein Tonfall war milde, sein Akzent hochgestochen-britisch.


  Ember brüllte laut auf, ein gewaltiges Röhren, das den Saal erschütterte, so dass einer der Stalaktiten hinunterfiel und zerbrach. Das Innere von Embers Maul war rosa-schwarz marmoriert. In diesem Moment sah der Widder keineswegs mehr lächerlich aus. Unter der flauschigen Wolle ballten sich gewaltige Muskeln wie Felsen unter Moos, und seine geriffelten Hörner erschienen mächtig und steinhart– sie bogen sich einmal ganz herum, so dass die beiden gefährlichen Spitzen nach vorn zeigten. Mit gesenktem Kopf stürzte er sich von seinem Steinsockel herunter auf den Mann im grauen Anzug.


  Das Ungeheuer wehrte ihn mit einem geschmeidigen, gemächlichen Rückhandschlag ab. Die Geste wirkte fast lässig. Ember schoss seitlich weg wie eine Rakete und prallte mit einem Übelkeit erregenden, knochenlosen Aufklatschen gegen die Felswand. Die Physik dieses Vorgangs wirkte seltsam verzerrt, als sei der Widder leicht wie ein Blatt und das Ungeheuer dicht wie das Material eines roten Zwergensterns. Ember fiel reglos auf den sandigen Boden.


  Dort blieb er liegen. Das Ungeheuer schnippte Wollfusseln von einem seiner makellosen grauen Ärmel.


  »Es ist schon merkwürdig mit diesen alten Göttern«, sagte es. »Man glaubt, weil sie alt sind, seien sie schwer zu töten. Aber wenn es zum Kampf kommt, gehen sie zu Boden wie alle anderen auch. Sie sind nicht stärker, sie sind nur älter.«


  Quentin hörte hinter sich schlurfende Füße im Sand. Er riskierte einen Blick. Dint hatte sich auf dem Absatz umgedreht und verließ den Raum. Das Ungeheuer unternahm nichts, um ihn aufzuhalten. Quentin vermutete, dass er und die anderen nicht so ungeschoren davonkommen würden.


  »Ja, er gehört zu meinen Anhängern«, sagte das Ungeheuer. »Genau wie Farvel, wenn ihr die ganze Wahrheit wissen wollt. Die Birke, erinnert ihr euch? Die meisten sind inzwischen auf meiner Seite. Die Zeit der Widder ist vorbei. Fillory gehört jetzt mir.«


  Es war keine Prahlerei, sondern lediglich eine Feststellung. Dint, du Scheißkerl, dachte Quentin. Und ich habe so getan, als würde mir deine blöde Weste gefallen.


  »Ich wusste, dass ihr mich suchen würdet. Es überrascht mich nicht. Ich habe schon seit Jahrhunderten auf euch gewartet. Aber seid ihr wirklich nur so wenige? Das ist ja wohl ein schlechter Witz.« Er schnaubte ungläubig. »Ihr habt nicht die geringste Chance.«


  Er seufzte.


  »Ich nehme an, das hier brauche ich jetzt nicht mehr. Dabei hatte ich mich beinahe daran gewöhnt.«


  Fast gedankenlos pflückte das Ungeheuer den Zweig, der vor seinem Gesicht hing, mit Daumen und Zeigefinger weg, als nehme er eine Sonnenbrille ab, und warf ihn lässig beiseite.


  Quentin zuckte zusammen– er wollte sein wahres Antlitz nicht sehen–, doch es war zu spät. Und es stellte sich heraus, dass er sich gar nicht zu fürchten brauchte, denn zum Vorschein kam ein durch und durch normales Gesicht. Es hätte einem Versicherungsvertreter gehören können: rund, harmlos, weichlich, jungenhaft.


  »Und? Erkennt ihr mich nicht?«


  Das Ungeheuer marschierte auf den Steinsockel zu, nahm die Krone, die dort noch immer lag, und setzte sie sich auf die ergrauenden Schläfen.


  »Mein Gott!«, stieß Quentin hervor. »Sie sind Martin Chatwin!«


  »Höchstpersönlich!«, verkündete das Ungeheuer freudig. »Und du liebe Zeit, wie ich gewachsen bin!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Alice zittrig. »Wie können Sie Martin Chatwin sein?«


  »Aber das müsst ihr doch gewusst haben? Deswegen seid ihr doch hier, oder?« Er blickte in ihre Gesichter, las aber nur Verständnislosigkeit. Sie standen da wie angewurzelt– diesmal nicht magisch gefesselt, sondern einfach nur wie gelähmt vor Angst. Er runzelte die Stirn. »Nun, ich denke, es spielt keine Rolle. Dabei habe ich gedacht, darum würde sich alles drehen. Jetzt bin ich aber schon ein bisschen beleidigt.«


  Er schmollte übertrieben, ein trauriger Clown. Es war beunruhigend, einen älteren Mann mit den Marotten eines kleinen englischen Schuljungen zu sehen. Ja, er war es wirklich, und er war keineswegs erwachsen geworden. Er besaß sogar einen wunderlichen, asexuellen Miniaturcharakter, als habe er in dem Moment aufgehört, sich zu entwickeln, als er in den Wald hineingelaufen war.


  »Was ist mit Ihnen geschehen?«, fragte Quentin.


  »Was geschehen ist?«, fragte das Ungeheuer und breitete triumphierend die Arme aus. »Nun, ich habe bekommen, was ich wollte. Ich bin nach Fillory gegangen und niemals zurückgekehrt!«


  Nun klärte sich alles auf. Martin Chatwin war nicht von Ungeheuern entführt worden, sondern er war selbst zu einem geworden. Er hatte entdeckt, was Quentin sich seit jeher zu wünschen glaubte, nämlich eine Möglichkeit, in Fillory zu bleiben und die wirkliche Welt für immer hinter sich zu lassen. Doch er hatte einen hohen Preis bezahlt.


  »Ich wollte nicht zurück zur Erde, nachdem ich Fillory gesehen hatte. Man kann doch einem Menschen nicht das Paradies zeigen und es ihm dann wieder vor der Nase wegschnappen! Aber genau das tun die Götter. Daher fordere ich: Nieder mit ihnen!


  Es ist erstaunlich, was man vollbringen kann, wenn man fest dazu entschlossen ist. Ich habe einige sehr interessante Freunde in den Finsterwäldern gefunden. Äußerst hilfsbereite Leute.« Er sprach anregend, überschwänglich wie ein Redner auf einer Dinnerparty. »Aber ihr könnt euch ja nicht vorstellen, was man alles leisten muss, um diese Art von Magie zu meistern! Als Erstes muss man natürlich seine Menschlichkeit opfern. Man kann nicht Mensch bleiben, wenn man solche Dinge tut, wie ich sie getan habe. Wenn man weiß, was ich weiß. Aber inzwischen trauere ich meinem frühren Zustand kaum noch nach.«


  »Freunde«, sagte Quentin dumpf. »Meinst du die Wächterin?«


  »Die Wächterin!« Martin schien das urkomisch zu finden. »Nein! Wie witzig! Manchmal vergesse ich ganz, was in den Büchern steht. Ich bin inzwischen schon sehr lange hier, wisst ihr. Ich habe sie seit Jahrhunderten nicht mehr gelesen.


  Nein, nicht die Wächterin. Du meine Güte, neben meinen Kumpanen würde sie aussehen wie– nun sie würde aussehen wie ihr, wie eine Stümperin nämlich.


  Doch nun genug geplaudert. Wer hat den Knopf?«


  Der Knopf befand sich natürlich in Pennys Rucksack, der genau vor Quentins Füßen lag. Ich habe das getan, dachte Quentin, und ein Stich durchfuhr seinen ganzen Körper. Schon zum zweiten Mal. Zwei Mal habe ich das Ungeheuer heraufbeschworen. Ich bin ein Fluch für alle in meiner Umgebung.


  »Knopf, Knopf, wer hat den Knopf? Wer hat ihn?«


  Penny wich langsam vor dem Biest im grauen Anzug zurück und begann zugleich mit einem Zauber– vielleicht einer weiteren Geheimwaffe, Quentin kannte ihn nicht. Doch Martin reagierte fast unmerklich schnell, wie ein giftiger Fisch, der zuschlägt. Im Zeitraffertempo hatte er beide Handgelenke Pennys mit einer Hand gepackt. Penny wehrte sich verzweifelt. Er knickte in der Taille ab und trat Martin in den Bauch, dann stemmte er ihm beide Füße gegen die Brust und versuchte, sich freizupressen, ächzend vor Anstrengung. Das Ungeheuer schien es kaum zu bemerken.


  »Ich befürchte, das wird dir nichts nützen, mein lieber Junge«, sagte es.


  Martin Chatwin riss den Mund weit auf, unwahrscheinlich weit, als renke er den Kiefer aus wie eine Schlange, und steckte beide Hände Pennys in seinen Schlund. Dann biss er sie an den Handgelenken ab.


  Es war kein sauberer Biss. Martin besaß ein stumpfes Menschengebiss, keine Reißzähne, und er musste seinen Versicherungsvertreterkopf hin- und herschütteln, um die Knochen im Gelenk endgültig zu knacken und Pennys Hände abzutrennen. Dann ließ das Ungeheuer seine Beute los, eifrig kauend, und Penny fiel rücklings in den Sand. Arterielles Blut spritzte in Fontänen aus den Stümpfen. Dann rollte sich Penny herum und begrub seine Arme unter sich. Seine Beine zappelten, als würden ihn Stromstöße durchzucken. Er schrie nicht, aber verzweifeltes Schnaufen klang von der Stelle, an der sein Gesicht in den Sandboden gedrückt war. Seine Sneaker scharrten im Schmutz.


  Das Ungeheuer schluckte einmal, zweimal, mit hüpfendem Adamsapfel. Es grinste, fast verlegen, und hielt beim Kauen einen Finger in die Luft: Wartet bitte einen Augenblick. Genießerisch schloss es halb die Augen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie jemand schrill und verzweifelt. Anaïs.


  »Und jetzt«, sagte Martin Chatwin, als er wieder sprechen konnte, »den Knopf, bitte.«


  Sie starrten ihn an.


  »Warum?«, fragte Eliot. »Was sind Sie?«


  Martin zog sein Taschentuch heraus und tupfte sich Pennys Blut aus dem Mundwinkel.


  »Nun, ich bin, wofür ihr das da gehalten habt.« Er deutete auf den reglosen Ember. »Ich bin ein Gott.«


  Quentin verspürte solche Beklemmungen in der Brust, dass er in unregelmäßigen Stößen atmen musste, ein und aus.


  »Aber warum wollen Sie den Knopf haben?«, fragte er.


  Reden war gut. Reden war besser als töten.


  »Ich will nur reinen Tisch machen«, antwortete Martin. »Das müsste dir doch klar sein, oder nicht? Die Knöpfe sind das einzige mir bekannte Mittel, mit dem man mich zwingen könnte, auf die Erde zurückzukehren. Ich habe sie schon fast alle beisammen. Nach diesem bleibt nur noch einer übrig. Wer weiß, wo die Kaninchen sie herhatten. Das habe ich immer noch nicht herausgefunden.


  Wisst ihr eigentlich, dass sie mich gejagt haben wie ein Tier, nachdem ich zum ersten Mal weggelaufen war? Meine eigenen Geschwister? Sie wollten mich nach Hause schaffen. Wie ein Tier!« Seine weltmännische Maske bekam zum ersten Mal Risse. »Später haben auch Ember und Umber versucht, mich aufzuspüren und zu deportieren, aber da war es schon viel zu spät dafür. Viel zu spät. Sogar für sie war ich bereits zu stark.


  Diese miese Schlampe von Wächterin ist immer noch hinter mir her, mit ihren verdammten Uhrenbäumen. Stümpert mit der Zeit herum. Bis heute ziehen sich die Wurzeln der Bäume durch das halbe verdammte Land! Sie kommt nach euch an die Reihe, sie besitzt immer noch einen Knopf. Den letzten. Wenn ich ihren habe, wird es wohl kein Mittel mehr geben, mich jemals wieder loszuwerden.«


  Penny wälzte sich zur Seite. Er blickte auf zu Quentin, das Gesicht seltsam ekstatisch verzogen, doch blasser denn je und mit Sand verklebt. Sein Augen waren geschlossen. Die Handgelenkstümpfe hielt er fest gegen die Brust gepresst. Sein T-Shirt war bereits blutdurchtränkt.


  »Ist es schlimm, Q?«, fragte Penny. »Ich will nicht hinsehen. Sag du es mir. Wie schlimm ist es?«


  »Halb so wild, Mann«, murmelte Quentin.


  Martin konnte ein freudloses Clubmenschlachen nicht unterdrücken. Er fuhr fort.


  »Zwei Mal bin ich zurückgekehrt, aus eigenem Antrieb. Einmal, um den alten Spinner zu töten, Plover.« Er runzelte seine glatte Stirn und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Er hatte es verdient. Das und noch viel mehr. Ich wünschte, ich könnte ihn noch einmal töten.


  Und ich bin durchgeschlüpft, als euer Professor Marsch einen Zauberspruch verpatzt hat. Nur, um die Geschehnisse im Auge zu behalten. Ich hatte den Verdacht, dass irgendjemand in Brakebills etwas plante– manchmal kann ich in die Zukunft blicken. Und wie man sieht, hatte ich recht. Allerdings muss ich die falsche Studentin gefressen haben.«


  Martin klatschte in die Hände und rieb sie sich voller Vorfreude.


  »Aber das ist inzwischen Schnee von gestern«, sagte er und reckte den Hals. »Und jetzt: her damit.«


  »Wir haben ihn versteckt«, behauptete Alice. »Wie Ihre Schwester Helen. Wir haben den Knopf vergraben. Wenn Sie uns töten, werden Sie niemals erfahren, wo er ist.«


  Meine tapfere Alice. Quentin nahm ihre Hand. Ich habe das über uns gebracht. Seine Knie zitterten unkontrolliert.


  »Netter Versuch, Mädchen. Soll ich jetzt einem nach dem anderen den Kopf abreißen? Bestimmt wirst du mir verraten, wo der Knopf ist, bevor es soweit ist.«


  »Moment mal, warum sollten Sie uns alle töten?«, fragte Quentin. »Scheiße, wir geben Ihnen einfach den Knopf und Sie lassen uns ziehen.«


  »Oh, ich wünschte, das könnte ich, Quentin, das wünschte ich wirklich. Aber weißt du, dieser Ort verändert einen.« Martin seufzte und bewegte seine zusätzlichen Finger. Seine Hände glichen blassen Spinnen. »Deshalb mochten die Widder es nicht, wenn sich Menschen zu lange hier aufhielten. Und die Sache ist die: Ich bin beinahe schon zu weit gegangen. Mittlerweile habe ich großen Appetit auf Menschenfleisch entwickelt. Schön hierbleiben, William!«, fügte er hinzu und stieß den sich windenden Penny mit der Schuhspitze an. »Faune haben einfach nicht dasselbe Aroma.«


  William, dachte Quentin. Das muss Pennys richtiger Name sein. Er hörte ihn nun zum ersten Mal.


  »Außerdem kann ich euch nicht frei herumlaufen lassen und darauf warten, dass ihr mich überwältigt. Verrat nennt sich das. Habt ihr alle gesehen, was ich mit eurem Meisterzauberer angestellt habe? Habt ihr’s kapiert?«


  »Du armseliger kleiner Scheißer«, sagte Quentin tonlos. »Es hat sich nicht mal gelohnt, oder? Das ist das Lustige daran. Du bist aus demselben Grund hierhergekommen wie wir. Und, bist du jetzt vielleicht glücklich? Du hast es längst herausgefunden, stimmt’s? Man kann sich selbst nicht entkommen. Nicht einmal in Fillory.«


  Martin stieß einen verächtlichen Laut aus und sprang Quentin an. Er überwand die zehn Meter zwischen ihnen mit einem einzigen Satz. Quentin drehte sich im letzten Moment um und wollte weglaufen, aber da saß ihm das Ungeheuer bereits im Rücken. Es schlug die Zähne in Quentins Schulter und umklammerte mit beiden Armen seine Brust. Die Kiefer des Ungeheuers umschlossen sein Schlüsselbein gleich einer riesigen Beißzange. Der Knochen bog sich durch und zerbrach mit Übelkeit erregendem Knacken.


  Dann packten die Kiefer wieder zu, auf der Suche nach besserem Halt. Quentin hörte, wie er unwillkürlich aufstöhnte, als die Luft aus seiner Lunge gepresst wurde. Er hatte große Angst vor den Schmerzen, aber als sie schließlich eintraten, waren sie fast weniger schlimm als der Druck, dieser unglaubliche, unerträgliche Druck. Er bekam keine Luft. Für einen Augenblick bildete sich Quentin ein, sich vielleicht mit Magie wehren zu können, in der Hoffnung, etwas so Großartiges und Seltsames zu bewirken wie an seinem ersten Tag in Brakebills, bei seiner Aufnahmeprüfung. Doch er brachte keinen einzigen Laut hervor. Er langte rückwärts, um Martin den Daumen in die Augen zu bohren oder ihn an den Ohren zu packen, doch er erwischte lediglich Martins dünne, graue, englische Haare und riss daran.


  Martins rasselnder Atem keuchte Quentin ins Ohr wie das Stöhnen einer Geliebten. Das Ungeheuer mochte noch aussehen wie ein Mensch, aber in diesem Zustand war es nur noch ein Tier, schnüffelnd, knurrend und nach fremdartigem Moschus stinkend. Quentin liefen die Tränen aus den Augen. Alles war zu Ende, das war das große Finale. Bei lebendigem Leib von einem Chatwin gefressen zu werden, wegen eines Knopfs. Es war fast zum Lachen. Er hatte immer angenommen, dass er überleben würde, aber das dachten natürlich alle. Er hatte geglaubt, alles würde so anders sein. Es musste einen besseren Weg gegeben haben. Worin hatte sein erster Fehler bestanden? Er hatte so viele begangen.


  Doch dann war der Druck auf einmal weg und ihm klingelten die Ohren. Alice hielt mit blassen Fingern Janets blauschwarzen Revolver umklammert. Ihr Gesicht war aschfahl, aber ihre Hände waren ruhig. Sie feuerte zwei weitere Schüsse ab, eine Breitseite zwischen Martins Rippen. Er drehte sich zu ihr um und sie schoss ihm mitten in die Brust. Winzige Fetzen seines Anzugs und der Krawatte wirbelten und schwebten durch die Luft.


  Quentin robbte verzweifelt vorwärts, ein primitiver Fisch, der sich auf eine Sandbank schiebt, nach Luft schnappend. Weg, nur weg! Jetzt kamen die richtigen Schmerzen. Sein rechter Arm war taub, hing leblos herunter und schien nicht mehr so sicher befestigt zu sein wie zuvor. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund. Alice gab noch zwei Schüsse ab.


  Als er glaubte, weit genug weg zu sein, riskierte er einen Blick zurück. Sein Blickwinkel verengte sich und färbte sich an den Rändern gräulich. Seine Sicht zog sich kreisförmig zusammen, wie bei einer Comicfigur in deren letzten Momenten. Doch er konnte erkennen, wie sich Alice und Martin Chatwin auf dem Sandboden gegenüberstanden, zehn Schritte voneinander entfernt.


  Das Magazin war leer. Alice warf den Revolver wieder Janet zu.


  »Na schön«, sagte sie ruhig. »Wollen wir doch mal sehen, was Ihnen Ihre Freunde sonst noch beigebracht haben.«


  Ihre Stimme klang ganz leise in der stillen Höhle, aber nicht ängstlich. Martin sah sie mit amüsierter Neugier an. Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Was dachte sie sich? Wollte sie wirklich gegen ihn kämpfen? Zehn lange, stille Sekunden tickten vorüber.


  Als er auf sie zurannte, war Alice bereit. Sie als Einzige. Ohne Warnung griff er sie aus dem Stand an– eben noch war er zur Statue erstarrt, dann sah man ihn nur noch verschwommen. Quentin hatte nicht geahnt, dass sie so schnell reagieren konnte, schneller als seine eigene Wahrnehmung. Er konnte Martins Bewegungen kaum noch verfolgen, doch noch bevor das Ungeheuer den halben Weg zurückgelegt hatte, hielt Alice ihn bereits hoch oben in der Luft in einem eisernen kinetischen Griff. Jämmerlich strampelte er mit den Beinen. Sie schmetterte ihn so fest zu Boden, dass er hochfederte.


  Fast unmittelbar darauf war er wieder auf den Beinen, strich sich den Anzug glatt und stürmte erneut los, scheinbar übergangslos. Diesmal wich Alice ihm aus wie ein Matador, so dass er an ihr vorbeiraste. Alice bewegte sich jetzt genauso wie das Ungeheuer. Sie musste ihre Reaktionszeit magisch beschleunigt haben, so wie Penny es mit dem Pfeil getan hatte. Mit großer Anstrengung schob sich Quentin halb in eine sitzende Position, doch dann gab etwas in seiner Brust nach und er sank wieder zu Boden.


  »Kommst du noch mit?«, fragte Alice Martin. In ihrer Stimme lag wachsendes Selbstvertrauen, als probiere sie aus, wie ihr die Tapferkeit stand, und sei sehr angetan. »Du hast es nicht kommen sehen, oder? Und das ist nur einfache flämische Technik. Sonst nichts. Bisher habe ich nicht mal asiatische Praktiken angewandt.«


  Mit einem Knacken brach das Ungeheuer einen Stalagmiten an der Basis ab und schleuderte ihn Alice entgegen, aber der Steinspeer zerbarst mitten in der Luft, ehe er sie erreichte. Bruchstücke flogen in alle Richtungen. Quentin konnte nicht alles genau verfolgen, glaubte aber nicht, dass sie das getan hatte. Die anderen mussten ihr den Rücken stärken, eine Phalanx mit Alice an der Spitze.


  Doch Alice war ihnen allen weit voraus. Vielleicht hätte der arme Penny ihr folgen können, doch Alice hatte ein so hohes Niveau erreicht, wie Quentin es nie für möglich gehalten hätte. Er war ein Magier, aber sie war etwas anderes, eine wahre Meisterin. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie ihm so haushoch überlegen war. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er womöglich neidisch auf sie gewesen wäre, aber jetzt empfand er nur noch Stolz. Das war seine Alice. Ein Schleier aus Sand erhob sich zischend vom Boden: ein Schwarm wütender Bienen. Er wand sich um Martins Kopf und versuchte, in Mund, Nase und Ohren einzudringen. Das Ungeheuer zappelte und schlug wie wild um sich.


  »Oh, Martin.« Ein Lächeln umspielte Alice’ Mundwinkel. Es war fast grausam. »Das ist das Problem mit Ungeheuern. Mangelnde theoretische Sicherheit. Niemand hat dir je richtig die Grundlagen beigebracht, oder? Wenn ja, würdest du bestimmt nicht auf so etwas hereinfallen…«


  Geblendet, wie er war, marschierte Martin genau in einen Feuerball à la Penny hinein, der über ihm zusammenschlug. Aber Alice wartete nicht tatenlos ab. Das konnte sie sich nicht erlauben. Ihre Lippen bewegten sich unablässig und ihre Hände führten ununterbrochen fließende, ruhige Bewegungen aus. Ein Zauber ging in den nächsten über. Es war hochriskantes Blitzschach. Auf den Feuerball folgte ein schimmernder sphärischer Käfig, dann ein tödlicher Hagel magischer Raketen– sie musste den Zauber zergliedert und aufgeladen haben, so dass eine ganze Flotte von ihnen heransauste. Der Sand, den sie vom Boden aufgepeitscht hatte, formierte sich zu einem gesichtslosen Glasgolem, der zwei Gerade und einen Schwinger landete, bevor Martin ihn mit einem Gegenschlag zerschmetterte. Aber er wirkte desorientiert. Sein rundes englisches Gesicht war verdächtig gerötet. Ein kolossales, erdrückendes Gewicht schien sich auf seine Schultern zu legen, ein unsichtbares Joch, das ihn in die Knie zwang.


  Anaïs schleuderte einen ockerfarbenen Blitz auf Martin, der ein rötliches Nachbild auf Quentins Netzhaut hinterließ, und Eliot, Josh und Janet fassten sich an den Händen und sandten einen Hagel von Steinen aus, der ihm auf den Rücken prasselte. Der Raum war von einem babylonischen Beschwörungsgewirr erfüllt, doch Martin schien es nicht zu bemerken. Er war vollkommen auf Alice fixiert.


  Aus seiner halb kauernden Haltung heraus sprang er sie über den Sand hinweg an, doch rings um sie materialisierte sich eine Art geisterhafte Rüstung, wie Quentin sie noch nie gesehen hatte: Silbern und durchscheinend, changierte sie zwischen sichtbar und unsichtbar. Die Finger des Ungeheuers glitten daran ab. Zu der Rüstung gehörte unter anderem auch ein schimmernder Kampfstock, den Alice in einer Hand herumwirbelte, ansetzte und Martin in den Bauch stieß. Funken sprühten zwischen ihnen auf.


  »Fergus’ Spektralrüstung!«, rief sie, heftig keuchend. Martins Augen waren blutunterlaufen und grimmig auf sie gerichtet. »Wie findest du sie? Toll, oder? Grundlagenstoff, Zweites Studienjahr! Aber du hast nie eine Schule besucht, oder, Martin? Du hättest in Brakebills nicht mal die erste Stunde überstanden!«


  Sie so alleine kämpfen zu sehen war unerträglich. Quentin hob die Wange vom sandigen Boden und versuchte, einen Zauberspruch zu sprechen, irgendetwas, und wenn es nur der Ablenkung gedient hätte, aber seine Lippen konnten keine Wörter formen. Seine Finger wurden allmählich taub. Frustriert schlug er mit den Händen auf die Erde. Nie hatte er Alice mehr geliebt. Er sandte ihr in Gedanken Kraft, obwohl er wusste, dass sie es nicht spüren konnte.


  Alice und Martin waren über eine Minute lang in einen erbitterten Zweikampf verwickelt. Zu dem Rüstungszauber musste auch eine gehörige Dosis Kampfkunsttechnik gehören, denn Alice schwang ihr Märchenschwert, nun mit beiden Händen, in einem komplizierten Muster durch die Luft. Am dicken Ende trug es einen gemeinen Dorn, der blutige Wunden schlug. Die Haare hingen ihr schweißverklebt in die Stirn, doch sie verlor keinen Augenblick die Konzentration. Nach einer weiteren Minute verschwand die Rüstung– der Zauber musste wirkungslos geworden sein–, doch jetzt ließ sie die Luft rund um das Ungeheuer derart abkühlen, dass es zu einer Frostmumie gefror. Sogar seine Kleider wurden zu Eis und fielen in steifen Fetzen von ihm ab, bis er nackt und fischbauchweiß dastand.


  Doch er hatte sich ihr dicht genug genähert, um sie am Arm packen zu können. Plötzlich war sie wieder eine junge Frau, klein und verletzlich.


  Aber nicht lange. Sie spie eine wütende Silbensequenz aus und verwandelte sich in eine gelbbraune Löwin mit einem weißen, flaumigen Bart unter dem Kinn. Es kam zu einem Handgemenge zwischen ihr und Martin. Sie wälzten sich über den Boden und versuchten mit aufgesperrten Mäulern, die Zähne ineinander zu schlagen. Alice setzte ihre mächtigen Hinterläufe ein, um zu kratzen und zu versuchen, ihrem Gegner den Bauch aufzuschlitzen, wobei sie wütend fauchte.


  Janet umkreiste die Kämpfenden, versuchte, Munition in den Revolver zu hämmern, und ließ dabei mehrere Patronen in den Sand fallen. Aber sie hätte sowieso nicht richtig zielen können, so verkrallt, wie die Kontrahenten ineinander waren. Schon steckte das Ungeheuer in den Schlingen einer mächtigen, gefleckten Anakonda, dann wurde Alice zu einem Adler, dann zu einem riesigen, scheckigen Bären, dann zu einem furchterregenden, mannsgroßen Skorpion mit klammernden Beinen und einem Giftstachel, so groß wie ein Kranhaken, den sie Martin in den Rücken stach. Licht blitzte und knisterte um sie, während sie kämpften, und ihre ringenden Körper hoben vom Boden ab. Das Ungeheuer hatte die Oberhand gewonnen, doch rücklings dehnte sich Alice zu einem riesigen, geschmeidigen, sich schlängelnden Drachen aus, dessen mächtige Schwingen klatschend auf den Sand schlugen. Die anderen brachten sich rasch in Sicherheit. Das Ungeheuer wuchs mit ihr, so dass der Drache mit einem Riesen kämpfte. Alice packte das Ungeheuer mit ihren Klauen und spuckte ihm einen blauen Flammenstrahl mitten ins Gesicht.


  Für einen Augenblick wand sich Martin in ihrem Griff. Seine Augenbrauen waren verschwunden und sein Gesicht bizarr geschwärzt. Quentin hörte den Alice-Drachen wild keuchen. Das Ungeheuer erzitterte und erschlaffte. Dann schien es sich zu erholen und boxte Alice hart ins Gesicht.


  Sofort wurde sie wieder menschlich. Ihre Nase blutete. Martin rollte sich geschickt zur Seite ab und kam auf die Füße. Obwohl nackt, zauberte er von irgendwo ein sauberes Taschentuch herbei und benutzte es, um sich einen Teil des Rußes aus dem Gesicht zu wischen.


  »Verdammt!«, rief Quentin heiser. »Tut doch etwas! Helft ihr!«


  Janet lud eine letzte Patrone und schoss, dann bewarf sie das Ungeheuer mit der Waffe. Sie prallte von Martin Chatwins Kopf ab, ohne ihm auch nur ein Haar zu krümmen.


  »Fick dich!«, schrie sie.


  Martin ging einen Schritt auf Alice zu. Nein. Das musste ein Ende nehmen.


  »He, Arschloch!«, brachte Quentin hervor. »Eines hast du vergessen!«


  Er spuckte Blut, legte seinen besten Cubano-Akzent auf und rief mit hysterisch überkippender Stimme: »Sag schön Buenos días zu meinem kleinen Amigo!«


  Quentin flüsterte das Losungswort, das Fogg ihm in der Nacht der Schulabschlussfeier gegeben hatte. Er hatte es schon hundert Mal im Kopf wiederholt, und jetzt, nachdem er die letzte Silbe ausgesprochen hatte, kämpfte und zappelte etwas Großes, Hartes unter seinem Hemd und scharrte von innen an der Haut seines Rückens.


  Als Quentin zu ihm aufblickte, stellte er fest, dass sein Kakodämon eine kleine runde Brille über den spitzen Ohren trug. Verdammte Scheiße, sein Kakodämon war kurzsichtig! Er stand unsicher neben ihm und sah gebildet und nachdenklich aus. Er wusste nicht, gegen wen er kämpfen sollte.


  »Der nackte Typ«, sagte Quentin mit einem heiseren Flüstern. »Los! Rette das Mädchen!«


  Der Dämon rannte los und kam drei Meter vor seinem Gegner schliddernd zum Stehen. Er begann mit einem Scheinangriff nach links, dann wieder links, als täusche er einen Torwart. Er versuchte, ihm die Knöchel zu brechen, ehe er sich anspannte und ihm direkt ins Gesicht sprang. Blasiert, als wolle er ausdrücken, wie unfair es sei, dass man ihm all diese Unannehmlichkeiten bereitete, hob Martin die Hand und fing den Dämon mitten im Sprung auf. Fauchend zerrte dieser an seinen Fingern. Martin begann, ihn sich langsam in den Mund zu stopfen, wie ein Gecko, der eine Spinne frisst, während der Dämon an seinen Haaren zerrte und versuchte, ihm die Augen auszukratzen.


  Verzweifelt winkend bedeutete Quentin Alice, sie solle weglaufen– vielleicht, wenn jeder in eine andere Richtung liefe?–, aber sie sah ihn nicht an. Sie leckte sich die Lippen und strich mit beiden Händen ihr Haar hinter die Ohren. Sie stand auf. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie begann, mit den Händen zu arbeiten, die Einleitung zu etwas sehr Anspruchsvollem. Bei dem Geräusch sahen sowohl Martin als auch der Kakodämon sie an. Martin nutzte die Gelegenheit, um dem Kakodämon das Genick zu brechen und ihn sich vollständig in den Schlund zu schieben.


  »So«, sagte Alice, »du glaubst also, du bist das größte Ungeheuer in diesem Raum?«


  »Tu’s nicht!«, sagte Janet, aber Alice hörte nicht auf. Sie wagte einen Versuch. Alle schienen zu verstehen, worum es ging, außer Quentin.


  »Nein, nein, nein!«, sagte Eliot wütend. »Warte!«


  »Du bist nicht mal ein Zauberer, Martin, stimmt’s?«, sagte Alice ruhig. »Du bist nur ein kleiner Junge. Sonst nichts. Das ist alles, was du jemals gewesen bist.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Nun, es tut mir leid.«


  Sie schloss die Augen und begann, eine Beschwörung zu rezitieren. Quentin sah, wie sich alles in Alice’ Gesicht widerspiegelte, alles, was sie durchgemacht hatten, alles, was sie einander angetan hatten, alles, was sie überwunden hatten. Sie ließ alles raus. Es war ein mächtiger Zauber, Renaissance, höhere Magie. Gewaltige Energien. Quentin konnte sich nicht vorstellen, was sie damit bezweckte, aber einen Augenblick später begriff er, dass nicht der Zauber das Wichtigste war. Das Entscheidende waren die Nebenwirkungen.


  Langsam kroch er auf sie zu, irgendwie, Hauptsache, er kam ihr näher. Egal, und wenn es ihn umbrachte.


  »Nein!«, rief er. »Nein!«


  Das blaue Feuer flackerte an ihren Fingerspitzen auf und breitete sich unerbittlich über ihre Hände und Handgelenke aus. Es erleuchtete ihr Gesicht. Alice öffnete die Augen. Fasziniert betrachtete sie die Flammen.


  »Ich brenne«, sagte sie mit fast normaler Stimme. »Ich dachte nicht– ich brenne.« Doch dann begann sie immer lauter zu schreien, ein schrilles Kreischen, das entweder Agonie oder Ekstase bedeuten konnte: »Ich verbrenne! Oh, Gott! Oh, Quentin, ich verbrenne! Es verbrennt mich!«


  Martin, der langsam auf sie zugegangen war, hielt inne, um zu beobachten, wie Alice zu einem Niffin wurde. Quentin konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Alice ging einen Schritt zurück und setzte sich hin, wobei sie noch immer ihre Arme anstarrte. Sie bestanden nun bis zu den Schultern aus blauem Feuer. Sie sahen aus wie Warnfackeln. Ihr Fleisch wurde jedoch nicht verzehrt, sondern von dem Feuer ersetzt, das sich hindurch fraß. Sie hörte auf zu reden und stöhnte nur noch, in einem immer höheren, immer lauteren Ton. Endlich, als das Feuer bis hinauf zu ihrem Hals reichte, warf sie ihren Kopf in den Nacken und öffnete weit den Mund, aber kein Laut drang mehr heraus.


  Das Feuer hinterließ eine neue Alice, eine, die kleiner war und aus etwas wie blauem, leuchtendem Glas bestand, frisch und heiß aus dem Ofen. Der Prozess hatte die Höhle mit blauem Licht erfüllt. Schon bevor die Transformation abgeschlossen war, war Alice vom Boden abgehoben. Sie war jetzt reines Feuer und ihr Gesicht drückte jene besondere Verrücktheit aus, die den Phänomenen, die weder lebendig noch tot sind, eigen ist. Sie schwebte so leicht in der Luft, als treibe sie in einem Schwimmbecken.


  Der Geist, der Alice ersetzt hatte, der Niffin, betrachtete sie alle gleichgültig mit seinen funkelnden, irren, leeren Saphiraugen. Trotz ihrer gewaltigen Macht wirkte sie zart, wie aus Murano-Glas geblasen. Quentin beobachtete das Ganze mit distanziertem, theoretischem Interesse, durch einen roten Nebel der Qual. Die Fähigkeit, Angst, Liebe, Trauer oder irgendetwas anderes als Schmerzen zu empfinden, war ebenso verschwunden wie seine periphere Sicht.


  Das war nicht Alice. Das war ein zerstörerischer Engel, erfüllt von gerechtem Zorn. Sie war blau und nackt und trug einen Ausdruck unwiderstehlichen Übermuts im Gesicht.


  Quentin hielt die Luft an. Für einen Augenblick schwebte Alice vor dem Ungeheuer, strahlend vor Vorfreude. Im letzten Moment begriff Martin, dass sich das Blatt gewendet hatte. Er trat einen Schritt zurück und schoss dann so schnell davon, dass man ihn nur noch undeutlich erkennen konnte. Doch selbst das war zu langsam. Schon hatte ihn der Engel an seinen grauen, konservativ geschnittenen Haaren gepackt. Mit der anderen Hand auf Martin Chatwins Schulter abgestützt, riss sie ihm mit einem lauten, trockenen Reißgeräusch den Kopf ab.


  Für Quentin war es zu anstrengend geworden, all diese Vorgänge weiter zu beobachten. Er verfolgte sie wie ein verschwindendes Funksignal, aber es war unendlich schwer, einen klaren Empfang aufrechtzuerhalten. Er rollte sich melancholisch-langsam auf den Rücken.


  Sein Verstand war zu einer irren Parodie seiner selbst geworden, dünn gezogen wie Toffee, durchscheinend wie Zellophan. Etwas Unaussprechliches war geschehen, aber er konnte es nicht begreifen. Irgendwie war die Welt, wie er sie kannte, nicht länger existent. Es gelang ihm, eine einigermaßen weiche Stelle im Sand zu finden, wo er sich ausstrecken konnte– wirklich rücksichtsvoll von Martin, sie in einen Raum geführt zu haben, in dem der Sand so herrlich fein und kühl war. Eine Schande, dass dieser reine weiße Sand jetzt fast vollständig mit Blut durchtränkt war, seinem und Pennys. Er fragte sich, ob Penny noch lebte. Er fragte sich, ob es wohl möglich wäre, die Besinnung zu verlieren. Er wünschte sich, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.


  Quentin hörte das Scharren eines feinen Lederschuhs und Eliot tauchte in dem Deckenabschnitt direkt über ihm auf. Dann verschwand er wieder.


  Von einem unbestimmten Ort in Raum und Zeit erreichte Embers Stimme Quentin. Noch nicht tot, dachte er. Zäher Hund. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung.


  »Ihr habt gewonnen«, bähte die Stimme des Widders aus den Schatten. »Empfange deinen Preis, oh Held!«


  Eliot hob die goldene Krone des edlen Königs von Fillory hoch. Mit einem unartikulierten Schrei schleuderte er sie wie einen Diskus in die Dunkelheit.


  Der letzte Traum war zerbrochen. Quentin verlor die Besinnung oder starb, er wusste es nicht.


  
    
  


  Buch IV
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  DIE ZUFLUCHT


  Quentin erwachte in einem wunderschönen weißen Raum. Für eine Sekunde– oder war es eine Stunde? eine Woche?– glaubte er, es sei sein Zimmer in Brakebills Süd und er sei wieder in der Antarktis. Doch dann sah er, dass das Fenster offen stand und schwere grüne Vorhänge sich nach innen bauschten, dann nach außen und wieder hinein, mit den Böen eines warmen Sommerwinds. Es konnte also nicht die Antarktis sein.


  Er lag da, blickte hinauf an die Decke und ließ sich auf kosmischen, narkotischen mentalen Strömungen treiben und herumwirbeln. Er verspürte nicht einen Funken Neugier. Er wollte gar nicht wissen, wo er war oder wie er dorthin gelangt war. Selig genoss er unbedeutende Kleinigkeiten: das Sonnenlicht, den Duft reiner Bettwäsche, den kleinen Ausschnitt eines blauen Himmels im Fenster, die knorrigen Astlöcher der dunkel-schokoladenbraunen Balken, die sich über die weiß getünchte Decke zogen. Er lebte.


  Und dann diese hübschen, überraschend altmodischen Vorhänge in der Farbe von Pflanzenstängeln! Sie bestanden aus grob gewebtem Leinen, hatten aber nichts von der vertrauten, deprimierend pseudo-authentischen Grobheit hochpreisiger Bioprodukte, die lediglich die echte Grobheit jener Stoffe imitierten, die aus wirklicher Notwendigkeit von Hand gewebt wurden. Quentins vorherrschender Gedanke, als er dort lag, war, dass dies authentisch grob gewebte Vorhänge waren, hergestellt von Leuten, die nicht wussten, dass es irgendein anderes Verfahren zur Herstellung von Vorhängen gab, ja, die nicht einmal ahnten, dass ihre Methode besonders und daher nicht schon von vornherein im Wert vermindert und ihrer Bedeutung beraubt war. Das machte ihn sehr glücklich. Es war, als hätte er schon ewig nach diesen Vorhängen gesucht, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, eines Morgens in einem Zimmer zu erwachen, in dem diese grob gewebten, naturgrünen Vorhänge vor den Fenstern hingen.


  Von Zeit zu Zeit hörte man das Klappern von Hufen aus dem Gang draußen. Dieses Rätsel löste sich von selbst, als eine Frau mit einem Pferdekörper mit dem Vorderleib ins Zimmer trat. Der Effekt war überraschend unüberraschend. Sie war eine stämmige, sonnengebräunte Frau mit kurzen braunen Haaren, die zufällig am Chassis einer seidig-glänzenden schwarzen Stute befestigt war.


  »Sind Sie wach?«, fragte sie. Quentin räusperte sich, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie war schrecklich trocken, zu trocken zum Sprechen, also nickte er nur.


  »Ihre Heilung ist fast abgeschlossen«, sagte die Zentaurin mit dem Ausdruck einer älteren Chirurgin, die ihre Runde machte und zu beschäftigt war, um medizinische Wunder zu bejubeln. Sie begann mit ihrem langsamen, zielstrebigen Rückzug in den Gang.


  »Sie haben sechs Monate und zwei Tage geschlafen«, fügte sie hinzu, bevor sie verschwand.


  Quentin hörte sie davonklappern. Dann war wieder alles still. Er gab sich große Mühe, sein Glücksgefühl zu bewahren. Aber es ließ sich nicht festhalten.


  An die sechs Monate seiner Genesung konnte er sich so gut wie nicht erinnern– lediglich ein flüchtiger Eindruck blauer Tiefen und komplizierter, verzauberter Träume war ihm geblieben. Quentins Erinnerungen an das, was in Embers Grab geschehen war, waren dagegen glasklar. Er hätte das Glück haben können, dass dieser Tag (oder war es Nacht gewesen?) ebenfalls in die Amnesie-Periode gefallen oder zumindest von einem gnädigen, posttraumatischen Schleier gedämpft worden war. Aber nein, das war ihm nicht vergönnt. Er konnte sich an jedes Detail haargenau erinnern, messerscharf, in voller Lautstärke, aus jedem Blickwinkel, bis zu dem Augenblick, in dem er das Bewusstsein verloren hatte.


  Der Schock zwängte ihm die Brust zusammen. Er presste die Luft aus seinen Lungen, wie es die Kiefer des Ungeheuers getan hatten, aber nicht nur einmal, sondern wieder und wieder. Er war dem Gefühl hilflos ausgeliefert. Er lag im Bett und schluchzte, bis er halb erstickte. Sein schwacher Körper zuckte. Er stieß Laute aus, die er noch nie einen Menschen hatte von sich geben hören. Er vergrub sein Gesicht in sein flaches, kratziges Strohkissen, bis es von Tränen und Rotz durchnässt war. Sie war für ihn gestorben, für sie alle, und sie würde nie mehr wiederkehren.


  Er war nicht imstande, zu reflektieren, was geschehen war, sondern konnte die Ereignisse nur immer wieder zurückspulen, als bestünde die Chance, dass sich irgendwann etwas veränderte oder es wenigstens nicht mehr ganz so sehr schmerzte, aber jedes Mal, wenn er alles aufs Neue durchlebte, wäre er am liebsten gestorben. Sein halb verheilter Körper schmerzte durch und durch, als wäre er braun und blau bis auf die Knochen, doch er wollte, dass es noch mehr wehtat. Er hatte keine Ahnung, wie er in einer Welt leben sollte, die zuließ, dass so etwas geschah. Das war eine Scheißwelt, eine arglistige Täuschung, Bauernfängerei und er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Aus dem Schlaf schreckte er jedes Mal auf, weil er versuchte, irgendjemanden vor irgendetwas zu warnen, aber im Wachzustand wusste er nicht mehr, wen oder wovor, und es war immer zu spät.


  Mit der Trauer kam die Wut. Was hatten sie sich eigentlich dabei gedacht? Eine Gruppe halber Kinder, die in einen Bürgerkrieg in einer fremden Welt hineinmarschierte? Alice war tot (und Fen, und wahrscheinlich auch Penny), und das Schlimmste war, dass er sie alle hätte retten können und es nicht getan hatte. Er hatte ihnen zugerufen, es sei an der Zeit, nach Fillory zu gehen. Er hatte in das Horn geblasen, das das Ungeheuer heraufbeschwor. Alice war seinetwegen mitgekommen, um auf ihn aufzupassen. Aber er hatte nicht auf sie aufgepasst.


  Die Zentauren beobachteten ihn mit fremdartigem Desinteresse, wie Fische.


  In den folgenden Tagen erfuhr er, dass er sich in einem Kloster oder so etwas Ähnlichem befand. Das war alles, was er aus den Zentauren herausbekam, die diesen Ort verwalteten. Es sei kein Ort der Anbetung, erklärten sie mit einem Unterton wiehernder Herablassung, sondern hier lebe eine Gemeinschaft, die dem äußerst möglichen Ausdruck, oder besser, der Inkarnation– oder vielleicht sei Realisation das bessere Wort– ergeben sei, jenen unbegreiflich komplexen, aber unendlich reinen silvanen Werten des Zentaurenwesens, die Quentins niederer menschlicher Verstand sowieso nie hoffen könne, jemals zu verstehen. Die Zentauren hatten etwas ausgeprägt Deutsches an sich.


  Nicht besonders taktvoll gaben sie ihm zu verstehen, dass sie Menschen als niedere Wesen betrachteten. Wozu die Menschen jedoch nichts konnten. Sie waren einfach Krüppel, durch einen unglücklichen Geburtsfehler von ihren rechtmäßigen Pferdehälften getrennt. Die Zentauren betrachteten Quentin voller Mitleid, welches allerdings durch einen fast völligen Mangel echter Anteilnahme gemäßigt wurde. Außerdem schienen sie ständig Angst zu haben, er könne das Gleichgewicht verlieren und umkippen.


  Keiner von ihnen wusste noch genau, wie Quentin eigentlich hierher geraten war. Sie hatten die Hintergrundgeschichte dieses verletzten menschlichen Gelegenheitsgastes, der zufällig in ihrer Mitte gelandet war, nicht besonders aufmerksam verfolgt. Als er nachhakte, erklärte Quentins Ärztin, eine furchtbar ernsthafte Dame namens Alder Ahorn Agnes Allison-duftendes-Holz, sie erinnere sich dunkel an einige Menschen, übrigens ungewöhnlich schmutzig und heruntergekommen, die Quentin auf einer improvisierten Bahre zu ihnen gebracht hatten. Er sei bewusstlos und in tiefem Schockzustand gewesen. Sein Brustkorb sei zerquetscht und eine seiner Vordergliedmaßen schlimm ausgerenkt, ja, fast abgerissen gewesen. Eine solche anatomische Anomalie war den Zentauren zuwider, und außerdem waren sie nicht unempfänglich für den Dienst, den die Menschen Fillory erwiesen hatten, indem sie es von Martin Chatwin befreiten. Daher halfen sie ihnen äußerst bereitwillig.


  Die Menschen blieben ungefähr einen Monat lang in der Gegend, vielleicht auch zwei, während die Zentauren tiefe Netze der Waldmagie rund um Quentins zerrissenen, verletzten, geschändeten Körper woben. Doch sie hielten es für unwahrscheinlich, dass er je wieder aufwachen würde. Als Quentin nach einer Weile keinerlei Anzeichen zeigte, das Bewusstsein zurückzuerlangen, nahmen die Menschen widerstrebend Abschied.


  Quentin hätte durchaus Grund dazu gehabt, sich darüber zu ärgern, dass seine Freunde ihn hier in Fillory allein zurückgelassen hatten, ohne die Möglichkeit, je wieder in seine Welt zurückzukehren. Doch alles, was er empfand, war dankbare, feige Erleichterung. Auf diese Weise brauchte er ihnen nicht gegenüberzutreten. Der Anblick ihrer Gesichter hätte ihm vor Scham sofort die Haut weggebrannt. Er wünschte, er wäre gestorben, doch wenn er den Tod nicht haben konnte, dann wenigstens das Zweitbeste: die absolute Isolation, für immer verloren in Fillory. Er war in einer Art und Weise gebrochen, die nie und nimmer durch Magie geheilt werden konnte.


  Er war immer noch sehr schwach, verbrachte viel Zeit im Bett und ruhte seine atrophierten Muskeln aus. Er war eine leere Hülle, mit einem stumpfen Werkzeug grob ausgehöhlt, ausgeweidet und zurückgelassen, eine schlaffe, wunde, knochenlose Haut. Wenn er sich anstrengte, konnte er einige Erinnerungen an alte Sinneswahrnehmungen heraufbeschwören, nichts aus Fillory oder Brakebills, sondern ganz frühe, leichte, sichere Eindrücke. Der Geruch der Ölfarben seiner Mutter, das fahle Grün des Gowanus-Kanals, die merkwürdige Art, wie Julia mit den Lippen das Mundstück ihrer Oboe umschloss, der Hurrikan, der bei ihrem Familienurlaub in Maine gewütet hatte. Damals musste er ungefähr acht gewesen sein. Sie waren hinaus auf die Wiese gelaufen, hatten ihre Pullover in die Luft geworfen, zugesehen, wie sie über den Nachbarzaun segelten und hatten sich vor Lachen auf dem Boden gewälzt.


  Ein wunderschöner, weiß blühender Kirschbaum stand vor seinem Fenster im warmen Sonnenlicht. Jeder Teil von ihm bewegte und wiegte sich in einem etwas anderen Rhythmus als alle anderen Teile. Quentin beobachtete ihn lange Zeit.


  Wenn er sich mutig fühlte, dachte er über die Zeit nach, in der er als Gänserich gen Süden geflogen war, Flügelspitze an Flügelspitze mit Alice, getragen von kissenartigen Massen leerer Luft, während sie ohne Gefühlsregung auf gewundene, schnörkelige, achterbahnartige Flüsse hinunterblickten. Falls es ein nächstes Mal gäbe, nahm er sich vor, die Nasca-Linien in Peru zu suchen. Er fragte sich, ob er zu Professor van der Weghe zurückkehren und sie bitten könnte, ihn zurückzuverwandeln. Dann würde er einfach diese Gestalt behalten, als dumme Gans leben und sterben und vergessen, dass er je ein Mensch gewesen war. Manchmal dachte er an den Tag, den er mit Alice zusammen auf dem Dach des Cottages verbracht hatte. Sie hatten sich einen Streich ausgedacht, den sie den anderen spielen wollten, aber diese kamen einfach nicht und er und Alice hatten den ganzen Nachmittag auf den warmen Ziegeln gelegen, hinauf in den Himmel geblickt und über alles und nichts geredet.


  So zogen sich einige lange Tage hin. Seine Gesundheit verbesserte sich zusehends und er wurde unruhig. Sein Gehirn erwachte und er brauchte neue Anregungen, um es abzulenken. Es ließ ihn nicht lange in Ruhe.


  Vorwärts und aufwärts. Quentins Rekonvaleszenz verlief unaufhaltsam. Bald verließ er sein Zimmer und erkundete die nähere Umgebung, ein wandelndes Skelett. Abgeschottet von seiner Vergangenheit und von allem und jedem Bekannten, fühlte er sich so körperlos und halb-existent wie ein Geist. Das Kloster– die Zentauren nannten es die Zuflucht– war von Steinkolonnaden, hohen Bäumen und breiten, gepflegten Wegen geprägt. Fast gegen seinen Willen fühlte sich Quentin ausgehungert, und obwohl die Zentauren strenge Vegetarier waren, entpuppten sie sich als wahre Zauberer, was Salate anging. Zu den Mahlzeiten servierten sie voluminöse, hoch gefüllte Holztröge mit Spinat, Kopfsalat, Rucola und pikanten Löwenzahnblättern, delikat mit Öl und Gewürzen angerichtet. Er entdeckte die Zentaurenbäder, sechs rechteckige Steinwasserbecken mit unterschiedlichen Temperaturen, jedes so lang, dass er mit drei Brustzügen von einem Ende zum anderen schwimmen konnte. Sie erinnerten ihn an die römischen Bäder im Haus von Alice’ Eltern. Tief waren sie auch: Wenn er hineinsprang und kräftig nach unten paddelte, bis das Licht schwächer wurde, sein Rautenhirn protestierte und der Druck ihn zwang, die Finger in die Ohren zu stecken, konnte er kaum erst mit den Händen den Boden berühren.


  Sein Verstand war wie ein Eisweiher, der ständig zu tauen drohte. Er betrat ihn nur vorsichtig– die Oberfläche war gefährlich glatt und wer weiß wie dünn. Einzubrechen hätte bedeutet, in das einzutauchen, was sich unter der Eisdecke befand: kaltes, dunkles, sauerstoffarmes Wasser und angriffslustige Fische mit scharfen Zähnen. Die Fische waren die Erinnerungen. Er hätte sie gern irgendwo verstaut und anschließend vergessen, aber er schaffte es nicht. Das Eis gab in den unverhofftesten Momenten nach: als ein flauschiges, sprechendes Eichhörnchen ihn spöttisch ansah, eine Zentauren-Krankenschwester unerwartet freundlich zu ihm war, als er einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte. Dann erhob sich etwas Hässliches, Saurierähnliches an die Oberfläche, die Tränen traten ihm in die Augen und er gab sich den Schmerzen hin.


  Seine Trauer um Alice entfaltete immer wieder neue Dimensionen, von deren Existenz er nichts geahnt hatte. Er hatte das Gefühl, als habe er sie nur in diesen letzten Stunden richtig erkannt und geliebt, wahrhaft und allumfassend geliebt. Doch jetzt war sie fort, zerbrochen wie das Glastier, das sie an jenem Tag gezaubert hatte, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und der Rest seines Lebens lag vor ihm wie ein ödes, bedeutungsloses Postskriptum.


  In den ersten Wochen nach seinem Erwachen spürte Quentin noch immer starke Schmerzen in Brust und Schulter, doch sie ließen im Laufe der folgenden Wochen allmählich nach. Zuerst war er schockiert, dann aber immer stärker fasziniert gewesen, als er feststellte, dass die Zentauren das Haut- und Muskelgewebe, das ihm das Ungeheuer genommen hatte, durch etwas ersetzt hatten, das wie dunkles, feinkörniges Holz aussah. Zwei Drittel seines Schlüsselbeins und der größte Teil seiner rechten Schulter und des Bizeps schienen jetzt aus einem glatten, auf Hochglanz polierten Obstbaumholz zu bestehen– Kirschbaum vielleicht, oder Apfelbaum. Das neue Gewebe war absolut gefühllos– er konnte mit den Knöcheln darüberreiben, ohne etwas zu spüren–, aber er konnte es nach Belieben bewegen und biegen, wie und wann er es brauchte, und es verschmolz nahtlos mit dem umliegenden Gewebe, ohne eine Narbe. Es gefiel ihm. Auch Quentins rechtes Knie bestand jetzt aus Holz. Er konnte sich nicht genau daran erinnern, wann er sich dort eine Verletzung zugezogen hatte, aber wie auch immer, vielleicht war etwas Unvorgesehenes auf dem Rückweg geschehen.


  Und es gab noch eine weitere Veränderung: Sein Haar war vollständig weiß geworden, sogar seine Augenbrauen, wie bei der Figur in Edgar Allan Poes Erzählung »Hinab in den Maelström«. Er sah aus, als trüge er eine Andy-Warhol-Perücke.


  Er tat alles, um nicht stillsitzen zu müssen. Er übte auf einem weitläufigen, unbenutzten, von Unkraut überwucherten Schießstand das Bogenschießen. Wenn es ihm gelang, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, brachte er einen der jüngeren Zentauren dazu, ihm die Grundlagen des Reitens und Säbelfechtens beizubringen, unter dem Deckmäntelchen einer Physiotherapie. Manchmal stellte er sich vor, sein Sparringpartner sei Martin Chatwin, manchmal nicht, aber so oder so traf er seinen Gegner nicht ein einziges Mal. Eine kleine Gruppe sprechender Tiere hatte Quentins Anwesenheit in der Zuflucht entdeckt, ein Dachs und einige übergroße sprechende Kaninchen. Aufgeregt beim Anblick und dem Geruch eines Menschen, und dann auch noch von der Erde, hatten sie sich in den Kopf gesetzt, dass er der nächste König von Fillory sein würde. Als er ärgerlich darauf beharrte, dass sie sich irrten und er jegliches Interesse an diesem speziellen Aufstieg verloren habe, gaben sie ihm den Spitznahmen »widerwilliger König« und hinterließen Geschenke wie Nüsse und Kohlköpfe vor seinem Fenster. Auch bastelten sie armselige handgemachte (oder besser: pfotengemachte) Kronen für ihn, die sie aus Zweigen flochten und mit wertlosen Quarzkieseln schmückten. Er riss sie auseinander.


  Eine kleine Herde zahmer Pferde wanderte frei auf den weitläufigen Rasenflächen der Zuflucht umher. Zunächst hielt Quentin sie einfach für Haustiere, aber das Arrangement erwies sich als ein klein wenig komplizierter. Zentauren beider Geschlechter kopulierten häufig mit den Pferden, öffentlich und lautstark.


  Quentin hatte seine wenigen Habseligkeiten in kleinen Stapeln an der Wand abgelegt gefunden. Er verstaute sie in einer Kommode; sie nahmen genau die Hälfte von einer der fünf Schubladen in Anspruch. In seinem Zimmer stand außerdem ein klappriger, alter Schreibtisch im Florida-Stil, weißgrün lackiert, und eines Tages kramte Quentin in den verzogenen, schlecht eingepassten Schubladen herum, um herauszufinden, was seine Vorgänger womöglich hinterlassen hatten. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, es ein wenig mit geschriebener Magie zu versuchen, ein wenig grundlegender Wahrsagetechnik, um herauszufinden, wie es den anderen ergangen war. Höchstwahrscheinlich würde es zwischen zwei verschiedenen Ebenen nicht funktionieren, aber man konnte ja nie wissen. Neben einer Sammlung alter Knöpfe, vertrockneter Kastanien und exotischen fillorischen Insektenpanzern fand er zwei Umschläge und dazu einen trockenen, zähen, belaubten Zweig in dem Schreibtisch.


  Die Umschläge waren dick und aus dem groben, gebleichten weißen Papier gefertigt, das die Zentauren herstellten. Auf dem ersten stand sein Name in einer eleganten schnörkeligen Handschrift, die Quentin als die Eliots erkannte. Plötzlich wurde alles verschwommen und er musste sich setzen.


  In dem Umschlag befand sich eine Notiz. Sie war um die Überreste einer plattgedrückten, ausgetrockneten Merit-Ultra-Light-Zigarette gewickelt. Quentin las:


  
    Lieber Q,


    


    es war ein tierischer Stress, Dich aus dieser Höhle rauszukriegen. Richard ist schließlich aufgetaucht, wofür wir ihm dankbar sein sollten, obwohl er es einem Gott weiß nicht leicht macht.


    Wir wollten bleiben, Q, aber es war schwer und wurde mit jedem Tag schwerer. Die Zentauren sagten, die Heilmittel würden nicht wirken, aber wenn Du das hier liest, bist Du wohl endlich aufgewacht. Mir tut alles furchtbar leid. Dir auch, dass weiß ich. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich bräuchte keine Familie, um zu dem zu werden, der ich sein sollte, aber es hat sich herausgestellt, dass ich doch eine brauchte. Und das warst Du.


    


    Wir sehen uns wieder.


    – E

  


  Der andere Umschlag enthielt ein Notizbuch. Es war dick, sah alt aus und hatte angestoßene Ecken. Quentin erkannte es auf den ersten Blick wieder, obwohl er es seit einem kalten Novembernachmittag vor sechs Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Mit kaltem, klaren Verstand setzte er sich auf sein Bett und öffnete Der Zauber von Fillory.


  Das Buch war enttäuschend kurz. Es umfasste vielleicht fünfzig handbeschriebene Seiten, einige befleckt und von Feuchtigkeit gewellt, und es war nicht in Christopher Plovers üblicher schlichter, einfacher, offenherziger Prosa verfasst. Es war grober, lustiger, schalkhafter, und es wirkte ganz so, als sei es in großer Eile heruntergeschrieben worden, da es vor Schreibfehlern wimmelte und Wörter fehlten. Der Grund war, dass es gar nicht von Christopher Plover stammte. Es war– wie der Verfasser im ersten Absatz erklärte– das erste Buch von Fillory und weiter, von jemandem, der tatsächlich dort gewesen war. Und dieser Jemand war Jane Chatwin.


  Die Geschichte schloss sich unmittelbar an das Ende von Die Wanderdüne an, nachdem Jane, die Jüngste, und ihre Schwester Helen (»diese liebe, selbstgerechte Wichtigtuerin«) sich darüber gestritten hatten, dass Helen die magischen Knöpfe versteckt hatte, die sie nach Fillory bringen konnten. Nachdem es Jane nicht gelungen war, sie zu finden, blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, aber es kam keine Einladung aus Fillory mehr. Es schien ihr Los und das ihrer Geschwister zu sein, den Rest ihres Lebens als Durchschnittsmenschen auf der Erde zu verbringen. Jane versuchte, sich damit abzufinden, da schließlich die meisten Kinder überhaupt nie nach Fillory gelangten, aber es erschien ihr dennoch ungerecht. Die anderen waren alle mindestens zwei Mal in Fillory gewesen, sie dagegen nur ein einziges Mal.


  Außerdem ging es um Martin: Er wurde noch immer vermisst, nach all der langen Zeit. Ihre Eltern hatten schon lange die Hoffnung aufgegeben, aber nicht die Kinder. Nachts besuchten Jane und die anderen kleinen Chatwins sich gegenseitig in ihren Schlafzimmern und unterhielten sich flüsternd über ihn. Sie fragen sich, welche Abenteuer er in Fillory erlebte und wann er endlich nach Hause käme, was er eines Tages tun würde, da waren sie sich ganz sicher.


  Viele Jahre vergingen. Jane war dreizehn, also kein kleines Mädchen mehr– so alt, wie Martin bei seinem Verschwinden gewesen war–, als der Ruf endlich kam. Sie erhielt Besuch von einem kooperativen und geschäftigen Igel namens Piekseplump, der ihr half, die Knöpfe wiederzufinden. Sie waren in einer alten Zigarrenschachtel, die Helen in den alten, ausgetrockneten Brunnen geworfen hatte. Jane hätte eines der anderen Kinder mitnehmen können, aber stattdessen kehrte sie allein nach Fillory zurück, mit dem Umweg über die Stadt. Damit war sie die einzige Chatwin, die je ohne die Begleitung und Unterstützung eines Bruders oder einer Schwester die andere Welt betreten hatte.


  Sie entdeckte, dass Fillory von einem starken Wind heimgesucht wurde. Er blies und blies und wollte gar nicht mehr aufhören. Anfangs war es lustig. Alle ließen Drachen steigen und weite Kleidungsstücke kamen in Mode, die sich am Hof von Schloss Whitespire im Luftzug blähten. Doch mit der Zeit erhielt der Wind etwas Unbarmherziges. Die Vögel waren erschöpft, weil sie ständig dagegen ankämpfen mussten, und die Haare der Fillorianer drohten immer wieder zu verfilzen. Im Wald wurden die Blätter abgerissen und die Bäume beschwerten sich. Sogar, wenn man ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss, konnte man das Heulen hören, und noch Stunden später spürte man das Wehen im Gesicht. Das windgetriebene Uhrwerk-Herz von Schloss Whitespire drohte, außer Kontrolle zu geraten. Es musste von den Windmühlen abgekoppelt und zum ersten Mal seit Menschengedenken angehalten werden.


  Eine Gruppe von Adlern, Greifen und Pegasi ließen sich mit dem Wind davonwehen, überzeugt, dass er sie in ein fantastisches Land führen würde, magischer noch als Fillory. Eine Woche später kehrten sie aus der anderen Richtung zurück, hungrig, heruntergekommen und windverbrannt. Sie weigerten sich, zu erzählen, was sie gesehen hatten.


  Jane gürtete sich einen Degen um, steckte die Haare zu einem festen Knoten auf und machte sich allein auf den Weg in die Finsterwälder. Resolut nach vorn gebeugt trotzte sie dem Sturm und ging ihm entgegen, auf der Suche nach seinem Ursprung. Bald begegnete sie Ember, der allein auf einer Lichtung lag. Er war verletzt und besorgt. Er erzählte ihr von Martins Verwandlung und seinen Bemühungen, das Kind nach Hause zu schicken, die mit dem Tod Umbers geendet hatten. Sie hielten Kriegsrat.


  Mit einem bellenden Blöken rief Ember das Kuschelpferd herbei, und zusammen stiegen sie auf seinen Rücken und machten sich auf den Weg zu den Zwergen. Diese waren ein launisches Völkchen und man konnte sich nie auf ihre Bereitschaft zur Mitarbeit verlassen, doch sogar sie waren davon überzeugt, dass Martin gefährlich sei. Außerdem beklagten sie sich darüber, dass der Wind die schützende Erdschicht von ihren geliebten unterirdischen Behausungen blase. Sie fertigten für Jane eine silberne Taschenuhr, ein Werk vollendeter uhrmacherischer Meisterschaft, so dicht gefüllt mit winzigen Zahnrädern, Nocken und fantastischen Federn, dass das innere Uhrwerk wie eine einzige glänzende, kompakte Masse wirkte. Damit, so erklärten die Zwerge, könne Jane den Lauf der Zeit kontrollieren– sie zurück- oder vorlaufen lassen, sie beschleunigen oder verlangsamen–, ganz nach Belieben.


  Jane und Ember verließen die Zwerge mit der Taschenuhr im Gepäck. Verwundert stellten sie fest, dass man wirklich nie sagen konnte, wozu die Zwerge fähig waren. Wenn sie eine Zeitmaschine bauen konnten, musste man sich fragen, warum nicht sie das ganze Königreich regierten. Doch Jane nahm an, dass sie einfach kein Interesse daran hatten.


  Quentin blätterte die letzte Seite um. Das Buch endete mit dieser Szene. Unten auf der letzten Seite war es von Jane persönlich signiert.


  »Na, das war aber ziemlich enttäuschend«, sagte Quentin laut.


  »Die Wahrheit schreibt nicht immer gute Geschichten, stimmt’s? Aber ich glaube, es ist mir zumindest gelungen, die meisten Rätsel zu lösen. Ich bin mir sicher, dass du alles Übrige ergänzen könntest, wenn du mal gründlich darüber nachdenken würdest.«


  Quentin erschreckte sich halb zu Tode. Auf dem Tisch hinter ihm an der anderen Wand, ganz gelassen, die langen Beine im Schneidersitz gekreuzt, saß eine kleine, hübsche Frau mit dunklem Haar und blasser Haut.


  »Wenigstens habe ich versucht, eine gute Einleitung zu schreiben.«


  Sie hatte sich den Gepflogenheiten Fillorys angepasst: Sie trug einen braunen Umhang über einem praktischen grauen Reisekleid, das an den Seiten hoch genug geschlitzt war, um genügend Beinfreiheit zu ermöglichen. Doch sie war es, kein Zweifel. Die Sanitäterin, jene Frau, die ihn später in der Krankenstation besucht hatte. Aber das alles war sie auch wiederum nicht.


  »Sie sind Jane Chatwin, nicht wahr?«


  Sie lächelte erfreut und nickte.


  »Ich habe mein Autogramm druntergesetzt.« Sie zeigte auf das Manuskript. »Stell dir mal vor, was das wert wäre. Manchmal habe ich Lust, auf einer Fillory-Convention aufzutauchen, nur um zu sehen, was passiert.«


  »Man würde Sie wahrscheinlich für eine verkleidete Fantasy-Anhängerin halten und finden, Sie seien schon ein wenig zu alt dafür.«


  Er legte das Manuskript auf das Bett neben sich. Er war noch sehr jung gewesen, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, aber jetzt war er nicht mehr jung. Wie ihr Bruder Martin gesagt hätte: Du liebe Zeit, wie groß er geworden ist. Ihr Lächeln erschien ihm nicht mehr so unwiderstehlich wie damals.


  »Und Sie waren auch die Wächterin, stimmt’s?«


  »Ich war es und ich bin es noch.« Im Sitzen deutete sie eine Verbeugung an. »Ich nehme an, ich könnte in Rente gehen, jetzt, wo Martin fort ist. Obwohl ich gestehen muss, dass ich mein Leben jetzt erst richtig genieße.«


  Quentin hätte von sich erwartet, ihr Lächeln zu erwidern, aber es manifestierte sich einfach nicht. Ihm war nicht nach Lächeln zumute. Wonach sonst, wusste er nicht genau.


  Jane blieb ganz still sitzen und musterte ihn wie an jenem ersten Tag, an dem sie sich begegnet waren. Ihre Präsenz war so geladen mit Magie, Bedeutung und Geschichte, dass sie beinahe glühte. Wenn er daran dachte, dass sie mit Plover persönlich gesprochen und ihm die Geschichten erzählt hatte, mit denen er aufgewachsen war! Der Kreislaufcharakter des Ganzen war schwindelerregend. Die Sonne ging unter und das Licht färbte Quentins Bettdecke in dunklem Orangerosa. In der Dämmerung verschwammen alle Konturen.


  »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, wandte Quentin ein. Nie hatten ihn die Reize einer Frau weniger in Versuchung geführt. »Wenn Sie die Wächterin waren, warum haben Sie all diese Dinge getan? Die Zeit angehalten und so weiter?«


  Sie lächelte verbittert.


  »Dieses Instrument…«– sie zog eine silberne Taschenuhr aus einer Falte ihres Umhangs, dick und rund wie ein Granatapfel– »… wurde leider ohne Gebrauchsanweisung geliefert. Ich musste ein wenig damit herumexperimentieren, bevor ich es beherrschte, und einige dieser Experimente verliefen nicht besonders erfolgreich. Ich denke da an einen bestimmten langen Nachmittag…« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ihr Akzent klang haargenau wie der von Martin. »Das müssen einige Leute wohl falsch verstanden haben. Im Übrigen hat Plover alle Ereignisse ausgeschmückt. Der Mann hatte eine Phantasie!«


  Sie schüttelte den Kopf, als seien Plovers Ausschmückungen das Unglaublichste an dieser Geschichte.


  »Du darfst nicht vergessen, dass ich erst dreizehn war, als alles begann. Ich besaß keinerlei Ausbildung in Magie. Alles musste ich mir selbst beibringen. Man könnte wohl sagen, dass man mich in dieser Beziehung als Halbhexe bezeichnen könnte.«


  »Also war alles, was die Wächterin getan hat…«


  »Vieles ist tatsächlich geschehen. Aber ich habe gut achtgegeben. Die Wächterin hat nie jemanden getötet. Ich habe manchmal Geschehnisse verkürzt, teilweise auf Kosten anderer, aber ich hatte eben wichtigere Sorgen. Meine Aufgabe war es, Martin aufzuhalten, und ich tat, was ich tun musste. Sogar die Uhrenbäume gehörten dazu.« Sie schnaufte wehmütig. »Die waren wirklich eine brillante Idee. Sie sind völlig harmlos. Aber das Ironische ist, dass Martin eine panische Angst vor ihnen hatte! Sie waren ihm ein Rätsel.«


  Für einen Moment verzog sie schmerzlich das Gesicht, aber nur für einen ganz kurzen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie blinzelte rasch.


  »Ich sage mir immer wieder, dass wir ihn bereits in jener ersten Nacht verloren haben, als er in den Wald gelaufen ist. Danach ist er nie wieder herausgekommen, jedenfalls im übertragenen Sinne. Er ist schon vor langer Zeit gestorben. Aber ich bin jetzt die einzige Chatwin, die noch übrig ist. Er war ein Ungeheuer, aber er war mein letzter Verwandter.«


  »Und wir haben ihn getötet«, sagte Quentin kalt. Sein Herz klopfte heftig. Das Gefühl, das er eben noch nicht richtig einordnen konnte, kristallisierte sich nun deutlicher heraus: Es war Wut. Diese Frau hatte ihn benutzt, sie hatte sie alle benutzt wie Spielzeuge. Und wenn ein paar von ihnen kaputtgingen, was machte das schon! Das war letztendlich der Kernpunkt der ganzen Geschichte. Sie hatte ihn manipuliert, ihn und die anderen nach Fillory geschickt, um Martin zu finden. Sie hatte alles daran gesetzt, damit er dorthin gelangte. Quentin war sich sicher, dass sie auch dafür gesorgt hatte, dass Lovelady den Knopf fand. Doch all das spielte keine Rolle mehr. Es war vorbei, und Alice war tot.


  Er stand auf. Eine kühle, nach Gras duftende Brise bauschte die grünen Vorhänge auf.


  »Ja«, sagte Jane Chatwin zögerlich. »Ihr habt ihn getötet. Wir haben gewonnen.«


  »Wir haben gewonnen?«, fragte er ungläubig. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Seine Trauer und all seine Schuldgefühle, die er so sorgsam eingepökelt hatte, stiegen jetzt in ihm auf und verwandelten sich in Zorn. Das Eis brach. Der See kochte. »Wir haben gewonnen? Sie haben eine verdammte Zeitmaschine in der Tasche, und Ihnen ist nichts Besseres eingefallen, als uns zu benutzen, Jane, oder wer immer Sie sein mögen? Wir dachten, wir würden in ein Abenteuer ziehen, dabei haben Sie uns als Selbstmordkommando eingesetzt! Und jetzt sind meine Freunde tot. Alice ist tot.« Er musste heftig schlucken, bevor er weiterreden konnte. »Ist Ihnen wirklich nichts Besseres eingefallen?«


  Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


  »Es tut Ihnen leid.« Diese Frau war einfach unglaublich. »Gut. Zeigen Sie mir, wie leid es Ihnen tut. Bringen Sie mich zurück. Benutzen Sie die Uhr, dann gehen wir in der Zeit zurück. Wir fangen noch einmal von vorne an. Lassen Sie uns zurückgehen und alles wiedergutmachen.«


  »Nein, Quentin«, sagte sie tiefernst. »Wir können nicht zurückgehen.«


  »Was soll das heißen, wir können nicht? Natürlich können wir! Wir können es und wir werden es!«


  Er sprach immer lauter und starrte sie dabei an, als könne er sie mit seiner Stimme und seinem Blick dazu zwingen, zu tun, was er so unbedingt wollte. Sie musste! Und wenn Reden nichts nützte, würde er sie zwingen! Sie war eine kleine Frau, und abgesehen von der Uhr hätte er darauf gewettet, dass er ein doppelt so guter Magier war wie sie.


  Traurig schüttelte sie den Kopf.


  »Du musst das verstehen.« Sie gab nicht nach. Sie sprach sanft, als könne sie ihn dadurch beruhigen und derart besänftigen, dass er vergaß, was sie getan hatte. »Ich bin eine Hexe, keine Göttin. Wie oft habe ich es nicht versucht! Wie viele Zeitschienen bin ich nicht entlanggereist! Wie viele andere habe ich nicht ausgesandt, um Martin zu bekämpfen! Zwing mich bitte nicht, dir einen Vortrag über die praktischen Aspekte der chronologischen Manipulation zu halten, Quentin. Ändere eine Variable, und du änderst sie alle. Glaubst du, du seist der Erste gewesen, der Martin in dieser Höhle gegenübergestanden hat? Glaubst du, es sei das erste Mal gewesen, dass du ihm gegenüber gestanden hast? Der Kampf wurde wieder und wieder ausgetragen. Ich habe so viele verschiedene Möglichkeiten ausprobiert. Immer mussten alle sterben. Und jedes Mal habe ich die Uhr zurückgedreht.


  So schlimm es war, so schlimm es ist: Das ist bei weitem der beste Ausgang, den ich je erzielt habe. Niemand konnte ihn je aufhalten außer du und deine Freunde, Quentin. Ihr wart die Einzigen. Und ich bleibe dabei. Ich kann es nicht riskieren, alles wieder zu verlieren, was wir gewonnen haben.«


  Quentin verschränkte die Arme. Muskeln zuckten in seinem Rücken. Er zitterte buchstäblich vor Wut. »Na schön. Dann gehen wir eben zurück bis ganz an den Anfang, noch vor Die Welt in den Wänden. Halten Sie ihn auf, bevor alles beginnt. Finden Sie eine Zeitschiene, auf der er gar nicht erst nach Fillory gelangt.«


  »Das habe ich doch versucht, Quentin! Ich habe es versucht!« Sie flehte ihn regelrecht an. »Aber er schafft es immer! Tausend Mal habe ich es versucht. Es gibt keine Variante des Lebens, in der er es nicht schafft.


  Ich bin müde. Ich weiß, du hast Alice verloren. Ich habe meinen Bruder verloren. Ich bin es müde, das Monstrum zu bekämpfen, das einmal Martin war.«


  Plötzlich sah sie sehr erschöpft aus und ihre Augen schauten ins Leere, als blicke sie in eine andere Welt, eine, in die sie niemals gelangen konnte. Das machte es ihm schwer, seine hoch auflodernde Wut am Brennen zu halten. Sie verrauchte so schnell, wie er sie anfachte.


  Doch es war noch nicht vorbei. Er sprang, aber sie hatte es kommen sehen. Vielleicht hatten sie diese Szene schon einmal durchgespielt, auf einer anderen Zeitschiene, oder vielleicht war er auch einfach leicht zu durchschauen. Noch bevor er das Zimmer zur Hälfte durchquert hatte, wirbelte sie auf dem Absatz herum und warf die silberne Uhr mit aller Kraft an die Wand.


  Ihre Kraft reichte aus. Die Wand bestand aus Stein, und die Uhr zerplatzte wie eine überreife Frucht. Sie klirrte wie ein Sack voller Münzen. Die zarte Kristallabdeckung zersprang, und winzige Zahnräder und Schräubchen kullerten über den Boden wie die Perlen einer zerrissenen Kette.


  Jane wandte sich herausfordernd zu ihm um. Sie keuchte. Quentin starrte hinunter auf die Überreste des zerbrochenen Zeitmessers.


  »Es ist genug«, sagt sie. »Das muss ein Ende haben. Es wird Zeit, mit dem zu leben, was uns bleibt, und das zu betrauern, was wir verloren haben. Ich wünschte, ich hätte dir mehr erzählen können, bevor es zu spät war, aber ich brauchte dich zu sehr, als dass ich dir die Wahrheit hätte anvertrauen können.«


  In einer seltsamen Geste legte sie ihm die Hände auf die Wangen, zog sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn auf die Stirn. Das Zimmer war jetzt fast dunkel. Die Tür knarrte im stillen Frühlingsabend, als sie sie öffnete.


  »Versuche, Martin nicht zu streng zu verurteilen«, sagte sie von der Schwelle aus. »Plover piesackte ihn, wann immer er ihn allein erwischte. Ich glaube, das war der eigentliche Grund, weshalb er überhaupt nach Fillory gelangt ist. Warum hätte er sich sonst in einer Standuhr verkriechen sollen? Er hat ein Versteck gesucht.«


  Damit verschwand sie.


  Quentin folgte ihr nicht. Lange starrte er die leere Türöffnung an. Als er hinging, um die Tür zu schließen, knirschten Teile der zerbrochenen Uhr unter seinen Füßen.


  Es ging immer weiter abwärts. War er jetzt endlich unten am Boden angelangt? Im letzten schwindenden Licht blickte er hinunter auf das Notizbuch auf dem harten Zentaurenbett. Zwischen den Seiten lag ein Zettel, derselbe, den der Wind ihm entrissen hatte, als er ihn zum ersten Mal lesen wollte. Aber alles, was darauf stand, war:


  
    ÜBERRASCHUNG!

  


  Er setzte sich wieder hin. Letztendlich waren er und Alice nur Statisten gewesen, Nebendarsteller, die das Pech gehabt hatten, sich in eine Schlachtenszene zu verirren. Ein Bruder und eine Schwester, die in ihrem alptraumhaften Kinderzimmer-Fantasieland Krieg führten. Es kümmerte keinen, dass Alice tot war, und es kümmerte keinen, dass er lebte.


  Nun kannte er die Antworten, aber sie hielten nicht das, was Antworten versprachen: Sie machten nichts einfacher oder leichter. Sie halfen ihm nicht. Er saß auf seinem Bett und dachte an Alice. Und an den armen, dummen Penny, und an den unglücklichen Eliot. Und an diesen armen Irren Martin Chatwin. Natürlich verstand er jetzt die Zusammenhänge, endlich. Aber wie hatte er sich geirrt! Er hätte niemals hierherkommen sollen. Er hätte sich nie in Alice verlieben dürfen. Er hätte niemals überhaupt nach Brakebills gehen dürfen. Er hätte in Brooklyn bleiben sollen, in der wirklichen Welt. Er hätte seine Depressionen und seinen Groll auf das Leben von der relativen Sicherheit des profanen Daseins aus hegen und pflegen sollen. Dann wäre er Alice nie begegnet, aber wenigstens würde sie dann noch leben, irgendwo. Er hätte sein trauriges, vergeudetes Leben mit Filmen, Büchern, Masturbation und Alkohol aufbessern können wie alle anderen auch. Dann hätte er niemals den Schrecken kennengelernt, wirklich das zu bekommen, was er geglaubt hatte zu wollen. Er hätte sich und allen anderen ersparen können, den hohen Preis dafür zu zahlen. Wenn die Geschichte von Martin Chatwin eine Moral besaß, war es diese, kurz und bündig: Klar kann man seine Träume ausleben, aber sie werden einen in ein Ungeheuer verwandeln. Besser, man bleibt stattdessen zu Hause und übt Kartentricks im stillen Kämmerlein.


  Natürlich trug Jane einen Teil der Schuld. Sie hatte ihn an jeder Biegung weitergelockt. Aber er würde sich nicht noch einmal reinlegen lassen. Dazu würde er niemandem mehr die Gelegenheit bieten. Quentin spürte, wie ihn eine neue, innere Gleichgültigkeit überkam. Die nachlassenden Gefühle der Wut und Trauer kühlten ab und wurden zu einer glänzenden Schutzschicht, einem harten, transparenten Scheißegal-Lack. Wenn er nicht zurückgehen konnte, dann würde er eben in Zukunft anders handeln. Er spürte, wie unendlich viel sicherer und gesünder diese Einstellung war. Der Trick bestand darin, nichts zu wollen. Das verlieh Macht. Das verlieh Mut: den Mut, niemanden zu lieben und nichts zu erhoffen.


  Seltsam, wie leicht alles wurde, wenn nichts mehr zählte. In den darauffolgenden Wochen nahm der neue Quentin mit seiner weißen Warhol-Frisur und der hölzernen Pinocchio-Schulter seine magischen Studien wieder auf. Was er jetzt wollte, war Macht. Er wollte unverletzlich werden.


  In seiner kleinen Zelle meisterte Quentin Aufgaben, für die er entweder noch nie zuvor Zeit gehabt oder an die er sich nicht herangewagt hatte. Er kehrte zu den fortgeschrittensten Popper-Techniken zurück– furchtbar schwierige, nur theoretisch durchführbare Exerzitien, über die er sich früher in Brakebills hinweggeschummelt hatte. Jetzt wiederholte er sie wieder und wieder und wurde immer geschickter darin. Er erfand neue, noch grausamere Versionen und meisterte auch diese. Er genoss die Schmerzen in den Händen, verschlang sie. Seine Zauberkunst erlangte eine Kraft, eine Präzision und eine Geschmeidigkeit, wie sie sie nie zuvor besessen hatte. Seine Fingerspitzen hinterließen Feuerspuren, Funken und neonblaue Streifen in der Luft, die summten und jaulten und so gleißend hell leuchteten, dass man nicht hineinsehen konnte. Sein Verstand glühte in kaltem, brüchigem Triumph. Danach hatte Penny gesucht, als er nach Maine ging, aber er, Quentin, hatte das Ziel jetzt tatsächlich erreicht. Erst jetzt, so wurde ihm bewusst, wo er seine menschlichen Gefühle ausgeschaltet hatte, jetzt, wo ihn nichts mehr kümmerte, konnte er wahrhaft übermenschliche Kräfte entwickeln.


  Während süße Frühlingsdüfte in sein Zimmer wehten, dann die Ofenhitze des Sommers, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief und die Zentauren an seiner Tür vorbeitrabten, stolz und unneugierig, erkannte er, wie Mayakowski einige seiner Zauber hatte verwirklichen können, die er damals so verblüffend fand. Auf einer einsamen Wiese kehrte er Pennys eindrucksvollen Feuerballzauber um. Er fand und korrigierte die Fehler, die er in seinem Abschlussprojekt begangen hatte, der Reise zum Mond, und er vollendete auch Alice’ Projekt, in memoriam. Er isolierte und fing ein einzelnes Photon und beobachtete es sogar, verdammt sei Heisenberg: einen unendlich wütenden, wertvollen, weißglühenden Wellenfunken.


  In der Lotusposition auf dem sonnengebleichten Florida-Schreibtisch sitzend, erlaubte er seinem Verstand, sich auszudehnen, bis er eine, dann drei weitere und schließlich sechs Feldmäuse umfing, während sie ihren winzigen, dringenden Beschäftigungen im Gras vor seinem Fenster nachgingen. Er rief sie zu sich und brachte sie dazu, sich vor ihn hinzusetzen. Dann unterbrach er mit einem Gedanken sanft den elektrischen Strom, der in jeder von ihnen floss. Ihre flauschigen Körper wurden still und kalt. Dann berührte er, genauso mühelos, jede von ihnen mit Magie und ließ ihre kleinen Seelen sofort wieder aufleuchten, als würde er die Flamme eines Gasofens mit einem Streichholz entzünden.


  Voller Angst wuselten sie in alle Richtungen davon. Er ließ sie gehen. Allein in seinem Zimmer lächelte er über seine geheime Größe. Er fühlte sich edel und großzügig. Er hatte dem heiligen Mysterium von Leben und Tod ins Handwerk gepfuscht. Was sonst konnte es noch geben, das sein Interesse zu wecken vermochte? In dieser oder in irgendeiner anderen Welt?


  Juni reifte zu Juli, bis dieser zerbrach, verdörrte, trocknete und zum August wurde. Eines Morgens erwachte Quentin früh und entdeckte, dass Nebel draußen über dem Rasen vor seinem Erdgeschoss-Fenster hing. Und dort, mitten in seinem Blickfeld, stand ein weißer Hirsch, riesig und ätherisch. Er beugte sich hinunter, um mit seinem kleinen Maul Gras zu fressen, und senkte dabei sein gewaltiges, toplastiges Geweih. Quentin sah, wie seine Halsmuskeln arbeiteten. Seine Ohren waren größer und weicher, als er erwartet hätte. Er hob den Kopf, als Quentin ans Fenster trat, bemerkte, dass er beobachtet wurde, schlenderte über den Rasen und verschwand ohne Eile. Stirnrunzelnd blickte Quentin ihm nach. Er legte sich wieder ins Bett, konnte aber nicht mehr schlafen.


  Später an jenem Tag suchte er Alder Ahorn Agnes Allison-duftendes-Holz auf. Er fand sie an einem komplizierten, zimmergroßen Webstuhl, der so konstruiert war, dass sowohl die Trittkraft ihrer muskulösen Hinterhand als auch die Geschicklichkeit ihrer menschlichen Finger auf ideale Weise ausgenutzt werden konnten.


  »Das Suchmich-Tier«, sagte sie schwer atmend, ohne die Bewegungen ihrer Hinterbeine und Hände zu unterbrechen. »Ein seltener Anblick. Zweifellos wurde es von den positiven Energien unserer überlegenen Werte angezogen. Du hattest das Glück, dass du es zufällig bemerktest, während es sich uns Zentauren zeigte.«


  Das Suchmich-Tier. Aus Das Mädchen, das die Zeit lenkte. So sah es also aus. Irgendwie hatte er ein wilderes Geschöpf erwartet. Quentin tätschelte Agnes’ schimmernde Kruppe und verließ sie. Er wusste, was er zu tun hatte.


  In jener Nacht holte er den belaubten Zweig hervor, den er im Schreibtisch gefunden hatte. Es war der Zweig, der vor dem Gesicht des Ungeheuers gehangen hatte. Martin hatte ihn kurz vor ihrem Kampf weggerissen. Der Zweig selbst war inzwischen abgestorben und getrocknet, aber die Blätter waren noch immer olivgrün und gummiartig. Er steckte den harten Stamm in den feuchten Boden und häufte ein wenig Erde an, damit er stehen blieb.


  Als Quentin am nächsten Morgen erwachte, entdeckte er einen ausgewachsenen Baum vor seinem Fenster. Eingebettet in den Stamm war eine leise tickende Uhr.


  Er legte die Hand auf den harten grauen Stamm des Baumes, befühlte seine kühle, staubige Rinde und ließ dann los. Seine Zeit hier war vorbei. Er packte einige Habseligkeiten zusammen, ließ andere zurück, stahl einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile aus dem Schuppen neben dem Schießstand, befreite eines der Pferde aus der frei grasenden Sexherde der Zentauren und verließ die Zuflucht.


  DER WEISSE HIRSCH


  Die Jagd nach dem Suchmich-Tier führte ihn an den Rand der ausgedehnten Nördlichen Sümpfe, dann zurück nach Süden, am Großen Brombeerstrauch vorbei, anschließend wieder nach Norden und in westlicher Richtung durch die Finsterwälder bis hinunter zum öden weiten, leise gluckernden Unteren Delta. Es war, als würde er Orte besuchen, die er bereits in seinen Träumen gesehen hatte. Er trank aus den Flüssen, schlief auf dem Boden und aß Wild, das er über dem offenen Feuer briet– er war inzwischen ein ganz passabler Bogenschütze, und wenn er auf natürliche Weise nichts traf, half er mit Magie ein wenig nach.


  Er trieb sein Pferd zur Eile an. Es war eine sanfte, kastanienbraune Stute, die den Abschied von den Zentauren nicht sonderlich zu bedauern schien. Quentins Geist war so gedankenleer, wie die Wälder und Felder menschenleer waren. Der Teich in seinem Kopf war wieder zugefroren, diesmal einen halben Meter dick. An seinen besten Tagen gelang es ihm, stundenlang nicht an Alice zu denken.


  Wenn er an irgendetwas dachte, dann an den weißen Hirsch. Er war auf einer Mission, aber es war seine Mission und nicht die eines anderen. Er suchte den Horizont nach einer Spitze seines Geweihs ab und spähte im Dickicht nach einem Aufblitzen seiner weißen Flanken. Er wusste, was er tat. Davon hatte er damals vor langer Zeit in Brooklyn geträumt. Das war seine Urphantasie. Wenn er sie durchlebt hatte, konnte er das Buch für immer schließen.


  Das Suchmich-Tier führte ihn immer weiter nach Westen, durch die bergige Hügelödnis, über den Pass einer gefährlich schroffen Bergkette. Es war jenseits von allem, was er kannte oder wovon er in den Fillory-Büchern gelesen hatte. Er war jetzt auf jungfräulichem Gebiet, aber er hielt nicht inne, um die Gegend zu erkunden oder den Gipfeln Namen zu geben. Er kletterte eine blendend weiße Klippe hinunter zu dem schmalen, vulkanisch schwarzen Strand eines großen, bisher unentdeckten westlichen Meeres. Als der Hirsch sah, dass Quentin ihm noch immer folgte, sprang er hinaus auf die Wellen, als wäre es trockenes Land. Er hüpfte von Brecher zu Brecher und von Woge zu Woge, als hätte er Felsen als Trittsteine. Mit hochgerecktem Geweih schüttelte er den Kopf und blies schnaubend Meeresschaum aus den Nüstern.


  Quentin seufzte. Am nächsten Tag verkaufte er die sanfte braune Stute und buchte eine Passage über das westliche Meer.


  Es gelang ihm, eine flinke Schaluppe mit dem etwas peinlichen Namen Skywalker zu chartern, bemannt von einer tüchtigen Crew aus drei schweigsamen Brüdern und ihrer stämmigen, sonnengebräunten Schwester. Ohne ein Wort kletterten sie durch die höllisch idiosynkratische Takelage, bestehend aus zwei Dutzend kleinen lateinischen Segeln, die unentwegt hier und da korrigiert werden mussten. Fasziniert bewunderten sie seine hölzernen Prothesen. Nach zwei Wochen liefen sie einen heiteren tropischen Archipel an, einen sonnendurchtränkten Flickenteppich von Mangrovensümpfen und Schafweiden, um Frischwasser aufzunehmen. Dann segelten sie weiter.


  Sie passierten eine Insel, die von aggressiven, blutrünstigen Giraffen bewohnt wurde, und ein schwimmendes Ungeheuer, das ihnen ein zusätzliches Lebensjahr im Tausch gegen einen Finger anbot (die Schwester kam auf sein Angebot zurück, drei Mal). Sie sahen eine reich verzierte Holztreppe, die sich spiralförmig hinunter in den Ozean wand, und eine junge Frau, die auf einem aufgeschlagenen Buch von der Größe einer kleinen Insel trieb, in das sie unablässig hineinkritzelte. Keine dieser abenteuerlichen Begegnungen löste in Quentin so etwas wie Staunen oder Neugier aus. Über all das war er hinweg.


  Nach fünf Wochen gingen sie vor einem rußgeschwärzten dunklen Felsen vor Anker und die Besatzung drohte mit Meuterei, falls sie nicht umkehrten. Quentin starrte sie drohend an, bluffte, was seine magischen Fähigkeiten betraf, und verfünffachte anschließend ihre Heuer. Sie segelten weiter.


  Mutig zu sein war leicht, wenn man vorhatte, lieber zu sterben als aufzugeben. Erschöpfung bedeutete nichts, wenn man im Grunde leiden wollte. Quentin war noch nie zuvor auf einem Segelschiff gewesen, das groß genug war, um einen Klüver zu haben, doch jetzt war er genauso mager, gebräunt und seine Haut von Salzwasser gegerbt wie seine Mannschaft. Die Sonne nahm riesige Dimensionen an und das Meer an den Seitendecks der Skywalker erhitzte sich. Alles fühlte sich an wie elektrisch aufgeladen. Ganz gewöhnliche Objekte wurden von seltsamen optischen Effekten verfremdet, Flammen, Sonnenflecken und Strahlenkränze. Die Sterne wurden zu tief hängenden, brennenden Kugeln, schwanger mit unerklärlicher Bedeutung. Ein starkes goldenes Licht schien durch alles hindurch, als sei die Welt nur eine dünne Scheibe, hinter der eine prächtige Sonne leuchtete. Der Hirsch galoppierte unermüdlich vor ihnen her.


  Endlich tauchte ein unbekannter Kontinent am Horizont auf. Er war in einen magischen Winter gehüllt und dicht mit Tannen bewachsen, die bis ans Meer hinunter standen, so dass das Salzwasser an ihren Flechtwurzeln leckte. Quentin warf den Anker aus und bat die Mannschaft, die in ihrer dünnen Tropenkleidung zitterte, eine Woche lang auf ihn zu warten, und wenn er dann nicht zurück sei, ohne ihn zurückzusegeln. Er gab ihnen den Rest des Goldes, das er mitgebracht hatte, küsste die siebenfingrige Schwester zum Abschied, ließ das Beiboot zu Wasser und ruderte an die Küste. Er schwang den Bogen auf den Rücken und bahnte sich einen Weg durch den schneeerstickten Wald. Es tat gut, wieder allein zu sein.


  Das Suchmich-Tier zeigte sich in der dritten Nacht. Quentin hatte sein Lager auf einem niedrigen Felsen aufgeschlagen, von dem aus er einen klaren, von einer Quelle gespeisten Teich überblickte. Kurz vor Morgengrauen erwachte er und entdeckte den Hirsch am Ufer. Sein Spiegelbild zitterte, als er von dem kalten Wasser trank. Quentin wartete einen Augenblick ab, auf ein Bein gekniet. Jetzt! Er spannte den Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Von dem niedrigen Felsen aus und in der fast windstillen frühmorgendlichen Luft war es nicht einmal ein schwieriger Schuss. Im Moment des Loslassens dachte er: Ich vollbringe, was nicht einmal die Chatwins geschafft haben, Helen und Rupert. Doch er empfand nicht das Vergnügen, mit dem er gerechnet hatte. Der Pfeil bohrte sich in den muskulösen hinteren Oberschenkel des weißen Hirsches.


  Quentin zuckte zusammen. Zum Glück hatte er keine Arterie getroffen. Der Hirsch versuchte nicht zu fliehen, sondern setzte sich steif auf die Hinterbacken wie eine verletzte Katze. Seine resignierte Miene vermittelte Quentin den Eindruck, dass das Suchmich-Tier diese Prozedur ungefähr einmal pro Jahrhundert durchmachen musste. Berufsrisiko. Im Zwielicht kurz vor Sonnenaufgang sah sein Blut schwarz aus.


  Der Hirsch zeigte keine Furcht, als Quentin sich näherte. Er drehte seinen geschmeidigen Hals nach hinten und packte den Pfeil zwischen die quadratischen weißen Zähne. Mit einem Ruck riss er den Pfeil heraus und spuckte ihn Quentin vor die Füße.


  »Tut weh«, sagte das Suchmich-Tier sachlich.


  Es war drei Tage her, seitdem Quentin mit irgendjemandem gesprochen hatte.


  »Und was jetzt?«, fragte er heiser.


  »Wünsche, natürlich. Du hast drei.«


  »Mein Freund Penny hat seine Hände verloren. Gib sie ihm wieder.«


  Die Augen des Hirsches wirkten für einen Moment geistesabwesend.


  »Ich kann nicht. Tut mir leid. Er ist entweder tot oder nicht in dieser Welt.«


  Die Sonne ging gerade über dem dunklen, dichten Tannenwald auf. Quentin holte tief Luft. Die kalte Luft roch frisch und ein wenig nach Terpentin.


  »Alice. Sie hat sich in eine Art Geist verwandelt. Einen Niffin. Bring sie zurück.«


  »Auch das kann ich nicht.«


  »Was soll das heißen, du kannst nicht? Es ist ein Wunsch!«


  »Ich habe mir die Regeln nicht ausgedacht«, erwiderte das Suchmich-Tier und leckte an dem Blut, das noch immer seinen Oberschenkel hinunterlief. »Wenn’s dir nicht passt, such dir einen anderen magischen Hirsch und schieß auf den.«


  »Ich wünsche mir, dass die Regeln geändert werden.«


  Der Hirsch verdrehte die Augen. »Nein. Ich rechne diese drei zusammen als deinen ersten Wunsch. Wie lautet der zweite?«


  »Bezahle meine Mannschaft. Das Doppelte von dem, was ich ihnen versprochen habe.«


  »Gewährt«, antwortete das Suchmich-Tier.


  »Das wäre das Zehnfache ihrer Grundheuer, da ich die schon verfünffacht habe.«


  »Ich habe gesagt ›gewährt‹, oder? Und jetzt Nummer drei.«


  Vor vielen Jahren hatte sich Quentin genau ausgedacht, was er sich wünschen würde, wenn er jemals die Chance erhielte. Er würde sich wünschen, nach Fillory zu reisen und für immer dort zu bleiben. Aber das war Jahre her.


  »Schick mich nach Hause«, sagte er.


  Das Suchmich-Tier schloss ernsthaft seine runden braunen Augen, dann öffnete es sie wieder. Es senkte sein Geweih zu Quentin hinunter. »Gewährt«, sagte es.


  


  Quentin nahm an, er hätte sich genauer ausdrücken können. Berechtigterweise hätte ihn das Suchmich-Tier zurück nach Brooklyn, zu seinen Eltern nach Chesterton oder nach Brakebills schicken können, sogar zu dem Haus auf dem Land. Doch der Hirsch nahm ihn beim Wort und Quentin tauchte vor seinem letzten einigermaßen festen Wohnsitz auf, dem Apartmenthaus in Tribeca, wo er mit Alice zusammengelebt hatte. Niemand nahm Notiz davon, dass er plötzlich an einem späten, frühsommerlichen Vormittag auf dem Bürgersteig erschien. Rasch wandte er sich ab und ging fort. Er brachte es nicht einmal fertig, ihren früheren Hauseingang anzusehen. Seinen Bogen und die Pfeile warf er in einen Mülleimer.


  Es war ein Schock, auf einmal wieder so dicht von so vielen seiner Mitmenschen umgeben zu sein. Ihre fleckige Haut, ihre unvollkommene Physiognomie und ihre eitle Putzsucht waren nicht mehr so leicht zu ignorieren. Vermutlich hatte ein wenig von dem Snobismus der Zentauren auf Quentin abgefärbt. Ein ekelerregendes Potpourri von Gerüchen sowohl organischer als auch anorganischer Natur drang ihm in die Nase. Die Titelseite einer Zeitung, die er in einem Feinkostgeschäft an der Ecke erstand, verriet ihm, dass er etwas über zwei Jahre lang von der Erde verschwunden gewesen war.


  Er musste seine Eltern anrufen. Gewiss hatte Fogg ihnen die größten Ängste genommen, aber dennoch. Fast musste er lächeln, wenn er sich vorstellte, dass er sie jetzt gleich besuchen ginge. Was würden sie zu seinen Haaren sagen? Nein, bald, jetzt noch nicht. Er spazierte umher und akklimatisierte sich. Die nötigen Zaubersprüche, um Geld aus einem Bankautomaten zu holen, waren inzwischen ein Kinderspiel für ihn. Er ließ sich rasieren und die Haare schneiden und kaufte sich einige Kleidungsstücke, die nicht von Zentauren gemacht waren und daher nicht einem Renaissancemärchenkostüm ähnelten. Er verwöhnte sich. Er aß in einem schicken Steakhaus zu Mittag und starb fast vor Genuss. Gegen drei Uhr trank er Moscow Mules in einer langgestreckten, dunklen Kellerbar in Chinatown, die er mit den Physikern zu besuchen pflegte.


  Es war sehr lange her, dass er Alkohol getrunken hatte. Er hatte gefährliche Auswirkungen auf seinen eingefrorenen Verstand. Das Eis, das seine Gefühle der Schuld und Trauer unter Kontrolle hielt, krachte und stöhnte. Doch er trank weiter und schon bald wurde er von einer tiefen, reinen, luxuriösen Trauer überschwemmt, berauschend und dekadent wie eine Droge. Gegen fünf füllte sich der Laden, und um sechs drängten sich die Feierabend-Trinker an der Bar. Quentin sah, dass sich das Licht, das draußen auf die Stufen fiel, verändert hatte. Er war schon auf dem Weg nach draußen, als er an einem Tisch in der Ecke eine schlanke, hübsche junge Frau mit blonden Locken bemerkte. Sie schmiegte sich an einen Mann, der wie ein Unterwäschemodel aussah. Das Unterwäschemodel kannte Quentin nicht, aber die hübsche junge Frau war unverkennbar Anaïs.


  Es war nicht das Wiedersehen, das er sich gewünscht hätte, und sie war auch nicht die Person, die er am liebsten wiedergesehen hätte. Aber vielleicht war es besser, ihr zuerst zu begegnen, die ihm nicht so nahe stand und der er andererseits auch nicht viel bedeutete. Außerdem hatte er ja die treuen Moscow Mules, die ihm ein wenig von seiner Last abnehmen konnten. Ganz kleine Schritte. Sie setzten sich draußen auf die Treppe. Anaïs legte ihm die Hand auf den Arm und starrte seine weißen Haare an.


  »Es war un-glaub-LIISCH«, sagte sie. Seltsamerweise hatte sich ihr paneuropäischer Akzent verstärkt und ihre englische Grammatik verschlechtert, seitdem er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Machte sich vielleicht besser in der Barszene. »Was wir für Probleme hatten, dich da rauszukriegen! Eine Weile lang war alles ruhig, aber dann wurden wir wieder von allen Seiten angegriffen. Josh war phantastisch, weißt du. Phantastisch! Wie souverän er seine Magie eingesetzt hat, das hatte ich noch nie gesehen. Aber da war so ein Ungeheuer, das im Boden geschwommen ist, unter den Steinen– so was wie ein Hai, glaube ich, aber es ist in den Steinen geschwommen. Es hat dich am Bein gepackt.«


  »Das erklärt vielleicht das hier«, sagte Quentin. Er zeigte ihr sein Holzknie und wieder riss sie die Augen auf. Der Alkohol machte alles viel leichter als erwartet. Er hatte sich gegen eine Flut von Gefühlen gewappnet, einen Kavallerieangriff des Kummers auf seinen ungeschützten Seelenfrieden, aber bisher wartete er vergeblich.


  »Und dann war da noch ein Zauber in den Wänden, so dass wir dauernd im Kreis herumgelaufen sind und immer wieder in Ambers Höhle gelandet sind.«


  »Embers.«


  »Was habe ich denn gesagt? Jedenfalls mussten wir erst den Bann brechen…« Sie hielt inne, um durch das Fenster ihrem gebräunten Freund in der Bar zuzuwinken. Sie klang, als habe sie diese Geschichte schon so viele Male erzählt, dass sie sie bereits langweilte. Für sie war das alles vor zwei Jahren geschehen, und es waren Leute betroffen, die sie ohnehin kaum gekannt hatte. »Und wir mussten dich die ganze Zeit tragen. Mein Gott. Ich glaube nicht, dass wir es geschafft hätten, wenn Richard«– sie sagte Rii-SCHARD– »uns nicht gefunden hätte.


  Dadurch wird er einem fast sympathisch, weißt du? Er fand eine Methode, uns für die Monster unsichtbar zu machen. Er hat uns praktisch da unten rausgetragen. Ich habe immer noch eine Narbe.«


  Sie hob den Saum ihres ohnehin schon ziemlich kurzen Rocks hoch. Eine dicke, knubbelige, fünfzehn Zentimeter lange Wulstnarbe zog sich über ihren glatten, gebräunten Oberschenkel.


  Erstaunlicherweise habe Penny überlebt, jedenfalls für eine Weile, erzählte sie. Die Zentauren konnten seine Hände nicht rekonstruieren, und ohne sie konnte er nicht länger zaubern. Als sie die Nirgendlande erreichten, löste sich Penny von der Gruppe, als suche er etwas. Als sie an einen hohen, schmalen Steinpalazzo gelangten, blieb er davor stehen und breitete fast flehentlich seine handlosen Arme aus. Nach kurzer Zeit öffneten sich die Türen des Palazzos. Die anderen erhaschten einen Blick auf Reihen von Bücherregalen– das warme, geheime Papierherz der Stadt. Penny ging hinein und die Türen schlossen sich hinter ihm.


  »Kaum zu glauben, dass das alles wirklich passiert ist«, sagte Anaïs immer wieder. »Es war wie ein cauchemar. Aber jetzt ist alles vorbei.«


  Es war seltsam: Anaïs schien weder ihm noch sich selbst Vorwürfe zu machen. Sie hatte einen Weg gefunden, zu trauern und das Geschehene zu verarbeiten. Aber vielleicht hatte es sie von vornherein gar nicht so berührt. Es war schwer zu erraten, was unter diesen blonden Locken vorging.


  Während der ganzen Unterhaltung blickte sie sich ständig über seine Schulter hinweg zu dem Unterwäschemodel um, und nach einer Weile hatte er Mitleid mit ihr und ließ sie gehen. Sie sagten auf Wiedersehen– Küsschen hier, Küsschen da. Keiner versprach, sich zu melden. Warum sollten sie lügen, in diesem späten Stadium? Wie sie gesagt hatte: Es war alles vorbei. Quentin blieb draußen auf der Treppe sitzen, in den warmen frühen Stunden des Sommerabends, bis ihm bewusst wurde, dass er Anaïs keineswegs noch einmal auf ihrem Weg hinaus begegnen wollte.


  Es wurde allmählich dunkel und er musste einen Platz zum Übernachten finden. Er hätte sich ein Hotel suchen können, aber wozu die Mühe? Und warum warten? Quentin hatte fast alles, was er besaß, in Fillory zurückgelassen, nur eines hatte er sorgfältig aufbewahrt: den Eisenschlüssel, den Fogg ihm bei der Schulabschlussfeier in Brakebills überreicht hatte. Von Fillory aus hatte er nicht funktioniert– er hatte es versucht–, aber jetzt, als er auf einer vermüllten Straße in Tribeca stand und die suppige, sonnenwarme Stadtluft einatmete, zog er ihn aus der Tasche seiner brandneuen Jeans. Er fühlte sich beruhigend schwer an. In einem spontanen Impuls hielt er ihn ans Ohr. Er gab einen hohen, konstanten, musikalischen Summton ab, wie eine angeschlagene Stimmgabel. Das war ihm nie zuvor aufgefallen.


  Mit einem Gefühl großartiger Einsamkeit und nur einer Spur von Angst ergriff er den Schlüssel mit beiden Händen, schloss die Augen, entspannte sich und ließ sich vorwärts ziehen wie von einem Skischlepplift. Der Schlüssel zerteilte einen unsichtbaren Saum in der Luft und zog ihn rasch vorwärts und, mit einem angenehmen Gefühl der Beschleunigung, durch einige höchst bequeme Subdimensionen hindurch zurück zur Steinterrasse hinter dem Haus in Brakebills. Der Schmerz dieser Rückkehr war heftig, aber die Notwendigkeit war noch größer. Er hatte nur noch eine Aufgabe zu erledigen, dann war wirklich alles für immer vorbei.


  KÖNIGE UND KÖNIGINNEN


  Als ein Juniormitglied des PlaxCo Wirtschaftsprüferteams hatte der teilhabende Managementberater Quentin Coldwater nur wenige deutlich umrissene Aufgaben, abgesehen von der Teilnahme an gelegentlichen Meetings und dem höflichen Umgang mit den Kollegen, die er zufällig im Fahrstuhl traf. Falls sich unversehens doch einmal wirklich relevante Akten in sein Postfach oder auf seinen Schreibtisch verirrten, stempelte er sie ab (Sieht gut aus!!!– QC), ohne sie zu lesen, und schickte sie unverzüglich weiter.


  Quentins Schreibtisch war übrigens ungewöhnlich groß für einen Neuzugang seines Ranges, besonders, da er offenbar noch so jung war, auch wenn sein erstaunlich weißes Haar auf eine gewisse Reife über sein Alter hinaus schließen ließ. Zumal auch sein Bildungsweg und seine bisherigen Erfahrungen in der Arbeitswelt eher nebulös erschienen. Er war einfach eines Tages aufgetaucht, hatte das Eckbüro eines kürzlich abgetretenen Vizepräsidenten in Beschlag genommen, der drei Mal so alt war wie er, und erhielt ab dann ein Gehalt, Betriebsrente, freie Heilfürsorge und sechs Wochen Urlaub im Jahr. Als Gegenleistung schien er nichts weiter zu tun, als Computerspiele auf dem ultraflachen Breitbildmonitor zu spielen, den der scheidende Vize hinterlassen hatte.


  Dennoch weckte Quentin bei seinen Kollegen keinerlei Ressentiments oder auch nur besondere Neugier. Jeder dachte, ein anderer wüsste sicherlich über ihn Bescheid, und wenn sich herausstellte, dass das nicht der Fall war, schien sonnenklar, dass jemand drüben in der Verwaltung die entscheidenden Informationen besaß. Jedenfalls waren sich alle sicher, dass er ein Superstar an einer europäischen Eliteschule gewesen war und mehrere Fremdsprachen fließend beherrschte. Ein Mathematikgenie war er noch dazu. Kurzum: ein echter Gewinn für die Firma. Ein echter Gewinn!


  Außerdem war er ganz nett, wenn auch ein wenig trübselig. Er schien smart zu sein. Zumindest sah er smart aus. Und sowieso war er ein Mitglied des PlaxCo Beraterteams, und hier in der Unternehmensberatung Grunnings Hunsucker Swann hatte Teamarbeit oberste Priorität.


  Dekan Fogg hatte Quentin von diesem Schritt abgeraten. Er solle sich mehr Zeit lassen, noch einmal darüber nachdenken, sich vielleicht einer Therapie unterziehen. Aber Quentin hatte sich genug Zeit gelassen. Von der magischen Welt hatte er für den Rest seines Lebens genug gesehen, und nun errichtete er eine Barriere zwischen ihr und sich, die keine Magie überwinden konnte. Er schnitt diesen Teil von sich ab und tötete ihn. Fogg hatte letztendlich recht gehabt, auch wenn er selbst nicht den Mut besaß, die Konsequenzen aus seiner Erkenntnis zu ziehen: Die Menschen waren ohne Magie besser dran. Sie sollten in der wirklichen Welt leben und lernen, so damit zurechtzukommen, wie sie war. Es mochte einige Wenige geben, die mit der Macht eines Magiers umgehen konnten und diese Gabe verdienten, aber Quentin gehörte nicht dazu. Es wurde Zeit für ihn, erwachsen zu werden und sich mit den Tatsachen abzufinden.


  Also beschaffte ihm Fogg einen Schreibtischjob in einer Firma, in der riesige Summen an Zauberervermögen investiert waren, und Quentin fuhr U-Bahn, nahm den Aufzug und bestellte Mittagessen wie alle anderen Menschen auch, oder jedenfalls die privilegiertesten 0,1Prozent von ihnen. Seine Neugier hinsichtlich unsichtbarer Königreiche war mehr als befriedigt worden, vielen herzlichen Dank. Wenigstens seine Eltern waren hocherfreut. Es war eine Erleichterung, ihnen erzählen zu können, womit er sein Geld verdiente und sie nicht anlügen zu müssen.


  Grunnings Hunsucker Swann bot Quentin absolut alles, was er sich erhofft hatte: zum Sterben zu viel und zum Leben zu wenig. Sein Büro war still und ruhig, mit Klimaanlage und getönten Fenstern vom Fußboden bis zur Decke. Die Ausstattung war üppig und vom Feinsten. Er erhielt sämtliche Bilanzposten, Organisationspläne und Geschäftspläne zur Einsicht, die er sich nur wünschen konnte. Ehrlich gesagt fühlte sich Quentin über diejenigen erhaben, die immer noch mit Magie herumspielten. Sie konnten sich seinetwegen sonstwas vormachen, diese selbstzufriedenen magischen Mandarine, aber er war alldem entwachsen. Er war kein Zauberer mehr, er war ein Mann, und ein Mann übernahm die Verantwortung für seine Taten. Er stand mit beiden Beinen im Leben und stellte sich dem harten Alltagskampf. Fillory? Ja, er war dort gewesen und er hatte es abgehakt. Es hatte weder ihm noch irgendjemandem sonst gutgetan. Er hatte verdammtes Glück gehabt, dass er lebend da rausgekommen war.


  Jeden Morgen zog Quentin einen Anzug an und wartete kurz darauf auf einem alten, erhöhten Bahnsteig in Brooklyn. Roher Beton mit Rostflecken von den Enden des eingegossenen Stahls. Vom oberen Ende der Stadt aus konnte er geradeso die winzige, dunstige, grün patinierte Spitze der Freiheitsstatue draußen in der Bucht erkennen. Im Sommer schwitzten die dicken Holzschwellen aromatische Perlen von flüssigem schwarzen Teer aus. Unsichtbare Signale bewegten die Gleise so, dass sie die Züge nach rechts und links leiteten, als ob (nur als ob, natürlich) sie von unsichtbaren Händen gelenkt würden. In der Nähe kreisten undefinierbare Vögel über einem verdreckten Müllcontainer.


  Jeden Morgen, wenn der Zug eintraf, war er voller junger russischer Frauen, die aus Brighton Beach kamen. Sie schliefen noch zu Dreivierteln und folgten synchron den Schwankungen der Bahn, ihre glänzenden schwarzen Haare in einem hässlichen, unecht wirkenden Blond gefärbt. In der Marmorempfangshalle des Gebäudes, in dem Quentin arbeitete, verschluckten Aufzüge Schwärme von Pendlern und spuckten sie in ihren jeweiligen Etagen wieder aus.


  Wenn er um fünf Uhr nachmittags das Büro wieder verließ, wiederholte sich die Prozedur in umgekehrter Reihenfolge.


  An den Wochenenden bot die wirkliche Welt unendlich viele, mannigfaltige, bedeutungslose Arten der Unterhaltung und Ablenkung. Videospiele, Internetpornographie, Leute, die in Weinstuben am Handy über die Krankheiten ihrer Schwiegermütter plauderten, gewichtslose Supermarkttüten, gefangen in kahlen Bäumen, alte Männer, die mit nacktem Oberkörper auf dem Bürgersteig vor ihren Häusern saßen, die übergroßen Scheibenwischer der blauweißen Stadtbusse, die gewaltige Regenfluten verdrängten, hin und her, hin und her, hin und her.


  Es war alles, was ihm übrigblieb, und es musste genügen. Als Zauberer war er ein Teil des schweigenden Adels der Menschheit gewesen, doch er hatte auf seinen Thron verzichtet. Er hatte seine Krone abgelegt und sie dem nächsten armen Tropf hinterlassen. Le roi est mort. Dieses neue Leben wirkte selbst wie eine Art Zauber, der ultimative Zauber: jener, der alle anderen für immer beendete.


  


  Eines Tages, nachdem er drei verschiedene Figuren in drei verschiedenen Computerspielen auf einen höheren Level geführt hatte und über alle plausiblen und sogar unplausiblen Websites gesurft war, bemerkte Quentin, dass in seinem Outlookkalender stand, er müsse eigentlich jetzt in einem Meeting sein. Es hatte vor einer halben Stunde begonnen und fand auf einer ziemlich weit entfernten Etage des GHS-Firmenmonolithen statt, so dass er unterwegs noch den Aufzug wechseln musste. Doch Quentin schlug jede Vorsicht in den Wind und entschloss sich, trotzdem noch teilzunehmen.


  Der Zweck dieses speziellen Meetings, so entnahm Quentin einigen rasch eingeholten Kontextinformationen, war eine gemeinsame nachträgliche Analyse der PlaxCo-Umstrukturierung, die anscheinend vor ein paar Wochen mit großem Erfolg abgeschlossen worden war, obwohl Quentin dieses wichtige Detail bisher irgendwie entgangen war. Ebenfalls auf der Tagesordnung stand ein verwandtes, gerade erst gestartetes Projekt, geleitet von einem Team, dem Quentin noch nie zuvor begegnet war. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er eine dieser Kollegen immer wieder verstohlen anblickte.


  Schwer zu sagen, was ihm an ihr besonders auffiel, außer, dass sie abgesehen von ihm die einzige Person war, die während des ganzen Meetings nicht einmal den Mund aufmachte. Sie war einige Jahre älter als er und weder besonders attraktiv noch unattraktiv. Scharf geschnittene Nase, schmaler Mund, kinnlanges, aschblondes Haar. Sie erweckte den Eindruck überlegener Intelligenz, die von Langeweile gezügelt wurde. Quentin war sich nicht sicher, woran er es bemerkte– vielleicht waren es ihre Finger, die einen vertrauten, muskulösen, überentwickelten Eindruck machten. Vielleicht waren es auch ihre Gesichtszüge, die etwas Maskenhaftes besaßen. Aber es bestand kein Zweifel daran, was sie war. Sie war seinesgleichen: eine ehemalige Brakebills-Schülerin, tief undercover in der wirklichen Welt.


  Die Dichte verhandelt sich.


  Anschließend löcherte Quentin einen Kollegen– Dan, Don, Dean, einen von denen– und erfuhr ihren Namen. Es war Emily Greenstreet. Die Berühmt-Berüchtigte. Das Mädchen, für das Alice’ Bruder gestorben war.


  Quentin zitterten die Hände, als er den Aufzugknopf drückte. Er sagte seinem Assistenten, dass er den Rest des Nachmittags freinehmen würde. Womöglich sogar den Rest der Woche.


  Doch es war zu spät. Emily Greenstreet musste ihn ebenfalls entdeckt haben– vielleicht waren es wirklich die Finger?–, denn noch bevor der Tag zu Ende war, erhielt er eine E-Mail von ihr. Am nächsten Morgen hinterließ sie eine Nachricht auf seiner Mailbox und versuchte, von ihrem Computer aus eine Verabredung zum Mittagessen in Quentins Outlook-Terminkalender einzufügen. Als er online ging, versuchte sie andauernd, ihn über Instant Messaging zu kontaktieren, und schließlich– sie musste seine Handynummer von der Notfallliste der Firma abgelesen haben– schrieb sie ihm eine SMS:


  
    Warum das Unvermeidliche hinausschieben?

  


  Warum nicht? dachte er. Aber er wusste, dass sie recht hatte. Er hatte im Grunde keine andere Wahl. Wenn sie ihn finden wollte, würde es ihr früher oder später gelingen. Mit einem Gefühl der Resignation klickte er AKZEPTIEREN im Outlook-Kalender an. Sie trafen sich eine Woche später in einem sündhaft teuren, traditionell französischen Restaurant, das die leitenden Angestellten von GHS seit jeher bevorzugten.


  Es war gar nicht so schlimm, wie er gedacht hatte. Sie war eine schnell redende Frau, so dünn und mit einer so aufrechten Haltung, dass sie zerbrechlich wirkte. Sie saßen einander gegenüber am Tisch, fast allein, umgeben von cremeweißen Tischtüchern, Gläsern und schwerem, klirrendem Silberbesteck, und unterhielten sich über die Arbeit. Quentin kannte kaum genügend Namen, um ihr folgen zu können, aber sie redete genug für sie beide. Sie erzählte ihm davon, wie sie lebte– schöne Wohnung, Upper East Side, Sonnendach, Katzen. Sie stellten fest, dass sie eine lustige Art von schwarzem Humor gemeinsam hatten. Auf unterschiedliche Weise hatten sie dieselbe Wahrheit herausgefunden: dass Kindheitsphantasien auszuleben den sicheren Weg in die Katastrophe bedeutete. Wer hätte das besser wissen können als sie beide– der Mann, der Alice hatte sterben sehen, und die Frau, die im Grunde Alice’ Bruder umgebracht hatte? Als Quentin sie ansah, sah er sich selbst in acht Jahren. Es sah gar nicht so schlecht aus.


  Sie genehmigte sich auch gerne einen, das war eine weitere Gemeinsamkeit. Martinigläser, Weinflaschen und Whiskeygläser sammelten sich zwischen ihnen an, eine Miniaturmetropolis aus buntem Glas, während ihre Handys und Blackberrys klagend und vergeblich versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Und, wie ist es bei dir?«, fragte Emily Greenstreet, als sie beide genug intus hatten, um die Illusion einer wohltuenden, langjährigen Vertrautheit zwischen ihnen zu schaffen. »Vermisst du es? Das Zaubern?«


  »Ich kann ehrlich behaupten, dass ich nie darüber nachdenke«, antwortete Quentin. »Warum? Und du?«


  »Ob ich es vermisse oder ob ich daran denke?« Sie rollte eine Locke ihrer aschblonden, kinnlangen Haare zwischen zwei Fingern. »Natürlich tue ich das. Beides.«


  »Bist du manchmal traurig, weil du Brakebills verlassen hast?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich nicht schon früher weggegangen bin.« Sie lehnte sich nach vorn, plötzlich erregt. »Wenn ich nur an diesen Laden denke, kriege ich schon das kalte Grausen! Das sind noch Kinder, Quentin! Und dann mit dieser großen Macht! Was Charlie und mir zugestoßen ist, kann jedem von ihnen passieren, jeden Tag, jeden Moment. Und noch Schlimmeres, viel Schlimmeres! Es ist das reinste Wunder, dass der Laden noch steht!« Quentin stellte fest, dass sie niemals »Brakebills« sagte, sondern immer nur »der Laden«. »Ich fühle mich schon unbehaglich bei dem Gedanken daran, an derselben Küste zu wohnen. Es gibt so gut wie keine Sicherheitsvorkehrungen. Jeder dieser Jugendlichen ist die reinste Atombombe kurz vor der Explosion!


  Irgendjemand müsste den Laden unter Kontrolle bringen. Manchmal meine ich, ich müsste ihre Tarnung auffliegen lassen und den wirklichen Behörden Zugang verschaffen, damit mal eine richtige Organisation aufgebaut wird. Die Lehrer werden das niemals hinkriegen, und die Magische Regierung will sich nicht einmischen.«


  In diesem Tenor plauderte sie weiter. Sie glichen zwei trockenen Alkoholikern, die auf Koffein und das Programm der Anonymen Alkoholiker umgesattelt hatten, die sich gegenseitig erzählten, wie froh sie seien, endlich trocken zu sein, und dann über nichts anderes als Alkohol redeten.


  Doch im Gegensatz zu trockenen Alkoholikern konnten sie es sich durchaus erlauben, eine Menge zu trinken, und sie taten es auch. Nachdem seine Lebensgeister durch einen Espresso Affogato kurzzeitig wieder erwacht waren, stieg Quentin auf einen bitteren Single Malt Scotch um, der schmeckte, als sei er durch den Stumpf einer vom Blitz getroffenen Eiche destilliert worden.


  »Ich habe mich in dem Laden nie sicher gefühlt. Nie, nicht einen Augenblick lang. Fühlst du dich hier draußen nicht auch sicherer, Quentin? Hier in der wirklichen Welt?«


  »Wenn du es genau wissen willst: Ich fühle inzwischen fast gar nichts mehr.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aha. Warum hast du dann alles aufgegeben, Quentin? Du musst doch einen guten Grund dazu gehabt haben.«


  »Ich würde sagen, meine Motivationen waren ziemlich unanfechtbar.«


  »So schlimm?« Sie zog flirtend die dünnen Augenbrauen hoch. »Erzähl’s mir.«


  Sie lehnte sich zurück in die Umarmung des schicken Restaurantsessels. Ein geheilter Süchtiger braucht nichts mehr als Geschichten darüber, wie schlimm es früher gewesen war und wie tief ein anderer Süchtiger gesunken war. Lasset den Untergang beginnen.


  Und Quentin erzählte Emily, wie tief er gesunken war. Er erzählte ihr von Alice und seinem Leben mit ihr, was sie getan hatten und wie sie gestorben war. Als er zu den Einzelheiten von Alice’ Schicksal kam, wich das Lächeln aus Emilys Gesicht und sie trank einen zittrigen Schluck aus ihrem Martiniglas. Schließlich war auch Charlie zu einem Niffin geworden. Die Ironie war verständlicherweise grauenvoll. Aber sie bat ihn nicht, aufzuhören.


  Als er geendet hatte, rechnete er damit, dass sie ihn nun genauso hasste wie er sich selbst. Und genauso, vermutete Quentin, wie sie sich möglicherweise selbst hasste. Doch stattdessen flossen ihre Augen vor Liebenswürdigkeit über.


  »Oh, Quentin«, sagte sie, langte über den Tisch und ergriff tatsächlich seine Hände. »Du kannst dir das nicht zum Vorwurf machen, wirklich nicht.« Ihr starres, schmales Gesicht strahlte tiefes Mitleid aus. »Du musst dir klarmachen, dass all das Böse, all das Traurige, dass das alles von der Magie verursacht wird! Damit haben alle deine Probleme angefangen. Niemand kann mit so viel Macht in Berührung kommen und nicht dadurch korrumpiert werden. Sie hat mich korrumpiert, Quentin, bevor ich sie aufgegeben habe. Es war das Schwerste, was ich je getan habe.«


  Ihre Stimme wurde weicher.


  »Sie hat Charlie getötet«, sagte sie leise. »Und sie hat auch die arme Alice umgebracht. Früher oder später führt die Magie zu Bösem. Wenn du das einmal einsiehst, wirst du auch lernen, dir zu verzeihen. Es wird leichter werden, das verspreche ich dir.«


  Ihr Mitleid war Balsam für sein wundes, aufgescheuertes Herz, und er sehnte sich danach, es anzunehmen. Sie bot es ihm an, es war gleich hier gegenüber am Tisch. Er brauchte nur die Hand danach auszustrecken.


  Die Rechnung kam und Quentin beglich die astronomische Summe mit seiner Firmenkreditkarte. Sie waren so betrunken, dass sie sich draußen im Foyer des Restaurants gegenseitig in die Regenmäntel helfen mussten– es hatte den ganzen Tag geschüttet. Ins Büro zurückzukehren kam gar nicht in Frage. Dafür war er nicht in der richtigen Verfassung, und außerdem wurde es bereits dunkel. Es war ein sehr langes Mittagessen gewesen.


  Draußen unter dem Vordach zögerten sie. Für einen Moment kam Emily Greenstreets merkwürdig flacher Mund seinem unerwartet nah.


  »Komm, lass uns zusammen zu Abend essen.« Ihr Blick war entwaffnend direkt. »In meiner Wohnung. Ich koche für dich.«


  »Nein, heute Abend kann ich nicht«, erwiderte er ausweichend. »Tut mir leid. Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Hör zu, Quentin. Ich weiß, du glaubst, du wärst noch nicht bereit dazu…«


  »Ich weiß, dass ich noch nicht bereit bin.«


  »… aber du wirst niemals bereit sein. Nicht, solange du dich nicht bewusst dafür entscheidest.« Sie drückte seinen Unterarm. »Das Schlimmste ist vorbei, Quentin. Erlaube mir, dir zu helfen. Es ist kein Fehler, zuzugeben, dass man Hilfe braucht. Oder?«


  Ihre Liebenswürdigkeit war das Bewegendste, was er erlebt hatte, seitdem er Brakebills verlassen hatte. Und großer Gott, er hatte keinen Sex mehr gehabt, seitdem er damals mit Janet geschlafen hatte! Es wäre so leicht gewesen, mit ihr zu gehen.


  Aber er tat es nicht. Sogar, während sie dort standen, fühlte er etwas in seinen Fingerspitzen kribbeln, unter seinen Fingernägeln, Überbleibsel der vielen tausend Zauber, die im Laufe der Jahre durch sie hindurchgeflossen waren. Er konnte sie noch immer dort spüren, die heißen weißen Funken, die einst so ungehindert aus seinen Händen geströmt waren. Sie irrte sich: Die Magie für Alice’ Tod verantwortlich zu machen würde ihm nicht helfen. Es war zu einfach, und er hatte genug davon, es sich leicht zu machen. Es war gut und schön, dass Emily Greenstreet ihm verzieh, aber es waren Menschen, die Alice’ Tod auf dem Gewissen hatten. Jane Chatwin zum Beispiel, und er, Quentin, und nicht zuletzt auch Alice selbst. Und es waren Menschen, die dafür büßen mussten.


  In dem Moment blickte er Emily Greenstreet an und sah eine verlorene Seele, allein in einer schrecklichen Ödnis, so ähnlich, wie ihr einstiger Liebhaber, Professor Mayakowski, ausgesehen hatte, als er allein am Südpol stand. Quentin war nicht bereit, ihr an diesem Ort Gesellschaft zu leisten. Doch wo sollte er sonst hingehen? Was hätte Alice getan?


  


  Ein weiterer Monat verging. Inzwischen war es November, und Quentin saß in seinem Eckbüro und starrte aus dem Fenster. Das Gebäude auf der anderen Straßenseite war beträchtlich niedriger als der Firmensitz von Grunnings Hunsucker Swann, und daher konnte er ungehindert auf das Dach blicken, auf dem ein gepflegter beigefarbener Kiesweg rund um ein graues Gitter massiver, komplizierter Klimaanlagen- und Heizungsinstallationen führte. Mit dem Beginn des bitterkalten Spätherbstwetters war die Klimaanlage verstummt und die Heizgeräte waren zum Leben erwacht. Riesige Dampfwolken kringelten sich in abstrakten Strudeln von ihnen auf: hypnotische, lautlose, langsam kreisende Formen, die niemals innehielten und sich niemals wiederholten. Rauchsignale, von niemandem ausgesandt, an niemanden gerichtet, ohne jede Bedeutung. In letzter Zeit verbrachte Quentin viel Zeit damit, sie zu beobachten. Sein Assistent hatte es diskret aufgegeben, Termine für ihn festzulegen.


  Ganz plötzlich und ohne Vorwarnung klirrte die getönte Fensterscheibe, die eine ganze Wand von Quentins Büro bildete, und zerbarst nach innen. Quentins ultramoderne, schmalrippige Jalousien hingen grotesk schief. Kalte Luft und grelles, ungefiltertes Sonnenlicht strömten herein. Etwas Kleines, Rundes und sehr Schweres rollte über den Teppichboden und traf seinen Schuh.


  Quentin blickte hinunter. Es war eine bläuliche Marmorkugel: der Steinglobus, den sie früher für den Beginn eines Welters-Spiels benutzt hatten.


  Drei Personen schwebten mitten in der Luft vor seinem Fenster im dreißigsten Stock.


  Janet sah irgendwie älter aus, was sie natürlich auch war, aber sie wirkte noch in anderer Hinsicht verändert. Ihre Augen strahlten eine intensive, violette mystische Energie aus, die nichts glich, was Quentin bisher gesehen hatte. Sie trug ein enges schwarzes Lederbustier, aus dem sie jeden Moment herauszuplatzen drohte. Silberne Sterne fielen überall um sie herum.


  Eliot hatte sich ein Paar enorme, weiß gefiederte Flügel zugelegt, die sich hinter seinem Rücken ausbreiteten und mit denen er auf einem immateriellen Wind schwebte. Auf dem Kopf trug er die goldene Krone Fillorys, die Quentin zuletzt in Embers unirdischem Verlies gesehen hatte. Zwischen Janet und Eliot, die Arme in schwarze Seide gewickelt, schwebte eine große, schmerzhaft dürre Frau mit langen, welligen schwarzen Haaren, die sich in der Luft wiegten, als schwimme sie unter Wasser.


  »Hallo, Quentin«, sagte Eliot.


  »Hi«, sagte Janet.


  Die andere Frau sagte nichts. Quentin auch nicht.


  »Wir kehren zurück nach Fillory«, sagte Janet, »und wir brauchen noch einen König. Zwei Könige, zwei Königinnen.«


  »Du kannst dich nicht für immer verstecken, Quentin. Komm mit uns!«


  Da die getönte Scheibe verschwunden war und das Nachmittagslicht ins Zimmer fiel, konnte Quentin die Zeichen auf seinem Monitor nicht mehr erkennen. Die Heizanlage jaulte in dem Versuch, die kalte Luft zu bekämpfen. Irgendwo im Gebäude ertönte ein Alarmsignal.


  »Diesmal könnte es funktionieren«, sagte Eliot. »Jetzt, wo Martin weg ist. Außerdem haben wir nie herausgefunden, welches deine Disziplin ist. Stört dich das nicht?«


  Quentin starrte sie an. Es dauerte einige Augenblicke, bis er seine Stimme wiederfand.


  »Was ist mit Josh?«, fragte er. »Fragt ihn doch.«


  »Der arbeitet an einem anderen Projekt«, erwiderte Janet und verdrehte die Augen. »Er meint, er könne von den Nirgendlanden aus nach Mittelerde gelangen. Er glaubt im Ernst, er könnte eine Elfenfrau bumsen.«


  »Ich dachte daran, Königin zu werden«, fügte Eliot hinzu. »Wie sich herausgestellt hat, ist man in Fillory diesbezüglich sehr offen. Aber am Ende muss man sich eben doch den Vorschriften beugen.«


  Quentin stellte seinen Kaffee ab. Es war schon lange her, dass er irgendwelche anderen Gefühle außer Trauer, Scham und Betäubung empfunden hatte, so lange, dass er im ersten Moment nicht erkannte, was in seinem Inneren vor sich ging. Unwillkürlich spürte er, wie Gefühl in eine Region zurückkehrte, die er für immer abgestorben geglaubt hatte. Es tat weh. Aber zugleich wollte er mehr davon.


  »Warum tut ihr das?«, fragte Quentin langsam und vorsichtig. Er musste Gewissheit haben. »Nach allem, was mit Alice passiert ist? Warum wollt ihr dorthin zurückkehren? Und warum wollt ihr, dass ich mitkomme? Ihr werdet alles nur noch schlimmer machen.«


  »Wie bitte, schlimmer als das hier?«, fragte Eliot und wies mit dem Kinn auf Quentins Büro.


  »Wir haben genau gewusst, was wir taten«, sagte Janet. »Du hast es gewusst, wir haben es gewusst, und Alice sowieso. Wir haben uns bewusst dafür entschieden, Q. Und was soll schon passieren? Deine Haare sind schon weiß. Viel komischer als jetzt kannst du nicht aussehen.«


  Quentin wirbelte in seinem ergonomischen Bürostuhl herum und sah ihnen ins Gesicht. Sein Herz fühlte sich an, als brenne es vor Erleichterung und Reue. Die Gefühle verschmolzen, flossen ineinander und wurden zu hellem, heißem, weißem Licht.


  »Wisst ihr«, sagte er, »ich möchte nur nicht gerne vor der Bonusausschüttung weggehen.«


  »Komm schon, Quentin. Es ist vorbei! Du hast deine Zeit abgesessen.« Janets Lächeln besaß eine Warmherzigkeit, die er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Vielleicht hatte er sie aber auch nur nie bemerkt. »Alle haben dir vergeben außer du selbst. Und du liegst so weit hinter uns zurück!«


  »Du könntest dein blaues Wunder erleben.«


  Quentin hob die geäderte Marmorkugel auf und betrachtete sie.


  »So, so«, sagte er. »Kaum bin ich mal fünf Minuten weg, schon müsst ihr eine Halbhexe aufgabeln.«


  Eliot zuckte mit den Achseln.


  »Sie hat es drauf.«


  »Fick dich«, sagte Julia.


  Quentin seufzte. Er dehnte seinen Nacken und stand auf.


  »Musstet ihr unbedingt mein Fenster einschlagen?«


  »Nein«, sagte Eliot. »Nicht unbedingt.«


  Quentin ging zur Fensteröffnung. Hunderte Glassplitter knirschten auf dem Teppichboden unter seinen schicken Lederschuhen. Er duckte sich unter den ruinierten Jalousien hindurch. Es ging sehr tief nach unten. Und er war ziemlich aus der Übung.


  Mit einer Hand löste Quentin die Krawatte, trat hinaus in die kalte, klare Winterluft und flog.
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